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Nebel waberte über dem Waldboden, schlang sich um die schmutzig weißen Stämme der Birken und blieb daran hängen. Feuchte Luft kroch Gillian über die Haut und setzte sich in dem zarten Stoff ihres Gewandes fest. Doch obwohl sie zitterte, bemerkte sie die feuchte Kälte nicht wirklich. 
Sie wusste, sie wurde nicht verfolgt, noch nicht, aber trotzdem sah sie sich immer wieder um, während sie über Baumwurzeln und niedriges Gestrüpp stolperte. Sie konnte nicht damit aufhören, alle paar Augenblicke hinter sich zu blicken, auch wenn außer Nebel und Bäumen nichts zu sehen war. 
Es war nicht richtig, was sie tat, das war Gillian bewusst. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie hatte gehofft, Luther würde sich umstimmen lassen, hatte gehofft, ihr gemeinsamer Vater hätte ihm nicht auch noch diese Entscheidung überlassen, aber es war leider so. Und das Schlimme war, dass sie Luther auch irgendwie verstehen konnte. Aber musste er seine Ängste unbedingt auf sie projizieren? 
Gut, sie war von all den Geschwistern das einzige Mädchen, doch das war noch keine Entschuldigung dafür, dass er so komplett über ihr Leben bestimmen sollte. Wenigstens auf die Drillinge hätte er hören können. Die hätten sich sicher für sie eingesetzt. Aber da sie sich mehr für Poesie, Musik, Malerei und Medizin interessierten, galt ihre Meinung vor Luther weniger. 
Dabei waren die Drei erprobte Kämpfer, genauso gut ausgebildet und trainiert wie Luther, ihr ältester Bruder. Aber sie waren eben nicht darauf versessen, das Kommando an sich zu reißen. Und darum war der Versuch, ihr gegen Luther und seine Entscheidung beizustehen, wohl auch gescheitert. 
Aber auch wenn Gillian, das jüngste der fünf Kinder des Lords von Gildal, verhätschelt und umsorgt wurde, war ihr ein rebellischer Geist nicht abzusprechen. Und dieses kleine bisschen Rebellion hatte ausgereicht, sie zu diesem Schritt zu veranlassen. Sie hatte sich aus dem Staub gemacht! 
Es wäre sicher besser gewesen, sie hätte sich vorher über ihre Tat Gedanken gemacht. Und ein gewisses Maß an Planung und Vorbereitung wäre auch nicht schlecht gewesen. Aber Gillian war impulsiv und dazu auch ziemlich geschockt, als ihr Reginald, einer ihrer Cousins, von der unmittelbar bevorstehenden Hochzeit berichtet hatte. 
Wie konnte Luther ihr das antun? Und wie konnte ihr Vater in seiner Abwesenheit Luther diese Entscheidung überlassen? Sie würde sich nicht dafür opfern lassen, ihrem Vater die heiß ersehnten Enkel zu schenken. Schließlich hatte sie immer noch vier ältere Brüder, die sich um Nachwuchs kümmern konnten. Und hätte Luther seine Braut nicht wenige Tage vor der Vermählung bei einem Überfall verloren, dann würde diese Bürde jetzt nicht auf ihr lasten, und Luther wäre immer noch der charmante warmherzige Bruder, der ihr jeden Wunsch erfüllte. 
Aber dass er die sanfte Amelie auf dem Weg zur Feste und zu ihrer gemeinsamen Hochzeit bei einem Überfall marodierender Söldner nicht hatte retten können, hatte Luther verändert. Das Wichtigste für ihn war fortan, wie er die Mitglieder seiner Familie am besten beschützen konnte. Ob sie das wollten oder brauchten, kümmerte ihn dabei nicht. Er war besessen davon, jeden in Sicherheit zu wissen. 
Wie ihr Reginald berichtet hatte, verband sich Luthers Wunsch nach Sicherheit auch ausgezeichnet mit dem Wunsch ihres Vaters nach Enkel. Und wie es aussah, hatte Luther einen Mann gefunden, dem er es zutraute, beide Wünsche zu erfüllen. 
Und das war dann auch der Grund, warum Gillian jetzt durch den nebeligen Wald stolperte. Weil sie sich nicht an jemanden verschachern lassen wollte, der genauso unbeugsam wie Luther sein würde. Denn mit weniger als einem Mann, der ihm im Kampf ebenbürtig war, würde er sich sicher nicht zufriedengeben. 
Für Gillian war es eine unglückliche Entscheidung, sich davonzustehlen, da sich der Nebel mehr und mehr in ihrem dünnen Kleid festsetzte. 
Erneut sah sich Gillian um. Der Nebel wurde immer dichter. Er würde sie zwar vor etwaigen Verfolgern verbergen, hinderte sie jedoch ganz erheblich daran, sich zu orientieren. Wobei sie eine Verfolgung bis in den Wald eigentlich gar nicht befürchten musste. 
Selbst wenn jemand ahnte, dass sie weggelaufen war, würde man sie hier nicht suchen. Denn für gewöhnlich mied Gillian den Wald. Sie fand ihn unheimlich, seit sie sich als kleines Mädchen im Nebel hier verlaufen hatte. 
Vielleicht wäre die Erinnerung daran auch nicht so erschreckend, wenn sie gewusst hätte, wie sie wieder zurückgekommen war. Das Einzige, an das sie noch erinnern konnte, war, wie sie zu Hause erwacht war. Aber über das Ende ihres unfreiwilligen Abenteuers schwiegen sich ihre Brüder leider aus. Darum hatte sie ihren Fluchtweg eigentlich sehr klug gewählt, denn hier würde sie niemand vermuten. 
Gillian sah sich erneut um. Der Nebel hinter ihr war nun fast undurchdringlich, und sie fror erbärmlich. Vor ihr waberten die Nebelschleier und bildeten seltsame Formen zwischen den Birkenstämmen. Und sie hätte schwören können, eines dieser Nebelgebilde hatte die Form eines Pferdes. Verrückt! 
Ein weißes Pferd im Nebel, Gillians Phantasie ging mit ihr durch. Aber der Schimmel nahm tatsächlich immer konkretere Formen an, je näher sie ihm kam. Ein leises Schnauben, das die vorbeiziehenden Nebelfetzen nicht ausgestoßen haben konnten, ließ Gillian langsam glauben, dass hier wirklich ein Pferd stand. Ein wunderschöner Apfelschimmel mit weißem Lederzaumzeug und einem mit Silber beschlagenen weißen Ledersattel. 
Ein Märchenwesen, beschloss Gillian und rechnete damit, dass es sich einfach in Luft auflöste, sobald sie ihre Hände danach ausstreckte. Aber als Gillian das weiche Fell unter ihren Fingerspitzen fühlte, erkannte sie, dass es zumindest ein kleines bisschen real war. 
„Ich wusste nicht, dass das ein Zauberwald ist“, wisperte Gillian, um das Wesen nicht zu erschrecken und schmiegte ihre Wange an den Hals des Tieres. 
Warum nur hatte sie diesen Ort so lange gemieden, wenn es hier so unglaubliche wunderbare Wesen gab? Sicher war dieses Zauberpferd nur hier, um sie an einen sicheren Ort zu bringen, davon war Gillian überzeugt. Und da es nur so sein konnte, denn wo sollte sonst ein herrenloses Pferd herkommen, schwang sie sich in den Sattel. 
Aber anstatt sie wie auf Wolken einfach aus dem Wald zu tragen, passierte gar nichts. Ganz egal welche reiterlichen Kniffe Gillian auch anwandte, das Pferd bewegte sich keinen einzigen Schritt vorwärts. 
Gillian war ratlos. Gab es für Zauberpferde eine bestimmte Formel, um sie in Bewegung zu setzen? Sie konnte niemanden fragen, darum versuchte sie es mit gutem Zureden. 
„Möchtest du mich nicht in deine Zauberwelt tragen, du Engelswesen? Dafür hast du doch auf mich gewartet, nicht wahr?“ 
Das Pferd schnaubte, was sich allerdings nicht nach Zustimmung anhörte. Und dann war da plötzlich auch noch ein leises Lachen zu hören, das eindeutig nicht von einem Tier stammte. 
„Ich glaube nicht, dass Luzifer es schätzt, als Engelswesen bezeichnet zu werden!“ 
Gillian fiel fast vom Pferd. Hektisch sah sie sich nach dem Sprecher dieser Worte um und fand ihn schließlich an einen dicken Birkenstamm gelehnt. Entspannt, weit genug weg, dass er sie nicht erreichen würde, wenn Gillian endlich das Pferd dazu brachte, sie davonzutragen. Aber ganz egal wie viel Druck sie auch auf die Flanke des Pferdes ausübte, es blieb unbeirrt stehen. 
„Luzifer ist ein bisschen eigenwillig“, entschuldigte sich der Unbekannte und machte Anstalten, sich von seinem Posten zu entfernen. „Er akzeptiert keinen anderen Reiter, außer ich erlaube es. Ich fürchte, Ihr werdet darum den Weg weiter auf Euren eigenen Beinen fortsetzen müssen!“ 
Gillian gab sich noch nicht geschlagen. Wie sollte sie auch. Sie war alleine hier im Wald, und wenn sie das Pferd seinem Besitzer zurückgab, dann würde sie dem Fremden ihre einzige Fluchtmöglichkeit überlassen. Was eindeutig nicht in Frage kam. 
Aber leider hatte sie so gar keinen Einfluss auf das Pferd oder auf das, was es tat. Ganz im Gegenteil. Denn mit einem einfachen Schnalzen der Zunge brachte der Unbekannte das Tier dazu, zu ihm zu laufen. Und damit auch sie! 
Gillian fühlte nichts als blankes Entsetzen. Was hatte sie getan? Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich selbst so in Gefahr zu bringen, indem sie ohne Schutz von zu Hause fortlief? 
Panisch tastete sie nach dem kleinen Messer, das um ihr Handgelenk gebunden war. Thomas, einer ihrer Drillingsbrüder, hatte es ihr gegeben und ihr gezeigt, was sie damit machen sollte, wenn sie in eine Situation geriet, aus der es kein Entkommen gab. Der letzte Rettungsanker, um nicht auf grausame und qualvolle Art sterben zu müssen. 
Der Fremde sah die Klinge, sobald sie in Gillians Hand lag, und zog eine Augenbraue fragend nach oben. 
„Und wen - denkt Ihr - könnt Ihr damit erschrecken, kleine Maid?“ 
Gillian umklammerte das Messer fester und blickte in die interessierten Augen ihres Gegenübers. Warum war er nicht wütend? Was kümmerte sie das! Es war nicht wichtig, was er dachte oder von ihr hielt. Sie jedenfalls wusste, was sie zu tun hatte. Und die Spitze der kleinen Stichwaffe, die gerade noch auf den Mann gezeigt hatte, bohrte sich in Gillians entblößten Unterarm. 
Der interessierte Ausdruck in den Augen des Unbekannten verwandelte sich schnell in etwas anderes, auch wenn Gillian es nicht deuten konnte. Entsetzen? Wut? Was auch immer es war, es ließ den Mann blitzschnell reagieren. Noch ehe der erste Blutstropfen floss, hatte er ihr das Messer bereits aus der Hand geschlagen, und es fiel auf den Waldboden. 
Und jetzt war auch klar, was Gillian in den Augen des Fremden entdeckt hatte: Wut! Ebenso schnell wie sie das Messer verloren hatte, genauso schnell zerrte er sie von seinem Pferd. 
„Habt Ihr komplett den Verstand verloren?“, herrschte er sie an, während eine seiner Hände sich schmerzhaft um ihr Handgelenk schloss. 
Tränen bildeten sich in Gillians Augen, vor Schmerz, vor Entsetzen und vor Angst. Was erwartete sie jetzt, nachdem sie sich durch ihren eigenen Freitod nicht hatte schützen können? 
„Ich sollte Euch übers Knie legen und Euch eine ordentliche Tracht Prügel verpassen!“ 
Auch wenn er tobte, tat er dennoch nichts, um diese Drohung wahrzumachen. 
„Wer hat Euch auf die unsinnige Idee gebracht, Euch selbst zu töten?“ 
Gillian schniefte, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Thomas hat gesagt, ich solle mich lieber selbst töten, bevor es ein anderer tut, denn das würde hässlich werden!“, stammelte sie zwischen zwei Schluchzern. 
„Verdammter Idiot!“, schimpfte ihr Gegenüber. 
Dass ihr Lieblingsbruder als Idiot betitelt wurde, konnte Gillian so nicht stehenlassen. „Er hat nur versucht mir zu helfen.“ 
„Blödsinn! Wenn er Euch hätte helfen wollen, dann wäre er jetzt hier und würde Euch beschützen, Mädchen. Aber es ist halt kein Verlass mehr auf den Herzallerliebsten!“ 
Er ließ Gillians Handgelenk los und sah zu, wie sie sich die malträtierte Stelle rieb. 
„Thomas ist mein Bruder“, stellte Gillian richtig. 
Aber das gefiel dem Fremden auch nicht besser. „Umso schlimmer! Eine feine Familie habt Ihr da, deren einziger Schutz darin besteht, Euch eine Klinge in die Hand zu drücken und zum Selbstmord aufzufordern.“ 
Was auch immer sie selbst von ihren Familienmitgliedern hielt, sie konnte es auf keinen Fall hinnehmen, dass man ihnen mangelnden Schutz unterstellte. 
„Meine Brüder beschützen mich immer!“, erklärte sie daher stolz. 
„Brüder? Also mehrere? Und wo sind diese musterhaften Männer, die ein Mädchen beschützen, während es alleine im Wald herumirrt?“ 
Gillian schluckte. Wenn sie jetzt zugab, fortgelaufen zu sein, lieferte sie sich diesem Mann aus. Wenn sie aber behauptete, ihre Brüder kämen gleich, musste sie damit rechnen, sofort verschleppt oder getötet zu werden. Was sollte sie also tun? 
Für ihre Antwort hatte sie zu viel Zeit verstreichen lassen, deshalb kam der Fremde selbst auf die Lösung. 
„Weggelaufen!“, stellte er für sich selbst fest. „Was war los? Haben sich Eure Brüder schlecht benommen, vielleicht zu viele Vorschriften gemacht?“, vermutete er und zog damit ihre Flucht ein wenig ins Lächerliche. 
„Nein, ich weiß!“, rief er gleich darauf aus, und es sah so aus, als hätte ihn die Wahrheit direkt angesprungen. „Ihr habt Euch heimlich mit einem jungen Mann getroffen, und Eure Brüder haben Euch zur Strafe eingesperrt!“ 
„Sie wollen mich verheiraten!“, flüsterte Gillian niedergeschlagen. 
Ihren Gegenüber schien das nicht sehr zu beeindrucken. „Das ist doch normal. Die Familie sucht den Gatten eines Mädchens aus. Meist wird dabei auch die Wahl des Mädchens mit berücksichtigt. Hat man Eure Wahl nicht beachtet?“ 
Gillian sah ihn verwirrt an. Ihre Wahl? Was sollte sie schon für eine Wahl treffen? Sie kannte doch außer den Mitgliedern ihrer Familie kaum andere Männer. 
„Luther hat mich nicht einmal gefragt, ob ich heiraten will!“, erklärte Gillian niedergeschlagen. 
Der Fremde nickte verstehend. „Dann ist Euer Zukünftiger vielleicht alt, hässlich oder einfach nur abstoßend?“ 
„Das weiß ich nicht.“ 
„Ihr wisst es nicht?“, gab sich der Fremde erstaunt. „Habt Ihr denn kein Vertrauen in Eure Brüder, dass sie Euch einen annehmbaren Kerl aussuchen?“ 
Das war eine Frage, die Gillian schmerzte. Sie hätte ihren Brüdern gerne vertraut, so wie vor Amelies Tod. Aber jetzt war die Sache anders. Und da Gillian diese Frage nicht beantwortete, zog der Unbekannte erneut seine eigenen Schlüsse. 
„Nun, wenn das so ist, dann müsst Ihr wohl Eure eigenen Entscheidungen treffen!“ 
„Welche Entscheidungen?“ 
„Zum Beispiel, wen Ihr heiraten wollt!“ 
„Aber ich will doch niemanden heiraten“, protestierte Gillian. 
„Nein?“ Das schien den Fremden zu erstaunen. 
„Wie soll ich jemanden heiraten wollen, wenn ich noch nicht einmal jemanden kenne, der in Frage käme?“ 
Über dieses Problem schien der Fremde nachzudenken. 
„Na, dann denke ich doch, Ihr solltet Euch vielleicht auf die Suche machen. Kann aber schwierig werden hier im Wald!“ 
„Warum will mich nur jeder verheiraten?“ Gillian war der Verzweiflung nahe. „Warum kann ich nicht einfach so leben wie bisher?“ 
„Wie habt Ihr denn bisher gelebt?“ 
Eine gute Frage. Wie hatte sie bisher gelebt? Sie hatte ein paar kleine Aufgaben für ihren Vater und die Brüder erledigt. Kleidung geflickt, Essen ans Bett gebracht, wenn einer ihrer Brüder krank war. Sie heimlich ausgelacht, wenn sie stöhnend vom Übungsfeld zurück in die Burg kamen, und sie bedauert, wenn sie sich ernsthaft verletzt hatten. 
Eigentlich war sie nicht sehr nützlich, eher so etwas wie ein Spielzeug oder ein Schoßhund für die Brüder. Und jetzt wurde sie ihnen wohl langsam lästig, warum sollten sie sie sonst plötzlich verheiraten wollen? Vielleicht könnte sie ja irgendwo anders hingehen und etwas Nützliches tun? 
„Ich sehe schon, Ihr wollt auch darüber nicht sprechen“, war ihr der Fremde schon wieder einen Schritt voraus. „Nun, wie auch immer. Auch wenn Ihr nicht wisst, wo Ihr jetzt hingehen wollt, ich weiß es wohl. Darum werde ich mich jetzt verabschieden.“ 
Das hatte Gillian nicht erwartet, und so starrte sie ganze fünf Sekunden lang auf den Rücken des sich entfernenden Fremden. Mit seinem Pferd am Zügel schritt er durch den Nebel, wobei er seinen Weg zu kennen schien. 
„Ihr könnt mich doch nicht einfach hier stehenlassen“, flüsterte Gillian entsetzt und gerade noch laut genug, dass er es hören konnte. 
„Warum nicht?“, kam die Frage zurück, ohne dass der Mann sich von seinem Weg abbringen ließ. 
Gillian blieb nichts anderes übrig als hinter ihm herzulaufen, wenn sie nicht allein im Wald stehen wollte. 
„Ich kenne mich hier nicht aus!“, war das Einzige, was ihr so auf die Schnelle einfiel, während sie versuchte, sich nicht im Gestrüpp zu verheddern. 
Der Fremde blickte sich weiterhin nicht nach ihr um, zeigte sich aber erstaunt. „Warum seid Ihr dann ausgerechnet in den Wald gegangen? Wäre ein vertrauter Weg nicht viel sinnvoller gewesen?“ 
„Aber hier werden sie mich nicht suchen“, erklärte Gillian unvorsichtigerweise. 
„Ach nein? Sehr nachlässig. Je mehr ich von Euren Brüdern höre, umso unsympathischer werden sie mir. Eine wirklich nachlässige Bande!“ 
Gillian setzte bereits wieder zu einer Verteidigung an. „Nicht wirklich. Sie würden mich hier nur nicht vermuten, weil sie wissen, dass ich mich vor dem Wald fürchte.“ 
„Oh, was hat er Euch denn getan, der Wald meine ich?“ 
Wenn die Frage so gestellt wurde, war sie ein bisschen schwierig zu beantworten. 
„Der Wald eigentlich nichts, aber als ich klein war, ging ich einmal darin verloren.“ 
„Scheint ja nicht so schlimm gewesen zu sein“, befand der Fremde, seinen Weg weiter fortsetzend. „Ihr seid ja wieder aufgetaucht!“ 
„Ihr besitzt so viel Gefühl wie ein Fleischerhund!“, warf Gillian ihm vor. Diese Beleidigung prallte ohne Wirkung an ihm ab. Er lachte sogar. 
„Sir...“, begann Gillian erneut und wusste nicht weiter. 
Jetzt wandte sich der Fremde doch zu ihr um und grinste unverschämt. „Ist ein bisschen umständlich, sich mit jemandem zu unterhalten, wenn man seinen Namen nicht kennt, nicht wahr, kleine Lady?“ 
Sein Spott war an Gillian nicht verschwendet. Sie biss auf diesen Köder selbstverständlich an. „Warum stellt Ihr Euch dann nicht vor?“ 
„Bin ich verrückt?“ Der Fremde klang so, als ob er lachte. „Damit Ihr mich als Sündenbock vorschieben könnt, wenn Euch Eure Brüder aufspüren?“ 
Mittlerweile hatte Gillian ihn und sein Pferd eingeholt und passte sich deren Geschwindigkeit an. Da ihr ihr Begleiter nicht nahe legte, sich einen anderen Weg zu suchen, fand sie es nur richtig, sich ihrem Reisegefährten vorzustellen. Selbst wenn der davon nicht besonders angetan war. 
„Ich bin Gillian“, teilte sie ihm ohne Umschweife mit. 
Der Fremde verdrehte die Augen. „Ihr seid ein raffiniertes kleines Ding, Lady Gillian. Ihr wisst genau, dass es die Höflichkeit jetzt von mir verlangt, mich ebenfalls vorzustellen. Aber seid gewarnt. Wenn Ihr meinen Namen für Eure Zwecke missbraucht, müsst Ihr mit meiner Rache rechnen!“ 
Als Gillian eifrig nickte, fuhr er mit seiner Vorstellung fort. 
„Caleb, ich denke, Ihr könnt mich Caleb nennen!“ 
Gillian strahlte. Sie hatte einen Sieg errungen. Oder sie dachte wenigstens, sie hätte einen Sieg errungen. Und es fühlte sich gut an, in trautem Einvernehmen durch den Wald zu schreiten. Aber natürlich war das nicht so einfach wie es aussah. Denn bei Gillian schlich sich langsam die Frage ein, was sie machen sollte, wenn Caleb sein Ziel erreicht hatte. Wohin sollte sie sich dann wenden? Gab es hier irgendwo ein Dorf und wenn ja, was brachte ihr das ohne Geld und ohne Schutz? 
Vielleicht konnte Caleb ihr ja helfen. Ganz sicher verfügte er über Mittel und Einfluss, aber würde er überhaupt etwas für sie tun? Gillian sah ihn von der Seite an und schüttelte in Gedanken den Kopf. Nein, freiwillig würde er bestimmt nichts für sie tun. Warum auch, schließlich war sie nur ein lästiges Mädchen, das sich einfach an ihn gehängt hatte. 
Gillian stolperte, weil sie bei ihren Überlegungen vollkommen vergessen hatte, auf den Weg zu achten, der nicht einmal ein richtiger Weg, sondern eher ein Trampelpfad mit allerlei Geäst war. Ein Wunder, dass Gillian noch nicht über eine Baumwurzel gefallen war. Und das brachte das Mädchen auf eine Idee. Eine Idee, die zugegebenermaßen ein wenig gemein war. 
Gillian brauchte mehrere Anläufe bis sie genügend Mut zusammen hatte, ihre Idee in die Tat umzusetzen. Und dabei fühlte sie sich auch noch so schuldig, dass der Schmerz, der ihr in die Glieder fuhr, fast schon willkommen war. 
Sie stürzte zu Boden und rang vor Schmerz nach Luft. Und ihre Hand, die sich auf ihren verdrehten Knöchel legte, spürte fast sofort wie das Gelenk anschwoll. Ihre Idee, sich zu verletzen, damit Caleb sie nicht hier irgendwo alleine ließ, hatte zumindest im ersten Teil der Planung schon einmal funktioniert. Aber Gillian hatte nicht damit gerechnet, dass der Schmerz so heftig sein würde. Und so standen Tränen in ihren Augen, als sie zu Caleb aufsah, der bei ihrem Sturz Luzifer beiseitegeschoben hatte, um sich die Bescherung anzusehen. 
„Ich wusste gleich, dass ihr mir Schwierigkeiten bereiten werdet, Mädchen“, stöhnte Caleb, als ihm klar wurde, was passiert war. 
Diese Worte trafen Gillian hart, vor allem da sie wusste, dass sie sie verdiente. Warum nur hatte sie schon wieder so etwas Verrücktes getan? Wie kam sie nur auf den Gedanken, einen Fremden würde kümmern, was mit ihr passierte? Warum nur handelte sie immer, bevor sie nachdachte? Wenn Caleb sie einfach hier liegen lassen würde, geschähe ihr das ganz recht. 
Aber Caleb kniete sich schon neben Gillian und sah sich das ganze Ausmaß ihrer Ungeschicklichkeit an. Den ersten Eindruck von Bedauern, den das Mädchen meinte gesehen zu haben, machten Calebs neutrale Worte gleich wieder wett. 
„Wie es aussieht, lauern auf Euch im Wald doch ein bisschen mehr Gefahren als ich für möglich gehalten habe. Jedenfalls kannte ich bisher noch niemanden, der sich auf einem einfachen Waldspaziergang den Knöchel verletzt hat!“ 
Das klang schon ein bisschen nach Vorwurf. 
„Es tut mir leid“, gab Gillian leise zu und meinte es auch wirklich so. 
Aber Caleb hatte nicht besonders viel für ihre Entschuldigung übrig. Er hob sie ohne Vorwarnung auf seine Arme und setzte sie genauso schnell auf Luzifers Rücken wieder ab. Gillian hatte das Gefühl, als ob er vermeiden wollte, sich mit der Pest anzustecken, die bei ihr sicher in den nächsten Minuten auch noch ausbrechen würde. 
„Ihr könnt froh sein, dass Luzifer hier ist. Ich würde Euch bestimmt nicht durch den halben Wald tragen!“ 
Ob das stimmte oder nicht konnte Gillian schwer feststellen. Jedenfalls gab sich Caleb große Mühe, ihr Bein in eine bequeme Lage zu bringen, und legte ihr sogar noch seinen Umhang um die zitternden Schultern. Was seinen vorherigen Worten die Schärfe nahm. Dann packte er Luzifer erneut am Zügel und lotste ihn vorsichtig über den Waldweg. 
„Wohin geht Ihr?“, fragte Gillian ziemlich kleinlaut. Sie wagte kaum ein Wort an Caleb zu richten, weil sie sich doch sehr schuldig dabei fühlte, diesen Unfall herbeigeführt zu haben. 
„Spielt das eine Rolle?“ 
Diese kurze Gegenfrage machte Gillian klar, dass sie ihn in ziemliche Schwierigkeiten gebracht hatte. Und um seine Unannehmlichkeiten nicht noch zu vergrößern, musste sie sich jetzt wie eine Erwachsene benehmen und damit aufhören, andere mit ihren Problemen zu belasten. 
„Wenn Ihr mich außerhalb des Waldes bei einem Dorf absetzt, kann ich nach meinen Brüdern schicken lassen“, bot sie ihm eine Möglichkeit, sie loszuwerden. 
Caleb warf ihr einen nachdenklichen Blick über die Schulter zu und konzentrierte sich dann wieder ganz auf den Weg. 
„Dann seid Ihr jetzt bereit, den Mann zu heiraten, den man für Euch ausgesucht hat?“, wollte er ihr Handeln verstehen. 
„Ich bin bereit, mich mit meinen Brüdern auseinanderzusetzen“, schränkte Gillian ein, und das hörte sich nicht gerade kämpferisch an. 
„Das wäre schade, wo Ihr doch schon so viel auf Euch genommen habt.“ Caleb klang angesichts Gillians niedergeschlagener Worte amüsiert. 
Hatte er erraten, dass ihre Verletzung kein gewöhnlicher Unfall war? „Lacht Ihr mich etwa aus?“, wollte sie noch bedrückter wissen. 
Ein offenes Lachen war die Antwort. „Ja, ich lache über Euch“, gab Caleb zu. „Es ist zu amüsant zu sehen, was Ihr alles auf Euch nehmt, um einer Ehe zu entgehen. Und dann kommt eine kleine Schwierigkeit, und Ihr macht einen Rückzieher!“ 
Gillian sank ein wenig auf dem Pferd zusammen, der Vorwurf hatte sie getroffen. 
„Vielleicht will Euch der, den Eure Brüder ausgesucht haben, ja nicht mehr, wenn er erfährt, was Ihr alles in die Wege leitet, um einer Heirat zu entgehen.“ 
Gillian horchte auf. Konnte das so einfach sein? Aber Caleb ließ wenig Raum, um diese Hoffnung wachsen zu lassen. 
„Es kann natürlich auch sein, dass man Euch längst in Abwesenheit vermählt hat!“ 
Gillian entfuhr ein Schreckenslaut. 
„Aber ich glaube nicht, dass das passiert. Vor allem nicht, wenn Euer Bräutigam Euch schon einmal zu Gesicht bekommen hat.“ 
Das war eine glatte Beleidigung, die Gillian überraschenderweise aber freudig begrüßte. 
„Meint Ihr? Bin ich abschreckend genug für jemanden, der mich vielleicht nur einmal aus der Entfernung gesehen haben könnte?“ 
„Eindeutig!“, bestätigte Caleb und staunte nicht schlecht über Gillians begeistertes Lachen. „Ihr seid wirklich noch ein Kind“, schüttelte er den Kopf, um dann mit der ausgestreckten Hand nach vorne zu deuten. „Wir sind fast da!“ 
Da - das war eine Lichtung, die sich zu einem Plateau öffnete, an dessen Rand eine Burg stand. Keine große Burg, dafür aber mit soliden Mauern und vier Türmen, einem in jeder Himmelsrichtung. Eindeutig Calebs Burg, denn über dem Eingangstor prangte ein Wappen mit einem Schimmel als Erkennungsmerkmal. 
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Luthers Faust knallte direkt in Reginalds Gesicht, so dass der Sterne sah. Dabei war es noch ein Glück, dass Luther nicht mit voller Kraft zugeschlagen hatte, sonst könnte Reginald jetzt seine letzten Gebete sprechen. 
Ein weiterer Schlag von Luther wurde noch in der Luft von Thomas gestoppt. Auch wenn der sich dafür mit seiner vollen Kraft an Luthers Arm hängen musste. 
„Hör auf, Luther, verdammt noch mal!“, versuchte Thomas ihn zur Vernunft zu bringen. „Reginald konnte schließlich nicht wissen, dass du zu feige warst, Gillian deine Entscheidung mitzuteilen!“ 
Das waren nicht gerade die Worte, die Luther beruhigen konnten. Ganz im Gegenteil, jetzt war es Thomas, dem sein Zorn galt. Nur kümmerte den das nicht besonders. Denn auch wenn Luther ihm an Kraft und Geschicklichkeit überlegen war, hatte er doch alle Vorteile auf seiner Seite. Und diese Vorteile bestanden in der Anwesenheit seiner Drillingsbrüder. Es hatte eindeutig etwas Gutes, ein Teil einer Dreiereinheit zu sein. Man musste seine Kämpfe nie alleine bestreiten! Denn zum Glück standen Theodor und Thaddäus immer hinter ihm. 
„Willst du dich mit uns allen dreien anlegen? Oder gibst du endlich zu, dass du einen Fehler gemacht hast, nicht früher mit Gillian gesprochen zu haben?“ 
„Ich habe keinen Fehler gemacht!“, knurrte Luther uneinsichtig. „Ich habe den richtigen Mann für Gillian gefunden, und außerdem vertraut mir Vater in dieser Sache!“ 
Luther war nicht bereit, sich von seinen Brüdern ein Fehlverhalten vorwerfen zu lassen. Er hatte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Und es hätte auch gar keine Schwierigkeiten gegeben, wenn Reginald seine große Klappe nicht aufgerissen hätte. Die Erinnerung daran ließ Luthers Zorn auf seinen Cousin erneut aufflammen. Doch Reginald war von seinem Bruder Gerald schon aus Luthers Reichweite entfernt worden. 
„Ravenwood hätte sich der Sache schon angenommen, schließlich kam das Heiratsangebot von ihm. Und ich habe genau geprüft, ob er fähig ist, unsere Schwester gebührend zu beschützen und für sie zu sorgen!“ 
„Das ist genau der Punkt!“, ereiferte sich Theo für das Thema, das sie schon öfter diskutiert hatten. „Es geht nicht darum, was du - oder ein anderer von uns - über den Mann denkst, der einmal Gillians Ehemann sein wird. Die Gefühle unserer Schwester sollten bei so einer wichtigen Frage im Vordergrund stehen. Und wie es aussieht, hat sie uns jetzt ihre Ansichten anschaulich demonstriert!“ 
Luther kochte. Von einem seiner Brüder gemaßregelt zu werden war eine Beleidigung. Reginald fühlte sich unwohl in der Atmosphäre, die mittlerweile im Raum herrschte. Wenn er nur sein loses Mundwerk gehalten hätte! Aber irgendwann wäre die Sache so oder so aufgeflogen, und wenn ihm Luther nicht die Haut abzog, dann hätte sich Gillian vielleicht an dieser Aufgabe versucht. 
„Gilly sitzt bestimmt nur in irgendeiner Ecke und schmollt. Wenn sich ihre erste Enttäuschung gelegt hat, kommt sie und macht Luther die Hölle heiß!“ 
„Genau!“, versuchte sich Gerald der Aussage seines Bruders anzuschließen. „Ihr wisst doch, wie Gilly ist. Sie regt sich schnell auf, beruhigt sich aber genauso schnell wieder, wenn man ihr die Gelegenheit gibt, sich lautstark zu beschweren. Die Sache kommt bestimmt schnell wieder in Ordnung!“ 
Bisher waren Gillians Auseinandersetzungen mit ihren Brüdern oder den Cousins immer so abgelaufen. Aber das Mädchen hätte bei diesem Verlauf eigentlich schon seit Stunden wieder aufgetaucht sein müssen. Und dann hätte sie sich dagegen gewehrt, so mir nichts dir nichts mit einem Fremden verheiratet zu werden. 
Dass dem nicht so war machte alle langsam nervös. Auch - oder vor allem - Luther, der eine Heidenangst davor hatte, seiner kleinen Schwester könnte ein Leid widerfahren sein. Nur um ihrer Sicherheit willen hatte er sich für die Bewerbung von Ravenwood entschieden. Weil er wusste, dass dieser Mann fähig war, Gillian mindestens ebenso gut zu beschützen wie er es selbst tun würde. Und weil Ravenwood schon einmal bewiesen hatte, dass er dazu fähig war. 
Gillian war ihre kleine Prinzessin, das letzte Vermächtnis ihrer aller Mutter, die sich so sehr ein kleines Mädchen gewünscht hatte. Dass sie dieses Kind nie würde aufwachsen sehen, hatte das Kind für alle umso wertvoller gemacht. Und was konnte falsch daran sein, so einen Schatz mit allen Mitteln beschützen zu wollen? 
„Ich gehe sie suchen“, erklärte Luther und machte damit der Warterei ein Ende. Und es dauerte keinen Wimpernschlag bis sich ihm alle anderen anschlossen. 
* * *

Caleb hob Gillian aus dem Sattel, während der Stallbursche Luzifers Zügel festhielt. Dann trug er das Mädchen die drei Stufen zum Eingang des Haupthauses hinauf, wo die Tür schon für ihn offen stand. 
Gillian hätte sich gerne ein wenig umgesehen, aber sie war dafür schon viel zu müde. Ihr fehlte der Schlaf der vergangenen Nacht, und die Schmerzen in ihrem Bein machten ihr auch zu schaffen. 
Plötzlich von Wärme umgeben zu sein, das ließ sie in ihrem nebelfeuchten Kleid frösteln. Ihr Körper konnte die Wärme in der Wohnhalle gar nicht schnell genug aufnehmen, so dass sie zitterte. 
Caleb spürte, wie Schauer Gillians Körper schüttelten. Er war eigentlich schon auf halbem Weg zur Treppe, um sie in ein Schlafzimmer zu bringen, überlegte es sich aber kurzfristig wieder anders. Zuerst musste er das Mädchen warm bekommen. Darum steuerte er eine breite Bank vor dem Kamin an, auf der er sie absetzte. Dann wandte er sich dem Feuer zu, das nur leicht vor sich hin glimmte, und fachte es stärker an. Im Nu stieg die Raumtemperatur. 
Gillians Kleider fühlten sich weiterhin klamm an, was ihr draußen im Nebel gar nicht so deutlich aufgefallen war. Aber jetzt konnte sie es leider nicht mehr ignorieren, und darum streckte sie die Hände dem Feuer entgegen. Hätte sie auftreten können, hätte sie sich direkt vor das Feuer gestellt, aber so konnte sie nur über ihre Hände versuchen ein bisschen mehr Wärme aufzusaugen. 
Caleb sah sie finster an. Jedenfalls kam es Gillian so vor. Aber sein Stirnrunzeln war eher auf Gillians angeschlagenen Zustand zurückzuführen als auf irgendein anderes Gefühl. Was sollte er mit dem Mädchen machen, wenn sie ernsthaft krank wurde? Schon der Weg hierher war ihm lang erschienen angesichts der Tatsache, dass Gillian bei jeder Erschütterung die Zähne vor Schmerz zusammenbeißen musste. Darum hatte er sie nur hierher bringen können, denn alle anderen Möglichkeiten schienen ihm zu weit entfernt. Nur gab es hier keinen Heiler, was ihm etwas Sorgen bereitete. 
„Hol mir ein großes Stück Rindfleisch!“, befahl Caleb einem wartenden Diener. 
Gillian fand das ausgesprochen unhöflich. Hätte er für sie nicht auch etwas zu essen bestellen können? Oder wenn sie schon dabei war, auch noch etwas zu trinken. Als Gastgeber konnte er wirklich keinen beeindrucken. Oder vielleicht lag es ja auch daran, dass sie gar kein Gast war, wenigstens kein willkommener. Aber trotzdem hätte er daran denken können, dass ihr ein warmes Getränk dabei helfen würde, sich schneller aufzuwärmen. 
Als der Diener nach kurzer Zeit mit einem Tablett wiederkam, warf Gillian Caleb darum einen säuerlichen Blick zu. Aber nur einen Augenblick später riss sie vor Überraschung die Augen weit auf. 
Sein Rindfleisch war roh! Was für einer Art Barbar hatte sie sich da nur ausgeliefert? Aß dieser Mann tatsächlich rohes Fleisch? 
Diese Frage würde sich schnell von selbst beantworten, denn Caleb sah das Stück Fleisch mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck an und nahm es in die Hand. 
Weiter wollte Gillian diesem Schauspiel nicht zusehen. Nein! Sie wollte definitiv nicht sehen, wie irgendjemand in rohes Fleisch biss wie bei einer Raubtierfütterung. Darum kniff Gillian lieber schnell die Augen zu und überlegte dabei, wie lange es wohl dauern mochte, auf diese Weise den Fleischklumpen zu beseitigen. 
Aber dieser unschöne Gedanke wurde in dem Augenblick hinfällig, als etwas Kühles sich um ihr geschwollenes Gelenk schlang, und sanfte Hände ihr gleichzeitig den Schuh abstreiften. Ein überraschter Blick nach unten löste Erleichterung bei Gillian aus. 
Caleb hatte gar nicht vorgehabt, rohes Fleisch zu essen, wenigstens im Moment nicht, er machte aus dem großen Stück Rindfleisch eine kühlende Kompresse für ihr verstauchtes Gelenk. Dass Caleb sich dafür vor sie hinknien musste, das ließ ihn schon fast unterwürfig wirken. Aber nur fast, denn das, was er zu ihr sagte, passte so gar nicht zu seinem Tun. 
„Ihr macht ganz schön viel Arbeit, für so ein kleines Ding!“ 
Auch wenn sich Gillian schuldig fühlte, kam es nicht in Frage, dass sie das jetzt zugab. 
„Ihr bedient Euch ziemlich ungewöhnlicher Methoden, um einen Verletzen zu versorgen“, konterte sie. 
Caleb sah sie ein bisschen finster von unten her an. „Dann hättet Ihr Euch einen günstigeren Ort aussuchen müssen, um Euch den Knöchel zu verdrehen, Gillian. In dieser Festung sind wir auf leidende Edelfräulein nicht vorbereitet!“ 
Jetzt fühlte sich Gillian doch schuldig. Sie wollte sich nicht so undankbar benehmen, wenn die ganze Situation doch auf ihrem eigenen Mist gewachsen war. Denn eigentlich war es ja sehr nett von Caleb, dass er sie nicht im Wald alleine gelassen hatte und sie jetzt auch noch versorgte. 
Nun ja, eigentlich hatte er sie ja schon im Wald stehenlassen, fiel es Gillian wieder ein. Und wenn sie sich nicht aufgedrängt hätte, dann wäre sie jetzt immer noch da draußen und würde erbärmlich frieren in ihrem dünnen Kleid. Also konnte man eigentlich schon sagen, dass Caleb sich nicht eben ritterlich benommen hatte. Weswegen sie getrost damit aufhören konnte, so etwas wie Dankbarkeit zu empfinden! 
„Wenn Ihr Euch mit Kranken nicht auskennt, solltet Ihr vielleicht jemanden holen, der das kann“, schlug Gillian ziemlich naseweis vor. 
„Sicher doch“, konterte Caleb. „Wenn Ihr wollt, dass alle Eure Brüder vor meiner Burg aufmarschieren. Ich bin sicher, es wird lustig, wenn hier eine ganze Armee durch den Wald trampelt. Wie viele Brüder hab Ihr doch gleich noch?“ 
Caleb wusste genau, wie man den Finger auf eine offene Wunde legte. Und er war noch nicht einmal damit fertig. „Oh, ich vergaß, da gibt es ja auch noch einen unbekannten Verlobten. Da wird die Sache gleich doppelt amüsant. Manche Kerle können sich wie die Idioten benehmen, wenn es um die besudelte Ehre ihrer Herzensdame geht!“ 
Calebs Spott ließ Gillian erblassen. Sie kannte das Temperament ihres ältesten Bruders. Die Möglichkeit, dass ein Mann mit denselben Attributen hier zusammen mit ihm erschien, würde ein Massaker in dieser friedlichen Burg wahrscheinlich machen. Das hatte ihr Retter nicht verdient, auch wenn er seine Hilfe nur widerwillig gewährte. 
„Vielleicht sollte ich zurückgehen“, schlug Gillian kleinlaut vor. 
„Wollt Ihr mich unbedingt umbringen?“, fragte Caleb interessiert. „Ich dachte nicht, dass ich Euch so schlecht behandelt habe.“ 
„Ich will Euch keine weiteren Unannehmlichkeiten bereiten, Ihr Idiot!“, entfuhr es Gillian. 
Ihren Gastgeber als Idioten zu bezeichnen verletzte eindeutig die guten Sitten. Aber irgendwie schien das Caleb gar nicht zu kümmern. 
„Ja, wenn ich mir das so überlege, dann freut sich Eure Familie bestimmt, Euch zurückzubekommen. Und sie werden ganz sicher keinem außer Euch die Schuld dafür geben, dass Ihr ein bisschen angeschlagen seid. Das Fieber, das Ihr sicher auch noch bekommen werdet, lasten sie ganz sicher nur Euch alleine an!“ 
Calebs ironische Worte trafen genau den Punkt. Luther würde ausrasten, wenn sie irgendjemand so bei ihm ablieferte. Und er würde zuerst zuschlagen, bevor er nach den Umständen für ihren Zustand fragte. 
Gillian wurde ganz kleinlaut. „Es tut mir leid, Caleb. Wenn Ihr mich heute Nacht hierbleiben lasst, dann gehe ich morgen zurück. Sicher suchen mich meine Brüder schon längst, also werden sie mich schnell finden, sobald Ihr mich außerhalb des Waldes absetzt.“ 
Gillian so besiegt zu sehen, das passte nicht zu dem kämpferischen Mädchen. Aber da sich ihre Wangen langsam röteten, war zu vermuten, dass sich ihr körperlicher Zustand langsam auch auf ihre seelische Verfassung auswirken würde. 
„Wir werden sehen.“ 
Als ein Diener warmen Met brachte, der Gillian von innen her wärmen sollte, begann das Fieber bereits ihren Körper zu erobern. Sie war kaum noch in der Lage, den Pokal selbstständig an die Lippen zu führen. 
Caleb verfluchte sich selbst, dass er dem kräftezehrenden Streit mit dem Mädchen nicht aus dem Weg gegangen war. Sie war ganz eindeutig nicht in der Verfassung, mit ihm zu diskutieren oder auch nur irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Sie war nicht einmal mehr fähig, gerade auf der Bank zu sitzen. Und als ihr der - zum Glück - leere Pokal aus der Hand fiel, sah Caleb ein, dass er eine Entscheidung treffen musste. Und zwar die, Gillian möglichst schnell in ein Bett zu stecken. 
Sein Problem bei dieser Sache bestand nur darin, dass außer seiner eigenen Schlafkammer kein Zimmer für einen Gast bereitet war. Wie sollte es auch, wenn er hier nie Gäste beherbergte. Also musste er Gillian wohl oder übel sein Bett überlassen. 
Ihm machte es nichts aus, woanders zu schlafen, er hatte schon unbequemer genächtigt. Aber er konnte sich lebhaft das Geschrei vorstellen, wenn Gillian die Tatsache bewusst wurde, dass sie in seinem Bett geschlafen hatte. 
Caleb blieb jedoch keine Zeit, sich weiter über dieses Problem Gedanken zu machen, denn Gillian drohte von der Bank zu fallen; sie war ohnmächtig geworden. Caleb fing sie gerade noch rechtzeitig auf und wunderte sich darüber, wie ein so zartes Mädchen ohne Bewusstsein plötzlich so schwer werden konnte. Er war froh darüber, dass militärisches Training seine Muskeln so gestärkt hatte, dass er mit seiner Last zurechtkam. 
Auf dem Weg nach oben wäre es äußerst hilfreich gewesen, wenn sich Gillian wenigstens an ihm hätte festhalten können. Aber so hing der Arm, der nicht zwischen ihren beiden Körpern eingeklemmt war, ziemlich nutzlos hinunter. Was es extrem erschwerte, das Gleichgewicht beim Treppensteigen zu halten. Aber wider Erwarten kam Caleb mit seiner zarten Last dann doch ganz gut zurecht und konnte sie schließlich auf seinem Bett ablegen. 
Nun stand er vor einer neuen Hürde. Ohne Bewusstsein war es nicht möglich, dass Gillian sich ihr Kleid selbst auszog. Und Caleb wollte sie nicht voll bekleidet zu Bett bringen. Denn da sie keine Kleidung zum Wechseln hatte, würde sie bestimmt nicht in dem schlafen wollen, was sie am nächsten Tag wieder anziehen musste. 
Allerdings fühlte sich Caleb nur dazu im Stande, Gillian ihr Überkleid auszuziehen. Mehr Hilfe konnte man in einer solchen Sache nicht von ihm erwarten. Außerdem würde Gillian ihn jetzt schon umbringen, wenn sie herausfand, dass er ihr auch nur irgendetwas ausgezogen hatte. 
Und sie würde das herausfinden. Spätestens wenn sie wieder gesund war und feststellte, dass es auf der Burg keine einzige Frau außer ihr gab. Wobei er Frau nur als Oberbegriff in diesem Zusammenhang benutzte, denn Gillian war mehr ein Mädchen als eine erwachsene Frau. 
Zumindest blieb Caleb im Moment eine Standpauke erspart. Und diese Ruhe musste er ausnutzen. Also machte er sich daran, dem Mädchen das Kleid auszuziehen. Dabei vermied er, so gut es eben ging, woanders hinzusehen als in ihr Gesicht. Was die ganze Angelegenheit natürlich noch schwieriger gestaltete. 
Aber schließlich hatte Caleb Gillian sicher zugedeckt in seinem bequemen Bett. Und er fragte sich, wie es die Heilerinnen nur schafften, einen verwundeten Ritter zu pflegen, wenn er mit einem Mädchen, das nur halb so viel wog, fast nicht fertig wurde. 
Aber wenigstens jetzt war Caleb zuversichtlich, dass alles Weitere ein Kinderspiel sein würde. Schließlich musste man bei Fieber ja nur im Bett bleiben und vielleicht auch noch viel trinken. Eine feuchte Kompresse auf der Stirn würde auch nichts schaden. Lauter Dinge, die relativ einfach zu handhaben waren. Aber seine Vorstellung ging doch ein wenig andere Wege als die tatsächlichen Ereignisse. 
Denn kaum, lag Gillian unter der Decke, begann sie bereits, diese wieder abzustrampeln. Ihr war heiß, und im Schlaf versuchte sie, sich so viel Erleichterung wie nur möglich zu verschaffen. Caleb war einen Großteil der nächsten Stunden nur damit beschäftigt, Gillian wieder zuzudecken und ihre heiße Stirn zu kühlen. 
Irgendwann war Caleb so erschöpft, dass er auf dem Fell vor dem Bett einschlief. Da hatte er bereits den halben Tag und die halbe Nacht mit Gillians Pflege zugebracht. 
Mitten in der Nacht wurde Gillian wach, sie fror. Wie sie schnell herausfand, hing ihre Decke halb aus dem Bett. Aber dieses kleine Malheur war schnell behoben, so dass sie in wenigen Augenblicken zurück in ihre Träume hätte gleiten können. Nur dieser furchtbare Ton ganz in ihrer Nähe störte sie ein wenig. Ein Blick über den Bettrand ließ Gillian in der Dunkelheit etwas Felliges am Boden erkennen. Sicher Luthers Wolfshund, der sich manchmal in ihr Zimmer schlich, um sie am Morgen mit seiner Sabberschnauze zu wecken. Und so schlief Gillian weiter, auch wenn sie nichts dagegen gehabt hätte, wenn die Geräusche verstummt wären. 
* * *

Ausgeruht, aber auch etwas zerschlagen, in einem fremden Bett aufzuwachen, das wirkte erst einmal beängstigend auf Gillian. Jedenfalls so lange, bis sie die vertrauten Atemgeräusche des Wolfshundes vernahm. Der brave Kerl schlief immer noch vor ihrem Bett und sorgte dafür, dass sich Gillian wegen der fremden Umgebung doch nicht beunruhigte. 
Also ließ sie sich Zeit, richtig wach zu werden. Und mit jedem Augenblick, in dem ihre Gedanken klarer wurden, kamen auch die Erinnerungen an die letzten Ereignisse zurück. Was auch immer zwischen jetzt und dem Moment passiert war, als sie ihr Bewusstsein verloren hatte, eines war klar: ihre Brüder hatten sie gefunden. Denn warum sonst sollte Luthers treuer Gefährte neben ihrem Bett schlafen. Sicher nur, um ihr zu zeigen, dass eine erneute Flucht nicht möglich war. 
Nun gut. Sie hatte gewusst, dass sie sich früher oder später mit Luther auseinandersetzen musste. Auch wenn ihr später lieber gewesen wäre. Dann musste sie ihm eben gleich klarmachen, dass sie einer Heirat, aus welchen noblen Gründen auch immer, nicht zustimmen würde. Aber leider hatte sie für diese Diskussion eine denkbar schlechte Ausgangsposition. In der Burg eines fremden Mannes gefunden zu werden, das sah nicht gut für sie aus. 
Oh Gott! Caleb! Was hatte Luther wohl mit ihm angestellt? Lebte er überhaupt noch oder hatte Luther ihn in seiner Wut schon zu Tode geprügelt? Wie nur hatte sie den Jähzorn ihres ältesten Bruders vergessen können? 
Gillian stöhnte. War sie wegen ihres unüberlegten Handelns vielleicht jetzt schon für den Tod eines Mannes verantwortlich, der nur das Pech gehabt hatte, ihr zu begegnen? 
Sie musste hier raus. Sie musste nach unten. Sie musste versuchen die Situation noch irgendwie zu retten. Sie hoffte, dass es noch nicht zu spät war, und schwang die Füße über den Bettrand. Etwas Weiches bewegte sich unter ihren Füßen: Fell - der Wolfshund! 
„Entschuldige mein Guter“, versuchte sie das Tier dazu zu bewegen, Platz zu machen, damit sie aufstehen konnte. Aber die erhoffte Reaktion des Fellbündels fiel anders aus als erwartet, und Gillian bekam fast eine Herzattacke. 
„Was soll ich entschuldigen?“, fragte eine verschlafene Stimme. Eine männliche verschlafene Stimme! 
Gillian stieß einen erstickten Schrei aus. 
„Oh!“ Caleb setzte sich unter dem Fell, das er in der Nacht über sich gezogen hatte, auf und fuhr sich mit der Hand durch sein sowieso schon zerzaustes Haar. „Ihr seid wach!“ Das klang nicht gerade begeistert. 
„Was tut Ihr hier?“, fragte Gillian leicht hysterisch. 
„Nach was sieht es denn aus?“, gab Caleb beleidigt zurück. „Ich schlafe auf dem Boden, weil Ihr mein Bett besetzt habt!“ 
„Oh! Ohhh!“, stöhnte Gillian. Ihr war im ersten Augenblick gar nicht bewusst, dass sich mit Calebs Anwesenheit in der Kammer ihre eben durchlebten Befürchtungen in Luft auflösten. 
„Ihr habt hier mit mir geschlafen?“, fragte sie entsetzt. 
Caleb, der noch immer auf dem Boden saß, zog eine Augenbraue fragend in die Höhe. 
„Nun, ich würde es zwar nicht so ausdrücken, aber im Prinzip habt Ihr Recht.“ 
„Oh, nein!“, stöhnte Gillian. „Wenn Luther je davon erfährt, dann macht er Hackfleisch aus Euch, und Thomas und Theodor und Thaddäus auch! Und das während Reginald und Gerald mit einem Knüppel bereit stehen, um mit Euren Resten Ball zu spielen.“ Gillian vergrub ihr Gesicht in den Händen. 
Caleb fand es ausgesprochen unterhaltsam, wie Gillian auf ein Massaker mit ihm als Opfer reagierte. Dachte sie wirklich, dass ihre Angehörigen so blutrünstig waren und er sich nicht wehren konnte? 
„Wenn das so ist, dann spielt es jetzt ja keine große Rolle mehr, was ich mit Euch mache oder nicht“, stellte Caleb ganz schlicht fest. „Da mein Schicksal nach dieser Nacht sowieso schon besiegelt ist, kann ich auch vorher noch ein bisschen Spaß haben!“ 
Das ließ bei Gillian sämtliche Schreckensszenarien vor ihrem inneren Auge erscheinen. Vor allem als Caleb sich vom Boden erhob und sich ganz nahe zu ihr beugte. Was Gillian normalerweise zurückweichen hätte lassen. Die Angst davor, dann auf das Bett zu fallen und ihm hilflos ausgeliefert zu sein, ließ sie jedoch auf ihrem Platz erstarren. Aber Caleb hatte keineswegs vor, ihr in irgendeiner Weise näherzutreten. Er legte ihr nur die flache Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie immer noch Fieber hatte. Als er mit dem Ergebnis seiner Untersuchung zufrieden war, zog er seine Hand wieder zurück und wandte sich in Richtung Türe. 
„Ich warte draußen auf Euch!“ 
„Warum?“, fragte Gillian misstrauisch. 
„Weil Ihr alleine wohl schlecht nach unten kommt mit Eurem verstauchten Fuß. Und ich werde Euch ganz bestimmt nicht das Frühstück ans Bett bringen!“ 
Er hatte eindeutig keine Manieren! Warum sprach er sonst so grob mit ihr? Nicht, dass sie einen solchen Umgangston nicht auch von ihren Brüdern gewohnt wäre. Aber deshalb konnte sie doch immer noch erwarten, dass ein Fremder sich ihr gegenüber höflicher benahm, oder nicht? 
Nein! Gillian schüttelte über sich selbst den Kopf. Warum sollte Caleb höflich zu ihr sein? Sie machte ihm nichts als Schwierigkeiten. Vor allem weil keiner wirklich sagen konnte, was Luther tun würde, wenn er von der Sache Wind bekäme. Gillian atmete tief ein und wieder aus. Langsam aber sicher entwickelte sie sich zu einer wandelnden Katastrophe. Sie sollte schleunigst dafür sorgen, diesen Ort zu verlassen, um Caleb nicht noch mehr Probleme zu bereiten. 
Aber als sie sich hergerichtet hatte und die Kammertüre öffnete, um nach draußen zu humpeln, dauerte es keine Sekunde, bis Caleb sie auf seine Arme genommen hatte. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie jetzt alleine zurecht kommen würde, wenn sie es nicht einmal in das untere Stockwerk schaffte? 
Beim Frühstück in der Wohnhalle nahm sie schließlich all ihren Mut zusammen, um Caleb um einen Gefallen zu bitten. Aus ihrer Sicht der letzte Gefallen, um den sie ihn bitten musste. 
„Könnt Ihr mich heute zum Waldrand bringen und dort absetzen?“ 
„Nein, das kann ich mit Sicherheit nicht“, lehnte er schlecht gelaunt diese Bitte ab. „Ich werde ganz bestimmt nicht mit Euch in der Gegend herumspazieren, während wer weiß wie viele Suchtrupps durch die Gegend laufen!“ 
Daran hatte Gillian nicht gedacht. Er wollte sicher nicht mit ihr zusammen erwischt werden. Dafür war die Bekanntschaft mit ihr - dank ihrer Brüder - ein bisschen zu lebensbedrohend. 
„Außerdem habe ich heute keine Zeit, um für Euch den Führer zu spielen“, erklärte er weiter. „Und so wie Euer Knöchel aussieht, solltet Ihr Euch die nächsten Tage sowieso so wenig wie möglich bewegen. Also warum ruht Ihr Euch nicht aus, während ich meinen Geschäften nachgehe?“ 
Konnte sie das tun? Hier bleiben und das vielleicht für mehrere Tage? Sie konnte kaum von Caleb verlangen, sein Leben ihren Bedürfnissen anzupassen. Nicht, wenn er davon sprach, seine Geschäfte erledigen zu müssen. 
„Werdet Ihr in der Nähe bleiben, ich meine, wenn Ihr Euren Geschäften nachgeht?“ 
Caleb schien zu überlegen, was er Gillian mitteilen konnte und was nicht. Aber dann zuckte er nur mit den Schultern und sagte einfach die Wahrheit. 
„Ich muss heute noch einen Vertrag unterzeichnen.“ 
Das hörte sich wichtig an. Und Gillian war es unangenehm, dass sie ihn vielleicht irgendwie durch ihre Anwesenheit bei seinen Geschäften behinderte. 
„Ein wichtiger Vertrag?“, fragte sie deshalb auch nach und fühlte sich schon schuldig, bevor er noch geantwortet hatte. 
„Für mich schon!“ 
Gillians schlechtes Gewissen breitete sich aus. Brachte sie womöglich seine Pläne durcheinander? War er deshalb so wenig zugänglich? 
„Es tut mir leid“, flüsterte Gillian. „Meine Anwesenheit bringt alles durcheinander“, vermutete sie. 
Zu Gillians Verwunderung schmunzelte Caleb bei diesen Worten. War er vielleicht gar nicht wütend? Seine nächste Bemerkung klang wenigstens nicht danach. 
„Nun, es macht die Angelegenheit zwar nicht einfacher, aber auf jeden Fall interessanter. Sehr viel interessanter sogar.“ Caleb sprach in Rätseln. 
Für Gillian ergab das keinen Sinn. Aber da Caleb nicht so aussah, als ob er seine Worte erklären wollte, ließ Gillian die Sache lieber auf sich beruhen. Sie wollte die entspannte Stimmung nicht zerstören. 
„Werdet Ihr lange weg sein?“, stellte Gillian eine höfliche Frage. 
„Das wird sich zeigen“, drückte sich Caleb eher vage aus, war aber dann doch so höflich, ein bisschen mehr dazu zu sagen. „Die Reise an sich dauert nicht allzu lange, aber die Verhandlungen könnten ein wenig schwierig werden.“ 
„Habt Ihr denn keine gute Ausgangsposition?“, versuchte Gillian an Calebs Problem Anteil zu nehmen. 
„Sagen wir, ich habe alle Trümpfe in der Hand“, schmunzelte er. 
„Das freut mich für Euch. Ich hoffe, Ihr seid erfolgreich!“  Gillian war der Meinung, sie müsste etwas Unterstützendes sagen, da sie seine Pläne gestört hatte. 
„Ihr hofft es, kleine Lady? Das werde ich als gutes Zeichen nehmen. Ich denke, diese Art der moralischen Unterstützung werde ich als ganz besonderen Trumpf ansehen!“ 
Eine sehr seltsame Art, ihr für ihre Worte zu danken. Oder war das gar kein Dank? Ihre Worte waren ein Trumpf für ihn? Das verstehe, wer wolle. Gillian jedenfalls konnte damit nichts anfangen. Und ihr blieb auch gar keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Caleb wechselte das Thema. 
„Wie gefällt es Euch eigentlich hier?“, wollte er unvermutet wissen. 
Gillian sah sich um. „Ich habe bisher kaum etwas gesehen, aber die Wohnhalle finde ich schon einmal sehr gemütlich, bis auf...“ 
Kritik an einem fremden Heim zu üben war etwas, was man als Gast, vor allem als ungebetener Gast, vermeiden sollte. 
„...bis auf was?“, fragte Caleb natürlich sofort nach. 
„Ich denke, es fehlt ein bisschen die weibliche Hand“, drückte sich Gillian vorsichtig aus. 
„Wie kommt Ihr denn auf diese Idee?“ Caleb konnte keinen Hinweis auf diese Aussage finden. 
„Nun, es fehlt etwas.“ 
„Es fehlt etwas? Ihr meint, hier wurde etwas gestohlen?“ 
„Nein, nein“, winkte Gillian sofort ab. „Nicht gestohlen, es ist einfach nicht da. Die kleinen Dingen, mit denen eine Frau ihr Heim dekoriert.“ 
„Ach so, Ihr sprecht von unnützen Dingen, die nur so in der Gegend herumstehen und einstauben“, brachte Caleb die Sache auf den Punkt, so wie er sie sah. 
„Ich muss sagen, dass das hier auch gar keinen Sinn hätte. Kein Mann hat die Zeit, unnütze Dinge zu putzen.“ 
„Frauen umgeben sich aber gerne mit diesen Kleinigkeiten“, erklärte Gillian eine durchaus bekannte Tatsache. 
„Dann ist mir klar, warum Ihr so etwas hier vermisst. Ohne eine Frau in diesem Haushalt war das nie ein Thema.“ 
Caleb bemerkte seinen Fehler, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Und an Gillians verwirrtem Gesichtsausdruck konnte er auch erkennen, dass sie sich fragte, wer ihr dann in der vergangenen Nacht aus ihrem Kleid geholfen hatte. Dass sie ihn nach wenigen Augenblicken des Überlegens böse anfunkelte, zeigte, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. 
„Ihr wart krank“, versuchte sich Caleb zu verteidigen. 
Gillian antwortete darauf lieber nicht. 
„Ich vergreife mich nicht an hilflosen Kindern“, war ein Argument, das Gillian auf keinen Fall durchgehen lassen würde. Sie warf mit einem Pokal nach Caleb, und dank der kurzen Entfernung hätte sie dieses Ziel fast getroffen. 
„Wenn ich je Hand an Euch legen wollte, dann nur, um Euch den Hintern zu versohlen!“ Dachte Caleb, er könnte sie damit überzeugen, dass er nicht die Absicht hatte, sich ihr auf amouröse Weise zu nähern? 
Leider ein völlig falsches Argument. Ein Zinnteller folgte dem Pokal und kam seinem Ziel wieder gefährlich nahe. Ob ein dritter Gegenstand treffen würde, das wollte Caleb nicht abwarten. Er setzte lieber auf Rückzug. 
„Ich muss mich auf den Weg machen und würde es sehr zu schätzen wissen, wenn diese Burg noch steht, wenn ich wiederkomme. Fühlt Euch wie zu Hause, kleine Lady und lasst Euren weiblichen Zorn bitte nicht an all meiner Habe aus!“ 
Damit ließ Caleb Gillian in der Wohnhalle und somit auch in der Burg zurück. Aber bevor er sich aufmachte, um seinen Geschäften nachzugehen, gab er noch spezielle Anweisungen, die das Mädchen betrafen. 
Damit sie in der für sie unbekannten Burg nicht alleine dastand, stellte er ihr einen jungen Burschen zur Seite, der sich sonst um die nervösen Pferde kümmerte. Denn Caleb war der Meinung, dass eine sanfte Hand bei beiden Wesen die Handhabung nur vereinfachen konnte. Und wer mit Pferden fertig wurde, musste das auch bei Frauen schaffen. 
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„Ravenwood!“ Reginald stieß seinen Bruder in die Seite, um ihn auf den Neuankömmling aufmerksam zu machen. 
Gerald warf einen Blick auf den Ritter, der eben den Innenhof der Feste erreicht hatte, sein Pferd zügelte und dann abstieg. Der Mann war nicht das, was sich Gerald vorgestellt hatte. Er war jung, nun ja, jedenfalls jünger als Luther, was Gerald verwirrte. Da sein Cousin den Bräutigam seiner Schwester nach dessen Beschützerqualitäten ausgewählt hatte, lag bei Gerald die Erwartung nahe, jemanden in Luthers Alter zu treffen. Aber Ravenwood war augenscheinlich sogar jünger als die Drillinge. Was Gerald in gewisser Weise beruhigte. Gillian würde wenigstens keinen alten Mann heiraten müssen. 
Doch bei dieser Überlegung hatte er kurz eine Kleinigkeit vergessen. Gillian war nicht da, um dem Heiratsabkommen beizuwohnen. Und bis jetzt sah es auch nicht so aus, als hätte irgendjemand von ihnen bei der Suche nach dem Mädchen Glück gehabt. 
Im Augenblick hofften alle auf die Drillinge, die noch nicht von ihrem Sucheinsatz zurückgekommen waren. Allerdings wäre es besser, die drei würden sich beeilen und mit ihrer Schwester erscheinen, denn sonst geriet Luther in arge Erklärungsnöte. 
Eigentlich hätte Luther die Begegnung mit Ravenwood auch ein wenig hinauszögern können. So tun, als müsste man ihn in der weitläufigen Burg erst suchen. Aber er gehörte nicht zu den Männern, die einer Konfrontation aus dem Weg gingen, ganz egal, wie schlecht die Sache dabei für ihn stand. 
„Ravenwood“, kam Luther dem Besucher im Hof entgegen. 
„Gildal“, nickte der zurück, streifte seine Lederhandschuhe ab und gab seinem Gastgeber die Hand. 
Luther hatte nicht vor, Gillians Verschwinden unter den Teppich zu kehren. Er kam ohne große Umschweife auf die schlechten Nachrichten zu sprechen. 
„Es tut mir leid, Ravenwood, aber meine Schwester hat es nicht gut aufgenommen, dass ich ein Heiratsversprechen für sie abgegeben habe.“ 
Ravenwood verzog keine Miene. 
„Wir müssen unser Abkommen aussetzen bis ich mit Gillian gesprochen habe“, erklärte er weiter. 
Ravenwood schüttelt den Kopf. „Nur weil Eure Schwester nicht begeistert ist, wollt Ihr unser Abkommen brechen, Gildal? Damit bin ich nicht einverstanden!“ 
„Es wird Euch nichts anderes übrig bleiben, Ravenwood. Gillian ist ausgerissen und bisher nicht zurückgekommen“, versuchte er seine vorherigen Worte zu begründen. 
Doch Ravenwood ließ sich dadurch nicht von seiner Meinung abbringen. „Ihr habt mir die Hand Eurer Schwester versprochen, und dieses Versprechen werden wir heute auch besiegeln!“ Ravenwood bestand auf seinem Recht. 
„Ich kann nicht etwas besiegeln, wenn sich die Hauptperson sich im Augenblick nicht in meinem Einflussbereich befindet“, widersprach Luther. 
„Doch das könnt Ihr und das werdet Ihr auch! Wenn das Mädchen mir offiziell mit Brief und Siegel versprochen ist, untersteht sie meinem Schutz und meiner Befehlsgewalt, egal wo sie sich gerade aufhält!“ 
„Versteht doch, Ravenwood“, versuchte Luther vernünftig mit seinem Gast zu sprechen. „Wir wissen nicht, wo Gillian ist. Und wir haben nicht die Zeit, endlose Diskussionen zu führen, während sie irgendwo da draußen ist!“ 
Ravenwood reagierte überraschend und packte Luther vorne an seinem Wams. Er zog ihn so nahe zu sich heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. 
„Dann werdet Ihr Euch die Zeit eben nehmen müssen, die wir für den Abschluss dieses Übereinkommens brauchen. Wir unterzeichnen den Vertrag jetzt!“ 
Reginald und Gerald sahen sich genötigt, sich in diesen Disput einzumischen. 
„Aber wir wissen doch nicht...“, Geralds Einmischung wurde rüde unterbrochen. 
„Aber ich weiß es! Ich weiß, wo das Mädchen sich aufhält, das meine Braut sein wird, sobald die Papiere unterzeichnet sind.“ 
Das schlug ein wie eine Naturgewalt, und Luther taumelte einen Schritt zurück. Aber nicht vor Überraschung, sondern weil ihn Ravenwood unvermittelt wieder losgelassen hatte. Und die Worte seines Gegenübers entfesselten sein Temperament. 
„Was soll das heißen, Ihr wisst wo Gillian sich aufhält?“, donnerte Luther, und die Frage hinterließ in seinem Mund einen unangenehmen Geschmack. „Was habt Ihr getan, Ravenwood? Was habt Ihr meiner Schwester angetan?“ 
Ravenwood war wieder so gelassen wie am Anfang ihres Gespräches, während Luthers Zorn sich von Sekunde zu Sekunde mehr aufbaute. Es verlangte ihm viel Selbstbeherrschung ab, sich nicht auf den Mann zu stürzen. 
„Wie kommt Ihr auf die Idee, ich hätte dem Mädchen etwas angetan, Gildal? Wenn Ihr Euch erinnern mögt: sie ist meine Braut. Darum fand ich es auch reichlich seltsam, dass jemand, der praktisch schon mir gehört, ohne Schutz in der Gegend herumläuft!“ 
„Wo ist sie?“, ging Luther gar nicht auf das ein, was Ravenwood ihm vorwarf. 
„Das hat Euch nicht mehr zu kümmern, Gildal“, wurde diese Frage nicht beantwortet. „Unterzeichnet nur den Ehevertrag, und das Mädchen fällt in meinen Zuständigkeitsbereich!“ 
Ravenwood so zu sehen, nicht kooperativ und nicht bereit, sein Wissen zu teilen, ließ Luther ganz erheblich an seiner Entscheidung zweifeln. Wem zum Teufel hatte er da seine Schwester versprochen? 
„Vergesst es, Ravenwood! Unser Abkommen wird weder hier und heute noch später zustande kommen. Wie es aussieht, habe ich einen Fehler gemacht. Aber das heißt nicht, dass ich diesen Fehler nicht rückgängig machen könnte!“ 
Ravenwood blieb erstaunlicherweise weiterhin gelassen. Ihn beeindruckte diese Ankündigung nicht. 
„Ihr könnt nicht von diesem Versprechen zurücktreten, Gildal. Ich hatte die Auflage, sie innerhalb eines Jahres zu treffen, und ich habe sie getroffen. Und da ich nach dieser Begegnung dieses Heiratsversprechen einhalten will, steht es nicht mehr in Eurer Macht, etwas dagegen zu unternehmen!“ 
Gerald mischte sich ein, da er an Ravenwoods Feststellungen Bedenken anmeldete. „Wer sagt Euch denn, dass Ihr dem richtigen Mädchen begegnet seid? Vielleicht irrt Ihr Euch ja. Bringt sie her und wir werden sehen, ob Ihr wirklich Gillian meint.“ 
„Vergesst es! Das Mädchen geht Euch jetzt nichts mehr an. Und da sie ganz offensichtlich ihr Heim freiwillig verlassen hat, möchte sie wohl auch nicht, dass Ihr wisst, wo sie sich aufhält.“ 
Ravenwoods Ruhe machte Luther verrückt. Vor allem weil er befürchtete, dass es nichts bringen würde, wenn er versuchte, eine Information aus ihm herauszuprügeln. Der Mann war knallhart, wenn er sich in etwas verbissen hatte. Und leider war das bei diesem Thema der Fall. 
„Ich glaube nicht, dass er Gillian überhaupt gesehen hat“, mischte sich Reginald ein. „Das ist nur ein Trick, um die Unterschrift zu bekommen. Er hat sicher nur einen unserer Suchtrupps getroffen und nutzt jetzt dieses Wissen aus!“ 
„Und was hätte ich davon?“ Ravenwood schüttelte den Kopf. „Wenn ich die Braut nicht habe, macht ein solches Heiratsdokument doch gar keinen Sinn!“ 
Das war richtig. Ohne Braut verlor ein Heiratsabkommen seine Grundlage. Und im Moment gab es keine Braut. 
„Trotzdem, beweist uns, dass Ihr auch nur eine ihrer Haarsträhnen gesehen habt. Und wenn Ihr schon dabei seid, dann sagt auch gleich, wo ihr sie getroffen habt!“ 
Reginald war sich sicher, dass Ravenwood auf diese Frage keine Antwort wusste. 
„Netter Versuch, mein Freund“, hielt sich Ravenwood bedeckt. „Es muss Euch genügen, dass ich Euch ihre Kleidung beschreiben kann. Sie trug ein waldgrünes Kleid ohne Umhang, als ich sie zuletzt gesehen habe.“ 
Diese Ausdrucksweise machte Luther nervös, auch wenn die Farbe ihres Kleides passte, oder vielleicht gerade deshalb. „Warum sagt Ihr, als ich sie zuletzt gesehen habe? Ich dachte, Ihr wisst, wo sie ist.“ 
Wie es aussah kam Ravenwood nicht weiter, wenn er versuchte die Sache auf diese Weise zu regeln. Aber er brauchte Luthers Unterschrift, um handeln zu können. Also überdachte er seine Position und bot Luther eine kleine Information an. 
„Wenn ich Euch sage, dass mir Eure Schwester für den Abschluss dieses Vertrages Glück gewünscht hat, werdet Ihr mir das glauben?“ 
„Nicht einmal in Euren wildesten Träumen könnte so etwas passieren“, war sich Luther sicher. 
„Nun, dann ist das wohl meiner Phantasie entsprungen.“ Ravenwood zuckte nur mit den Schultern. „Aber ich mache Euch einen Vorschlag, Gildal. Ihr könnt den Vertrag abändern. Wenn sich Eure Schwester innerhalb eines Jahres nicht freiwillig dazu bereit erklärt, mit mir vermählt zu werden, verzichte ich auf meinen Anspruch.“ 
Luther und seine Cousins blickten Ravenwood erstaunt an. Was schlug der Ritter da vor? 
„Lasst mich das kurz überdenken, Ravenwood!“ Luther versuchte zu verstehen, was dieser Vorschlag bedeutete. „Gillian ist fortgelaufen, Ihr behauptet, dass Ihr sie gesehen habt und wisst, wo sie sich aufhält. Und damit - denkt Ihr - wäre Euer Anspruch auf meine Schwester schon erfüllt. Und jetzt schlagt Ihr mir ernsthaft vor, eine endgültige Entscheidung soll von Gillian getroffen werden?“ 
Ravenwood nickte. „Ihre Entscheidung, ohne Druck von ihrer Familie oder von meiner Seite!“ 
„Und das ist alles?“, wunderte sich Gerald. 
„Nicht ganz“, schränkte der Ritter ein. „Sie bleibt da, wo sie gerade ist, und sie muss mir Ihre Entscheidung von Angesicht zu Angesicht mitteilen!“ 
Reginald fand das lächerlich. Er kannte seine Cousine, die nicht leicht von etwas zu überzeugen war, wenn sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte. 
„Dann macht Euch auf ein Nein gefasst!“ 
„Das glaube ich nicht, schließlich habe ich ein ganzes Jahr Zeit, sie zu überzeugen!“ 
„Was?“ Luthers fand das gar nicht witzig. 
„Da Gillian bei mir ist, habe ich ein ganzes Jahr Zeit, um sie für mich zu gewinnen!“ 
Auf diese Aussage reagierte Luther so, wie es nicht anders zu erwarten war. Seine Faust landete mitten in Ravenwoods Gesicht und würde dort ein hübsches blaues Auge hinterlassen. 
* * *

Caleb hatte die Burg fast erreicht, auch wenn er den Weg im Dunklen nur im Schritttempo bewältigen konnte. Aber zumindest war es noch vor Mitternacht, und so würde er in dieser Nacht mehr Schlaf bekommen als in der letzten, ehe er sich erneut gegen fliegendes Geschirr zur Wehr setzen müsste. 
Obwohl ihm nicht so klar war, wo er sich heute Nacht schlafen legen sollte, war es für ihn selbstverständlich, Gillian weiterhin seine Kammer zu überlassen. Vielleicht sollte er ja einfach in einer der leeren Pferdeboxen übernachten. Sicher waren die wesentlich bequemer als die seit Jahren vernachlässigten Zimmer in der Burg. 
Aber als Caleb schließlich Luzifer abgesattelt und versorgt hatte, konnte er einer Nacht im Stall nichts mehr abgewinnen. Also betrat er die Burg durch eine Seitentür und holte sich auf seinem Weg in die Wohnhalle einen Krug Met aus der Küche. Damit wollte er sich vor den Kamin setzen und seinen Tag noch einmal überdenken. 
Die Wohnhalle war fast ganz dunkel und das Feuer im Kamin bis auf ein kleines Häufchen Glut heruntergebrannt. Caleb hoffte, dass wenigstens noch Holz neben dem Kamin gestapelt war, wenn schon keine der Kerzen mehr brannte, die ihm in der Dunkelheit den Weg weisen sollten. Denn er hatte keine Lust, für mehr Licht und Wärme noch einmal in den Hof zu gehen. In der Nähe der Feuerstelle fand sich jedoch nicht nur Brennmaterial zum Nachfeuern, sondern auch ein schlafendes Mädchen. 
Was mochte Gillian dazu bewogen haben, nicht nach oben ins Bett zu gehen? Hatte sie den Aufstieg nicht geschafft? Caleb macht sich Vorwürfe. Er hätte das Mädchen nicht alleine lassen sollen. Nicht nachdem sie in der vergangenen Nacht mit Fieber zu kämpfen gehabt hatte. Was, wenn dieses Fieber noch nicht ganz überstanden war und wiedergekommen war? 
Vorsichtig beugte sich Caleb zu Gillian hinunter und legte seine große Hand an ihre Wange. Sie war zwar warm, aber Caleb hoffte, dass diese Wärme nicht vom Fieber sondern nur vom Feuer herrührte, da sie dem genau gegenüber auf einem Fell auf dem Boden lag. 
Gut, diese Sorge schien nicht berechtigt zu sein. Aber wie er leider schnell erkannte, war da doch noch ein anderes Problem, das ihm die Anwesenheit des Mädchens hier in der Halle bereitete. Sollte er sie nach oben tragen? 
Eine Frage, über die er nicht lange nachdenken musste. Er würde Gillian nicht noch einmal in einem Zustand herumtragen, in dem sie nicht reagieren konnte. Schließlich war er kein Packesel und sie ganz offensichtlich nicht mehr schwer krank. 
Also konnte sie genauso gut auch hier vor dem Feuer schlafen. Er musste nur dafür sorgen, dass sie es warm genug hatte. Und mit dem Holz neben dem Kamin und einigen weiteren Fellen von der Bank, mit denen er sie zudecken konnte, war das keine große Sache. 
Der Plan hätte auch ganz gut funktioniert, wenn Caleb nicht von der letzten Nacht, dem langen Ritt heute und der bereits fortgeschrittenen Stunde beeinträchtigt gewesen wäre. Denn die Wärme, die das Feuer des Kamins ausstrahlte, wirkte schnell einschläfernd. 
* * *
Etwas schlug auf Caleb ei -, oder besser gesagt - jemand. Das war nicht unbedingt die Methode, die Caleb bevorzugte, um geweckt zu werden. Aber sie hatte zumindest Erfolg. Durchschlagenden Erfolg, wenn man Wortspiele mochte. 
„Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?“, protestierte Caleb und versuchte sich außer Reichweite zu bringen. „Hört auf damit!“ 
„Wie könnt Ihr es wagen, auch nur einen Finger auf mich zu legen?“, keifte Gillian zurück und versuchte erneut, Caleb ein Fell um die Ohren zu schlagen. 
Der wehrte mit seinem Unterarm die Schläge ab und versuchte, sich verbal gegen diese Attacke zu wehren. „Wie käme ich dazu, einen Finger auf Euch zu legen?“ 
„Weil Ihr ein Wüstling seid?“, schlug Gillian vor. 
„Bis Ihr auf mich eingeprügelt habt, habe ich tief und fest geschlafen!“, protestierte Caleb gegen diese Vorwürfe. 
„Mit dem Arm um meine Taille“, wurde er zwischen zwei weiteren Schlägen mit dem Fell informiert. 
Diesen Vorwurf wollte Caleb weit von sich weisen, doch er war sich selbst nicht sicher, wie genau er die letzte Nacht verbracht hatte. Immerhin war es ziemlich spät gewesen, als er zurück zur Burg gekommen war. Da hatten alle anderen außer dem Torwärter schon längst geschlafen, einschließlich seines ungebetenen Gastes. 
Nur dass dieser Gast zu diesem Zweck kein Bett benutzt hatte, sondern auf den Fellen vor dem Kamin lag. Seine Entscheidung, das Mädchen dort schlafen zu lassen und nicht hinauf in seine Kammer zu tragen, war ganz offensichtlich ein wenig schief gelaufen. 
Natürlich war das nur bedingt seine Schuld. Denn er konnte sie ja schlecht wie einen Hund vor dem verglimmenden Feuer weiterschlafen lassen. Deshalb hatte er sich in ihrer Nähe auf den Boden gesetzt, das Feuer mit Holzscheiten gefüttert, damit es nicht ausging, und ein wenig Met getrunken, den er sich vorher schon aus der Küche geholt hatte. 
Dass die Wärme des Feuers ihn dann irgendwann eingeschläfert hatte, das war nur allzu verständlich. Dass er sich im Schlaf dem Mädchen genähert hatte, nicht. Ein Ritter sollte seine Taten immer kontrollieren können, auch im Schlaf! Deshalb ließ Caleb seinen Arm sinken und nahm die nächsten Schläge, die ihn trafen, einfach hin. Wenn er sich so danebenbenommen hatte, musste er auch die Strafe dafür ertragen können. 
Das Fehlen weiterer Abwehr brachte Gillians Angriffe schneller zu einem Ende als jeglicher Protest dagegen. Und jetzt sah sie Caleb auch zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, richtig an. 
Die linke Seite seines Gesichts war angeschwollen und schillerte in den schönsten Regenbogenfarben. Außer seinem Auge, das nur dunkelblau umrandet war. Er wirkte, als wäre er in eine handfeste Prügelei geraten. Und so wie Gillian ihn angegriffen hatte, war auch klar, wo sein verunstaltetes Äußeres herrührte. 
Gillian hatte nicht gewusst, was sie mit ihrer Tat anrichten würde. Jetzt das Ergebnis ihrer handfesten Empörung zu sehen, das war erschreckend. Sie hatte gar nicht so viel Kraft in diesen Angriff investieren wollen, dass sie jemanden dabei ernsthaft verletzen würde. Aber diese Überlegung kam bereits zu spät. 
Gillian ließ ihre weiche Schlagwaffe ungeachtet auf den Boden fallen, wo sie sie auch her hatte, und blickte Caleb mit offenem Mund an. Liebe Güte! Sie war eine Furie! Niemand hatte sie bisher so zur Weißglut gebracht, dass sie ihn ernsthaft verletzt hätte. Eigentlich hatte sie sich noch nie auf diese Weise gegen eine Ungerechtigkeit gewehrt. Und auch Calebs Verbrechen konnte man nicht als so schlimm ansehen, dass es solche Verletzungen rechtfertigte. 
Nein, ganz bestimmt nicht! Sie hatte sich doch nur erschrocken, als sie den schweren Arm auf ihrem Bauch gefühlt hatte. Wirklich nur erschrocken! Sie hatte sich weder gefürchtet noch Ekel empfunden. Und ein kleiner Schreck am Morgen rechtfertigte ihr Vorgehen keineswegs. Es rechtfertigte vor allem nicht dieses fast komplett zugeschwollene Auge! 
„Liebe Güte!“, flüsterte Gillian betroffen und wiederholte diese Worte gleich noch ein paar Mal, bevor sie vor Scham ihr Gesicht in den Händen vergrub. „Das wollte ich nicht“, kam es undeutlich aus ihrem Mund. „Wirklich, das müsst Ihr mir glauben, Caleb, ich wollte Euch nicht verletzen!“ 
Diese Reaktion erschien Caleb ein bisschen zu extrem. Was hatte sie schon Großartiges getan? Ihn mit einer weichen Rehlederdecke attackiert. Kein Gegenstand, mit dem er jemals zuvor angegriffen worden wäre. Da hätte selbst ein Holzschwert mehr Schaden angerichtet. Warum regte sich das Mädchen also so auf? 
„Halb so wild“, winkte er deshalb ab und grinste dann sogar, als er sie mit seinen nächsten Worten aufzog. „Ihr habt nicht mehr Kraft als ein Mädchen!“ 
War Caleb noch ganz bei Trost oder litt er vielleicht an einer Gehirnerschütterung? Wie konnte er diese massiven Verletzungen nur so abtun? Sicherlich hatte er höllische Schmerzen! Dass er das vor ihr nicht zugeben wollte, machte die Sache nicht besser. Schuldgefühle trieben Tränen in Gillians Augen, und die tropften auch bald durch ihre Finger, hinter denen sie ihr Gesicht verbarg. 
Mit weinenden Frauen hatte Caleb nun so gar keine Erfahrung. War sie beleidigt, weil er sie verspottet hatte? Aber das war doch gar nicht so gemeint. Schließlich hatte er nicht wirklich etwas Falsches gesagt, denn sie war nun einmal ein Mädchen. Und darum war es auch unwahrscheinlich, dass ihre schwachen Schläge bei ihm einen Schaden hinterlassen würden. Aber wie brachte er die Sache jetzt wieder in Ordnung? 
Der beste Weg, ein weibliches Wesen milde zu stimmen, führte über Geschenke. Das war unter Männern ein weit verbreiteter Irrtum. Und auch Caleb hatte vor, sich dieser Methode zu bedienen. Zum Glück hatte er für diesen Zweck eine Kleinigkeit mitgebracht. Nun gut, nicht gerade für diesen Zweck, aber zumindest dafür, dass sich das Mädchen hier nicht zu Tode langweilte und auch noch etwas Praktisches davon hatte. 
„Ich habe Euch etwas mitgebracht“, erklärte Caleb, um Gillian ein bisschen aufzumuntern. Und wie es schien, hatte diese Taktik auch Erfolg. Jedenfalls nahm Gillian die Hände vom Gesicht und sah ihn überrascht an. 
„Ich glaube, ich habe es in der Satteltasche gelassen, aber ich kann es gleich holen, wenn Ihr wollt.“ 
„Ihr wollt mir etwas schenken?“ Gillian konnte Calebs Worte nicht fassen. „Aber...“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Aber Euer Gesicht!“ 
„Was soll damit sein?“ Caleb hatte keine Ahnung, was das Mädchen ihm mitteilen wollte. 
„Ich habe Euch verletzt, und Ihr wollt mir etwas schenken?“ 
Gillians Verwirrung wirkte auf Caleb sehr erheiternd. Er lachte sogar. „Ihr habt mich nicht verletzt!“, widersprach er. „Wie kommt Ihr darauf, Euer kleiner Wutausbruch könnte einem gestandenen Ritter etwas anhaben?“ 
Die Frage schien berechtigt, denn schließlich hatte er sich selbst ja noch nicht gesehen und das, was sie mit ihm angestellt hatte. 
„Euer blaues Auge hat mich auf die Idee gebracht, und der Bluterguss auf Eurer Wange hat auch irgendwie dazu beigetragen. Ihr könnt ja Euer linkes Auge schon gar nicht mehr richtig öffnen“, jammerte Gillian. 
Caleb hatte das blaue Auge schon vollkommen vergessen. Aber als er jetzt danach tastete, konnte er spüren, wie empfindlich er schon auf den leichtesten Druck reagierte. 
„Oh, das …“, er schien verlegen zu sein. „Bin gestern in eine Wirtshausschlägerei geraten“, log er. „Komische Sache, so eine Schlägerei in einem Wirtshaus. Wenn einer anfängt, prügeln sich plötzlich alle und das ohne ersichtlichen Grund.“ 
Stimmte das? Gillian war sich nicht sicher. Schließlich konnte man einer Lady nicht unterstellen, sie hätte einen Ritter verprügelt. Selbst wenn es sich so zugetragen hatte, wäre es unritterlich, das auch nur anzudeuten. Deshalb konnte sie Calebs Erklärung auch nicht wirklich glauben. 
„Ihr könnt sicher sein, ich habe nicht angefangen“, versuchte er sich sogar zu verteidigen. Gillians Skepsis blieb, auch als Caleb die Begegnung weiter ausschmückte. „Der Kerl, der für das hier verantwortlich ist, war ein wenig jähzornig. Und er hat ohne Vorwarnung zugeschlagen, sonst würde ich jetzt nicht so aussehen!“ 
„Heißt das, Ihr habt nicht zurückgeschlagen?“ Gillian wollte sehen, wie weit er seine Lüge noch ausbauen würde. 
„Ich war in der Unterzahl, deshalb habe ich den Schlag auch hingenommen. Schließlich musste ich ja noch irgendwie nach Hause kommen. Und glaubt mir, nach einer ausgedehnten Prügelei kann ein Ritt ziemlich schmerzhaft sein!“ 
Um das zu demonstrieren, humpelte Caleb an Gillian vorbei und setzte sich an den Tisch. Vielleicht stimmte diese Geschichte ja doch. Schließlich hatte sie nichts getan, was ihren Gastgeber so hätte verletzen konnte, dass er humpeln musste. Vielleicht war es ja besser, das Thema vorerst ruhen zu lassen, vor allem wenn Caleb ihr keine Schuld an seinem Zustand gab. Darum wechselte sie lieber das Thema. 
„Habt Ihr Eure Geschäfte erfolgreich abschließen können, Caleb?“, lenkte Gillian das Gespräch auf neutralen Boden. 
„Sicher, ich sagte Euch ja bereits, dass ich alle Trümpfe in der Hand habe. Der Vertrag ist unterzeichnet, und ich werde mich bemühen, ihn zu erfüllen.“ 
Da der Tag ein bisschen schlecht angefangen hatte, fand Gillian, sie müsste das irgendwie wiedergutmachen. „Ich bin mir sicher, Ihr werdet Erfolg haben, Caleb.“ 
„Das hoffe ich auch!“, entgegnete Caleb, bevor er sich nach Gillians vergangenem Tag erkundigte. 
„Ich war erstaunt, Euch gestern Nacht hier schlafend vorzufinden. Hat Euch Euer Knöchel geschmerzt? Konntet Ihr die Treppe nach oben nicht alleine bewältigen?“ 
Gillian schüttelte den Kopf. „Das war nicht das Problem. Der Bursche, den Ihr mir geschickt habt, hätte mir gerne geholfen, aber ich fand es nicht richtig.“ 
„Was wäre daran falsch gewesen, sich nach oben bringen zu lassen?“ Caleb verstand Gillians Beweggründe nicht. „Dexter hätte jeden Eurer Befehle befolgt. Er hätte es ganz sicher geschafft, Euch nach oben zu tragen.“ Caleb vertraute auf das Geschick des jungen Stallburschen. 
„Darum ging es nicht. Ich fand es nur nicht richtig, Euch Euer Bett wegzunehmen, wenn man mir gleichzeitig mitteilt, dass keiner der anderen Räume vorbereitet ist.“ 
„Ich dachte eher, Ihr würdet es als gerechte Strafe für mich ansehen, wenn ich im Stall schlafen müsste. Schließlich habt Ihr auch schon mit Geschirr nach mir geworfen!“ 
Musste er sie daran erinnern? Jedes Mal, wenn sie aufeinander trafen, führte sie sich auf wie eine Verrückte. Ihre Brüder würden sie eine ganze Woche in ihr Zimmer einsperren, wenn sie davon erfuhren. Ihre Brüder... Oh, verdammt, ihre Brüder! Sie hatte doch tatsächlich für kurze Zeit vergessen, was sie hierher geführt hatte. 
„Was mache ich denn jetzt?“, stellte Gillian sich selbst eine Frage, die Caleb dank der vorangegangenen Unterhaltung völlig falsch verstand. 
„Ich würde vorschlagen, Ihr benutzt das einzige, zurzeit verfügbare Schlafzimmer so lange, bis wir eine andere Lösung gefunden haben. Ich komme schon irgendwie zurecht. Bei einem Kampfeinsatz übernachtet man ja auch da, wo sich gerade eine Gelegenheit findet.“ 
Gillian sah Caleb verwirrt an. Wovon sprach er jetzt gerade? War ja auch egal. Sie hatte viel schwerwiegendere Probleme zu bewältigen als einen Schlafplatz für die nächste Nacht zu finden. Sie musste diese verkorkste Situation wieder auf die Reihe bringen, die sie durch ihre überstürzte Flucht verursacht hatte. 
„Ich muss zurück!“, erklärte Gillian überraschend, und die Worte verursachten ihr selbst Magenschmerzen. 
„Ach ja?“, fragte Caleb ganz interessiert nach. „Ihr MÜSST zurück? Das heißt, Ihr wollt nicht zurück?“ 
„Ihr kennt meine Brüder nicht“, teilte Gillian ihm mit, als ob das alles erklärte. 
„Ich nehme an, das könnte ein Vorteil sein?“ 
„Im Augenblick schon!“ 
„Nun, warum vergesst Ihr Eure Brüder dann nicht einfach für ein paar Tage?“, schlug Caleb vor. 
„Was meint Ihr mit vergessen?“ 
„Ich nehme an, dass Ihr nicht darauf versessen seid, ihnen jetzt zu begegnen. Zumindest nicht, bis der erste Ärger verraucht ist. Und solange diese Heiratssache auch noch im Raum steht, solltet Ihr vielleicht deutlich machen, dass Ihr dabei mitreden wollt.“ 
Gillian überlegte. „Meint Ihr, mehr Zeit würde mir eine bessere Verhandlungsbasis verschaffen?“ 
„Eindeutig!“, war Caleb überzeugt. „Wenn Ihr heute noch nach Hause zurückkehrt, dann habt Ihr nichts gewonnen. Ihr müsst Euch mit dem Ärger Eurer Brüder auseinandersetzen, und ärgerliche Männer beharren auf ihrem Standpunkt. Bleibt Ihr ein wenig länger, dann verschafft Euch die Erleichterung Eurer Angehörigen einen besseren Verhandlungsspielraum.“ 
Das klang überzeugend, sehr überzeugend sogar. Und da Caleb ein Mann war, musste er sich mit der männlichen Denkweise auch auskennen. Aber vielleicht war Gillian auch nur zu gerne dazu bereit, einen Grund zu akzeptieren, der Ihr eine weitere Galgenfrist einräumte. 
„Und ich denke auch nicht“, führte Caleb weiter aus, „dass es einen guten Eindruck macht, wenn man verletzt nach Hause kommt.“ 
Auch bei dieser Meinung war Gillian gerne bereit, sich anzuschließen. Eigentlich würde sie im Moment allem zustimmen, was sie ein wenig länger von ihrer Familie fernhalten würde. Natürlich nicht aus Feigheit, sondern nur, um sich eine Atempause zu verschaffen, in der sie nach guten Argumenten gegen eine Heirat suchen konnte. 
Aber eine Hürde gab es da noch, die sie nicht außer Acht lassen durfte. Caleb! Auch wenn er ihr bisher geholfen hatte, so musste sie sich doch eingestehen, dass sie sich aufgedrängt hatte. Schlimmer noch, sie hatte ihn mit ihrer absichtlich herbeigeführten Verletzung in die Irre geführt. Und sein gut gemeinter Rat beinhaltete nicht einen Aufenthalt in seiner Burg. Davon war ganz eindeutig keine Rede! 
„Ich weiß aber nicht, wo ich bleiben soll“, gab Gillian zu. 
Caleb blickte erstaunt. „Keine Tante, die Euch für ein paar Wochen aufnehmen würde oder ein anderer Verwandter?“ 
„Für ein paar Wochen?“, quiekte Gillian erschrocken. 
„Sicher, ein paar Wochen müssten es schon sein.“ 
„Ich kenne nicht einmal jemanden, bei dem ich mich für ein paar Tage verstecken könnte“, gab Gillian niedergeschlagen zu. 
„Das habe ich befürchtet.“ Caleb zeigte sich wenig überrascht. „Warum gerate ausgerechnet ich in so eine Situation?“, schüttelte er über sich selbst den Kopf. Dann sah es so aus, als würde er mit sich selbst ringen. Schließlich verlor er den Kampf gegen sein besseres Ich. 
„Gut, Ihr könnt hier bleiben. Von mir aus auch für ein paar Wochen. Aber ich sage Euch gleich, Ihr müsst mit dem zurechtkommen, was wir hier haben. Ich werde für Euch kein Hausmädchen oder eine Zofe besorgen, klar?“ 
Machte er Witze? Ein Hausmädchen, eine Zofe? Nie würde sie eine Forderung stellen, wenn jemand so großzügig war, ihr ein Heim anzubieten, auch wenn es nur auf Zeit war. 
„Bitte sagt, dass Ihr Euch nicht gerade über mich lustig macht, Caleb!“ 
„Natürlich nicht! Bleibt hier so lange Ihr wollt!“ 
Gillian war so gerührt, dass sie schlucken musste und ihre Augen feucht wurden. Aber Calebs Reaktion auf diesen sich anbahnenden Gefühlsausbruch stoppte jeden Überschwang sofort. 
„Wenn Ihr vorhabt, bei jeder Gelegenheit meine Burg unter Wasser zu setzten, besorge ich lieber erst einmal einen Lappen!“ 
Er hatte wirklich ein Gemüt wie ein Fleischerhund! 
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Gillian biss den letzten Faden ab und strich dann über den weichen Stoff. Sie hatte eine Vorliebe für grün und hatte gar nicht glauben können, dass Caleb die lange Stoffbahn für sie erstanden hatte. Die ganze Woche nähte sie jetzt schon und hatte ein Überkleid und ein großes Umhängetuch zustande gebracht. Und aus dem restlichen Stoff würde sie ein paar Sitzkissen und einen Tischläufer für die Wohnhalle machen. 
Es hatte ihr nichts ausgemacht, die langen Stunden vor dem Kamin in der Halle zu sitzen und zu nähen. Schließlich war ihr Knöchel noch geschwollen und jeder Spaziergang ein Kraftakt. 
Aber nach der langen Zeit im Haus wollte sie nun hinaus in die Sonne. Und jetzt, mit einem neuen Kleid und der dazu passenden Stola, würde die kühle Herbstluft ihr auch nichts anhaben können. 
Mit ihrem Fuß konnte sie mittlerweile schon wieder ganz normal auftreten, auch wenn sie sich noch ein bisschen unbeholfen gab, wenn Caleb in der Nähe war. Gillian hatte noch immer ein wenig Angst davor, dass er ihr nahelegen würde, die Burg zu verlassen, wenn sie wieder vollkommen gesund war. 
Natürlich wusste sie, dass es Caleb gegenüber unfair war, aber sie konnte nicht anders. Ohne ihre Brüder, die jeden ihrer Schritte kommentierten oder gar kritisierten, war der Tag unglaublich entspannend. Auch wenn Caleb darüber grummelte, was er ganz bestimmt nicht für sie tun würde, ließ er sie doch alles machen, was sie wollte. Und jetzt wollte sie nach draußen und natürlich zu den Pferden. 
Wenn Caleb während des Tages fortritt, gab es für Gillian in einer ihrer Nähpausen immer eine Gelegenheit, einen Abstecher in den Stall zu machen. Zumindest seit sie wieder einigermaßen laufen konnte. Und so hatte sie sich mit Dexter, dem Stallburschen, angefreundet, vor dem sie nicht die Kranke spielte. 
„Dexter?“ Gillian rief zuerst nach dem Stallburschen, ehe sie sich weiter ihren Weg durch den Gang zwischen den Pferdeboxen bahnte. „Bist du hier irgendwo, Dexter?“ 
Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. „Natürlich bin ich hier irgendwo, Gilly. Du solltest damit aufhören, deine Zeit hier zu verbringen. Wenn der Baron Wind davon bekommt, dann bekommen wir beide Ärger“, kam Dexters Stimme aus einer Box. 
„Unsinn!“, erklärte Gillian und kletterte zwei Sprossen auf einer Leiter hoch, die in den oberen Heuschober führte. „Caleb ist nicht da, und es würde ihn auch gar nicht kümmern“, behauptete sie und sprang die Leiter hinunter. Nur um gleich darauf wieder hochzuklettern, dieses Mal drei Sprossen. 
„Ich habe gerade den Schal fertig bekommen, wie findest du ihn, Dexter?“, wollte Gillian wissen und sprang erneut von der Leiter. 
Inzwischen war Dexter nähergekommen und Gillian drehte sich einmal um die eigene Achse, um ihm ihre neueste Errungenschaft vorzuführen. 
„Sehr hübsch“, erklärte Dexter ohne großes Interesse. Aber als Gillian erneut auf die Leiter klettern wollte, hielt er sie am Arm fest. „Du brichst dir noch den Hals, Gilly! Und was soll ich dann dem Baron sagen?“ 
„Vielleicht, wie du dazu kommst, Lady Gillian so vertraut anzusprechen?“, ertönte eine eiskalte Stimme. 
Dexter und Gillian fuhren herum. Caleb stand am Stalltor, Luzifer am Zügel: und sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, die die Hölle einfrieren lassen könnte. Er starrte auf Dexters Hand, die auf Gillians Arm lag. Als der junge Mann das Mädchen nicht schnell genug losließ, kam Caleb ohne sein Pferd näher und zog Gillian von Dexter fort. Er sagte nichts, doch sein Blick war mörderisch. 
„Geht ins Haus, Lady Gillian!“, befahl er mit kaum unterdrücktem Zorn. 
Dass Caleb so kalt mit ihr sprach, erschreckte Gillian. Sie hatte nichts getan, was diesen Tonfall rechtfertigte. Aber ein Protest in diese Richtung blieb ihr angesichts Calebs eisigen Blickes im Halse stecken. 
„Geh schon, Gilly!“, war Dexter so unvorsichtig zu sagen. Und da er dabei Caleb nicht aus den Augen ließ, entging ihm auch nicht dessen gefährlich aufblitzendes Glitzern in den Augen. 
Zum Glück folgte Gillian dieser Aufforderung, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum sie nicht noch ein wenig länger im Stall bleiben konnte. Sicher wäre es unterhaltsam geworden, gleich von zwei Personen Gesellschaft zu haben. Selbst dann, wenn die beiden ihre eigene Unterhaltung führten und sie nur Zuhörer war. Aber Männer konnten manchmal solche Spielverderber sein, das kannte sie schon von ihren Brüdern. 
Im Stall herrschte minutenlanges Schweigen, während Caleb versuchte, seinen Zorn in den Griff zu bekommen. Wenn Dexter irgendetwas gesagt hätte, bevor Caleb sich wieder unter Kontrolle hatte, hätte das für den jungen Mann übel ausgehen können. Aber zum Glück war er klug genug, den Mund zu halten. 
„Du wirst Lady Gillian in Zukunft mit dem nötigen Respekt begegnen, Dexter. Du fasst sie nicht mehr an, und du versuchst nicht, den Kontakt mit ihr zu vertiefen!“ 
Diese Anweisung klang angesichts Calebs eisiger Miene geradezu milde. Und das kostete ihn auch einiges an Selbstbeherrschung. Aber diese Selbstbeherrschung stellte sein Gegenüber auf eine harte Probe. Denn entweder übersah er die Gefahr, die von seinem Herrn ausging, oder er ignorierte sie einfach. 
„Warum? Gilly ist es langweilig den ganzen Tag alleine in der Burg. Sie will sich doch nur ein wenig unterhalten, mehr nicht.“ 
Etwas an Dexters Aussage gefiel Caleb ganz eindeutig nicht. Er packte den Stallburschen am Kragen und drückte ihn gegen die Leiter, von der Gillian erst wenige Minuten vorher gesprungen war. 
„Sprich Lady Gillian nie wieder mit Gilly an!“, zischte Caleb ihn geradezu an. 
Dexter schien nicht besonders an seinem Leben zu hängen, denn er wagte einen Widerspruch. 
„Aber sie mag es, wenn ich Gilly zu ihr sage. Es erinnert sie an ihre Cousins, mit denen sie aufgewachsen ist.“ 
Das hatte sie ihm nicht erzählt. Überhaupt vermied Gillian ihm gegenüber, irgendetwas von ihrer Familie zu erzählen. Das fand er seltsam. Erwähnte sie nichts, weil sie Heimweh hatte oder weil sie sich vor dem Ärger zu Hause fürchtete? 
Welcher dieser Gründe auch zutraf, mit Dexter schien sie darüber reden zu können. Mit Dexter, nicht mit ihm! Verdammte Scheiße! 
Den Fluch hatte Caleb unbewusst laut ausgesprochen, und da er sich mehr gegen sich selbst richtete, wagte es Dexter, einen Ratschlag an den Mann zu bringen. 
„Ihr solltet sie ein bisschen besser unterhalten, mehr Zeit mit ihr verbringen. Und macht ihr klar, dass Ihr sie nicht wegschickt, wenn ihr Knöchel ganz verheilt ist, damit sie aufhören kann, Euch die Kranke vorzuspielen!“ 
Caleb hatte schon vermutet, dass mit ihrem Fußgelenk längst alles wieder in Ordnung war. Denn Gillian gab sich während seiner Anwesenheit immer viel zu unbeholfen, als dass es noch echt wirkte. Aber dass sie den übrigen Burgbewohner das nicht vorspielte, war doch sehr eigenartig. 
Dexter wagte es, seine Grenzen noch ein wenig mehr zu überschreiten, da ihn sein Herr längst wieder losgelassen hatte und jetzt mehr nachdenklich als wütend wirkte. 
„Ihr mögt sie doch“, unterstellte Dexter Caleb. „Dann zeigt ihr das doch auch. Seid freundlich, macht ihr Geschenke, bringt sie zum Lachen! Gilly...Lady Gillian lacht sehr gerne, und es ist wirklich nicht schwierig, ihr eine Freude zu machen!“ 
Es war beschämend, sich von seinem Stallburschen sagen zu lassen, wie man ein Mädchen behandelte. Mehr als nur beschämend, wenn man bedachte, dass der Kerl nicht nur für ihn arbeitete, sondern auch noch etliche Jahre jünger war. 
Und Dexter erwärmte sich mehr und mehr für dieses Thema, jetzt da er merkte, dass Caleb ihn nicht mehr erwürgen würde. 
„Ihr könntet ihr etwas schenken, um das sie sich kümmern müsste“, schlug Dexter vor. „Ein Haustier vielleicht!“ 
Die Idee war gut, aber sie stammte leider nicht von ihm. Aber er war nicht so dumm, sie deshalb zu verwerfen. Ein Haustier für Gillian würde ihr zeigen, dass ihr Aufenthalt in der Burg nicht begrenzt war. Allerdings müsste es etwas sein, was sie wirklich lange an diesen Ort binden würde. Und Caleb hatte da auch schon eine gewisse Vorstellung. Er musste nur noch sehen, ob er diese Vorstellung auch in die Tat umsetzen konnte. Ohne ein weiteres Wort ließ er Dexter einfach stehen und machte sich mit Luzifer noch einmal auf den Weg. 
Je länger Gillian in der Wohnhalle auf und ab lief, umso mehr ärgerte sie sich über Calebs Verhalten. Er hatte kein Recht, ihr die Unterhaltung mit Dexter zu verbieten! Nein, das hatte er nicht! Er hatte überhaupt kein Recht, ihr irgendwelche Vorschriften zu machen! Nur weil sie im Moment in seiner Burg wohnte, hieß das noch lange nicht, dass sie seinen Regeln und Befehlen unterstand! Sie konnte jederzeit zurückgehen und...
Nein, sie konnte nicht einfach zurückgehen und von ihren Brüdern mit irgendwelchen humorlosen, alten Knilchen verheiratet werden. Jedenfalls stellte sich Gillian das mittlerweile so vor. Je öfter sie an den unbekannten Bräutigam dachte, umso älter, vertrockneter und unflexibler wurde der Mann. So dass sie sich inzwischen einen Mann vorstellte, der das Alter ihres Vaters hatte, halb kahl war und außer zahlreichen Narben auch noch unter Zahnausfall litt. Und mit so jemandem konnte sie sich wirklich keine Ehe vorstellen. 
Darum sollte sie sich vielleicht doch etwas besser mit ihrem widerwilligen Gastgeber stellen. Was war schon dabei, wenn sie seine Regeln befolgte? Immerhin war er freundlich genug, sie in seinem Zimmer schlafen zu lassen. Und er hatte sie die ersten Tage hier, auch überall hingetragen, solange sie mit ihrem Fuß nicht auftreten konnte. 
Auch wenn er dabei jedes Mal über ihr Gewicht stöhnte, hatte er doch keine sichtbaren Schwierigkeiten, damit fertig zu werden. Gillian fand es sogar ausgesprochen lustig, wie er die Zähne zusammenbiss, weil er ihr so nahe kommen musste. Aber seit sie wieder halbwegs laufen konnte, musste sie selbst sehen, wie sie von einem Ort zum anderen kam. Und weil sie noch immer befürchtete, Caleb könnte sie, nach ihrer Genesung auffordern, die Burg zu verlassen, spielte sie weiter die Verletzte. 
Allerdings konnte es leicht sein, dass er die Geduld mit ihr verlor. Schließlich wusste sie dank ihrer Brüder, dass der männliche Geduldsfaden eher kurz gestrickt war. Wenn sie also nicht bald wusste, wie schlecht Calebs Laune nach dem Vorfall im Pferdestall jetzt war, würde sie vor lauter Nervosität noch die Felle durchlaufen, die am Boden lagen und für Gemütlichkeit sorgen sollten. 
Ließ er sie mit Absicht so lange warten, um ihr eine Standpauke zu halten? Oder dachte er, die Warterei würde sie so zermürben, dass sie ihm ohne Widerspruch gehorchte? Gillian machte es vor allem nervös, und es schürte auch ihren Ärger, nicht zu wissen, ob er sie hinauswerfen wollte oder nicht. Also noch eine Runde über die weichen Felle, bei denen Gillian sicher war, dass man mittlerweile ihre Laufspuren erkennen konnte. 
Genau wusste Gillian nicht, wie lange Caleb sie hatte warten lassen, aber draußen war es bereits dunkel, als er endlich zu ihr kam. Und ihr war immer noch nicht klar, ob sie die reuige Sünderin spielen oder wegen der sinnlosen Warterei aus der Haut fahren sollte. Noch kämpfte sie mit ihren unterschiedlichen Empfindungen und sah Caleb dabei nicht gerade freundlich an. Bis... bis sie ein leises Jaulen hörte. 
Jaulen? Das konnte nicht sein! Caleb jaulte ganz bestimmt nicht! Aber das Geräusch kam eindeutig von ihm, auch wenn er keinen Ton von sich gegeben hatte. Und dann bewegte sich auch noch sein Lederwams. 
„Wenn du hier drinnen irgendwo eine Pfütze hinterlässt, setze ich dich im Wald aus!“, drohte Caleb dem kleinen Bündel, das er unter seiner Oberbekleidung herauszog. 
Ein kleines Häuflein Fell mit platter Nase in dem ebenso platten Gesicht jaulte erneut, dieses Mal angesichts des Wärmeverlustes. Gillian traute ihren Augen nicht. Wo hatte Caleb das Hundebaby her? Sie hatte auf der Burg bisher noch keinen einzigen Hund gesehen und war davon ausgegangen, dass Haustiere im Wohnbereich nichts zu suchen hatten. Denn auch die Katzen, die es hier gab, trieben sich nur in den Ställen herum und waren deshalb nicht gerade zutraulich. 
„Was ist jetzt?“, wollte Caleb von Gillian ungeduldig wissen. „Nehmt Ihr dieses Fellknäuel endlich oder soll ich mich etwa darum kümmern?“ 
Diese Worte schreckten Gillian auf, und sie lief zu Caleb, nahm vorsichtig den kleinen Kerl entgegen und lächelte, als der ihr die Hand ableckte. Alle unangenehmen Überlegungen des Nachmittags waren vergessen. 
„Habt Ihr Euch ein Haustier zugelegt, Caleb?“, wollte Gillian wissen, streichelte dabei das weiche Fell des Hundes und konnte ihre Augen gar nicht mehr von dem niedlichen Wesen abwenden. Darum sah sie auch nicht den zufriedenen Ausdruck, der über Calebs Gesicht huschte, ehe er todernst und mit ungeduldiger Stimme ihre Frage beantwortete. 
„So etwas nennt Ihr ein Haustier, Gillian? Das ist doch nur ein kleines Häufchen Fell, das überall seinen Dreck hinterlässt.“ 
Gillian ließ sich von diesen Worten nicht daran hindern, jeden Zentimeter des kleinen Wesens zu streicheln. „Wo habt Ihr ihn denn her, Caleb?“ 
„Im Wald gefunden“, behauptete er. „Ich konnte ihn genauso wenig dort draußen lassen wie Euch.“ 
Gillian warf ihm einen skeptischen Blick zu und musste feststellen, dass seine ungehaltene Miene nicht ganz echt wirkte. 
„Da ich zur Zeit immer nur irgendwelche Dinge im Wald finde, die scheinbar nirgends hingehören, könnt Ihr Euch wenigstens gegenseitig um euch kümmern! Also seht zu, dass das da keinen Unfug macht!“ 
Das da versuchte, es sich auf Gillians Arm möglichst bequem zu machen und schnüffelte dabei ganz interessiert an ihrem Umhang. 
„Aber er muss doch irgendjemandem gehören“, wandte Gillian ein. Auch wenn es im Moment nicht so aussah, als ob sie den kleinen Kerl wieder hergeben wollte. 
„Wenn Ihr Euch nicht darum kümmern wollt, dann bringe ich ihn dorthin zurück, wo ich ihn gefunden habe. Sicher muss er nicht lange leiden, und für die Wölfe im Wald ist er eine willkommene Zwischenmahlzeit.“ 
Bei diesen Worten drückte Gillian das Hündchen fester an sich. Sie wandte sich ein wenig zur Seite, als wollte sie mit ihrem Körper das Tier vor Caleb in Schutz nehmen. 
„Ihr seid ein Rohling!“, beschuldigte sie den Hausherren. 
Das ließ der nicht auf sich sitzen. „Ich hab ihn doch hergebracht“, verteidigte er sich. „Wenn Ihr Euch nicht darum kümmern wollt, weiß ich nicht, was ich sonst damit machen soll.“ 
„Ich nehme ihn!“, beeilte sich Gillian zu sagen. „Ihr braucht ihn nicht im Wald aussetzen!“ 
Der hoffnungsvolle Blick, den Gillian auf Caleb richtete, wandelte sich in Erleichterung, als der nickte. Und der Entscheidung über das Schicksal des Hundebabys folgte sofort eine weitere. 
„Wie heißt er denn?“ 
Caleb gab sich entsetzt. „Ihr denkt, dass ich das weiß? Wie es aussieht, gehört das Tier jetzt Euch. Darum müsst Ihr einen Namen dafür finden!“ 
Gillian hob das kleine Hündchen mit beiden Händen hoch und schaute konzentriert in das platte Gesicht. „Brutus, ich werde ihn Brutus nennen!“ 
„Macht was Ihr wollt!“, zuckte Caleb mit den Schultern, aber in seinen Augen funkelte es amüsiert. 
* * *

Brutus schnüffelte unter dem Tisch an Calebs Stiefeln und schleckte dann über das Leder. Aber das tat er nur, weil Gillian gerade nicht im Raum war. Sonst wäre er dem Mädchen um die Füße gesprungen oder hätte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Aber wenn sein Frauchen nicht zur Verfügung stand, nahm er auch mit Caleb vorlieb. 
„Komm her, du Schlingel!“ Caleb schmunzelte, beugte sich hinunter und setzte sich das Hundebaby auf den Schoß. Dann kraulte er ihn hinter den winzigen Ohren und musste sich für diese Tat vor feuchten Liebesbezeugungen in Sicherheit bringen. Sonst hätte er an diesem Morgen eine zweite Gesichtswäsche erhalten. 
„Wenn du Gillian verrätst, was wir beide gerade gemacht haben, setze ich dich doch noch im Wald aus!“, sprach Caleb eine Drohung aus, die keiner von ihnen beiden wirklich glaubte. Und Caleb musste sich erneut vor Brutus‘ feuchter Zunge in Sicherheit bringen, indem er ihn mit beiden Händen weit von sich streckte. 
Gillian erwischte Caleb eben noch, wie er Brutus auf dem Boden absetzte. Ihr fragender Blick verleitete ihn zu einer kleinen Notlüge. „Brutus ist auf den Tisch gesprungen, das kleine Ungeziefer!“ 
Die Lüge war leicht zu durchschauen. Brutus war in den zwei Wochen auf der Burg zwar ein bisschen gewachsen, aber immer noch zu klein, um selbst auf die Bank vor dem Esstisch zu springen. Was Gillian mehr und mehr in der Vermutung bestärkte, dass Caleb das Tierchen durchaus mochte. Jedenfalls war er immer sehr vorsichtig, wenn er sich in der Wohnhalle aufhielt, damit ihm der kleine Hund nicht aus Versehen unter die Füße geriet. Denn Brutus hatte die größte Freude daran, sich unter den am Boden ausgelegten Fellen, hindurch zu graben. „Brutus und ich gehen ein bisschen hinaus“, erklärte Gillian. „Kommt Ihr mit?“ 
Caleb gab sich mürrisch. „Muss ich wohl. Ihr verliert dieses Fellbündel in all den Laubbergen dort draußen nur!“ 
Calebs widerwillige Zustimmung durchschaute Gillian mittlerweile. Vor allem seit sie vor ein paar Tagen, als Caleb nicht auf der Burg war, mit Brutus einen Besuch im Stall gemacht hatte. Denn Dexter war überhaupt nicht überrascht, dass Gillian jetzt einen kleinen Gefährten hatte. Ganz im Gegenteil, er lobte seinen Herrn sogar dafür, so eine überaus bezaubernde Wahl getroffen zu haben. Und als Gillian in Dexter drang, ihr das zu erklären, gab der zu, dass das kleine Fellbündel nur dafür angeschafft worden war, um Gillian eine Freude zu machen. 
Natürlich verriet Gillian Caleb nicht, dass sie hinter den Schwindel mit dem im Wald gefundenen Hundebaby gekommen war. Warum sollte sie ihn in Verlegenheit bringen, wenn er so aufmerksam war, sich darüber Gedanken zu machen, was ihr gefallen könnte. Sie fand es ausgesprochen süß von ihm, dass er sie auf keinen Fall dazu bringen wollte, in ihm mehr zu sehen als jemanden, der ihr widerwillig half. Denn ihre Rückkehr nach Hause und zu einer arrangierten Ehe stand immer noch im Raum. Auch wenn jeder das Thema tunlichst vermied. 
Der Spaziergang rund um die Burg war genau so, wie Caleb es vorausgesehen hatte. Brutus sprang in jeden Laubhaufen, den er finden konnte, wühlte darin herum und fand dann natürlich nicht mehr heraus. Nach der dritten Rettungsaktion weigerte sich Caleb, dem kleinen Satansbraten noch einmal in einen Laubhaufen zu folgen. Somit musste sich Gillian selbst um ihren kleinen Liebling kümmern. Doch Gillian war lange nicht so geschickt wie Caleb und versank selbst in den Blättern. Dafür fand jedoch Brutus alleine heraus, und so musste dieses Mal das Mädchen gerettet werden. 
Als Gillian Caleb beide Hände entgegen streckte, damit er sie aus ihrem weichen Gefängnis befreite, setzte der seine Kraft nicht richtig ein, und Gillian stand mit mehr Schwung auf als nötig gewesen wäre. Das ließ sie gegen Calebs Brust taumeln, der automatisch seine Arme um sie schloss, während er versuchte, sie beide zum Stehen zu bringen. 
„Ach herrje“, lachte Gillian angesichts dieser fast missglückten Aktion. Und als sie zu Caleb aufsah, erwiderte der ihren Blick mit so viel Gefühl, dass Gillians Herzschlag kurz aussetzte. Doch der Augenblick hielt nicht lange an. Denn Caleb trat vorsichtig einen Schritt zurück, ließ aber Gillian erst los, als er sicher war, dass sie alleine stehen konnte. 
Hätte er danach nicht tief ausgeatmet, hätte Gillian gedacht, der kurze gefühlvolle Blick wäre ein Produkt ihrer Einbildung gewesen. Aber da auch Calebs Stimme seltsam klang, als er erklärte, der Spaziergang wäre beendet, machte sich Gillian Gedanken. 
Nur hundert Meter weiter, hinter einem Baum am Waldrand, hatte Reginald alle Hände voll zu tun, seinen Cousin Thomas daran zu hindern, sich kopflos aus seiner Deckung zu stürzen. 
„Ich könnte diesen Bastard umbringen!“, schimpfte Thomas erbost. „Schön langsam, genauso lange, wie er uns von Gillian fern hält, würde ich ihn leiden lassen!“ 
„Warum?“, wollte Reginald wissen. „Für mich sah es so aus, als ob die beiden prächtig miteinander zurechtkämen.“ 
„Was weißt du schon!“, blaffte Thomas ihn an. „Wir liegen bei dieser schrecklichen Kälte jetzt schon drei Tage auf der Lauer. Und das ist das erste Mal, dass wir Gillian zu Gesicht bekommen haben. Ich bin mir sicher, er sperrt sie ein, bis sie ihm verspricht, was immer er auch will!“ 
„Findest du das nicht ein bisschen übertrieben, nur um eine Braut zu bekommen? Ravenwood hat es sicher nicht nötig, eine Frau mit Gewalt an sich zu binden.“ Da war Reginald anderer Meinung als sein Verwandter. „Du hast den Kerl nicht gesehen, als er wegen der Unterschrift nach Gildal gekommen ist. Dieser Ritter sieht so verdammt gut aus, dass er die Weiber eher von seiner Türschwelle stoßen muss, um sein Haus betreten zu können. Der braucht keine widerwillige Braut.“ 
Thomas hielt das für kein überzeugendes Argument. „Du siehst es einem Mann nicht an, ob er ein Sadist ist. Ich jedenfalls finde es reichlich seltsam, was er sich von Luther erzwungen hat, nur mit der Mitteilung, Gillian wäre in seiner Hand.“ 
„Ganz so hat er es nicht ausgedrückt“, versuchte Reginald bei der Wahrheit zu bleiben. „Im Grunde ist er ganz human mit der Sache umgegangen. Ein Jahr mit Gillian, an dessen Ende nur ihre Entscheidung zählt!“ 
Auch diese positive Abmachung pflückte Thomas auseinander. 
„Genügend Zeit, um sie einzuschüchtern, zu misshandeln oder sie vielleicht sogar zu schwängern!“ 
Die letzte Möglichkeit ließ sogar Reginald erblassen. 
„Kein Druck, so lautete das Versprechen, weder körperlich noch emotional.“ Doch nun war er selbst nicht mehr vollkommen davon überzeugt, dass Ravenwood sich an die Abmachung hielt. 
„Ich verstehe sowieso nicht, wie es so weit kommen konnte. Verdammt noch mal! Wir haben Luther von Anfang an davor gewarnt, Gillian mit einer arrangierten Ehe zu überraschen. Er wusste doch, wie impulsiv sie sein kann!“ 
Thomas war frustriert. Und er war sich sicher, dass er, Theo und Thad Luther mit der Zeit noch zur Vernunft gebracht hätten. Aber jetzt steckten sie alle schon in dem Schlamassel, das Luther verursacht hatte. Und die arme Gilly musste es ausbaden. 
Wenn sein ältester Bruder jetzt hier gewesen wäre, hätte er ihm eine geknallt. Ganz egal, ob er sich bei dem Versuch, ein bisschen Verstand in diesen Holzkopf zu prügeln, alle Finger gebrochen hätte. Thomas bedauerte eigentlich nie, nicht der Erstgeborene zu sein, aber ab und zu gab es doch Situationen, in denen er gerne die Entscheidungsgewalt gehabt hätte. 
„Am besten wird sein, wir kehren erst einmal nach Gildal zurück. Dann können wir den anderen mitteilen, dass wir wissen, wo Ravenwood Gillian versteckt hat“, beschloss Thomas und traf damit eine Entscheidung, die Reginald entgegenkam. 
Endlich konnten sie ihren ungemütlichen Posten vor Ravenwoods kleiner Jagdburg aufgeben. Wie es zu Hause weitergehen würde, das konnten sich die beiden leicht ausmalen. Für die nächsten Monate standen ihnen regelmäßige Ausflüge in diese Gegend bevor. Denn Luther würde es sich nicht aus der Hand nehmen lassen, wenigstens aus sicherer Entfernung über Gillian zu wachen. 
Das waren sie ihrem Vater schuldig, der die Geschäfte und die Geschicke der Familie ihnen allen überlassen hatte, während er seinem Traum, einer Reise ins Heilige Land, folgte. 
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Gillian saß auf einem schmalen Holzschemel im Stall und sah Dexter dabei zu, wie er ein Pferd striegelte. Brutus schnüffelte überall herum und hatte anscheinend die Fährte einer Maus entdeckt, der er kreuz und quer durch den Pferdestall folgte. 
„Du solltest nicht hier sein“, erklärte Dexter bereits zum dritten Mal und sah das Mädchen dabei stirnrunzelnd an. 
Gillian antwortete, auch zum dritten Mal, dass es draußen zu kalt sei. „Brutus langweilt sich im Haus und draußen geht ein so eisiger Wind, dass mir die Kälte durch alle Knochen fährt.“ 
„Wir werden bald Schnee bekommen“, prophezeite Dexter. Ließ sich aber dennoch nicht davon abbringen, Gillian noch einmal zu sagen, sie solle ins Haus gehen. 
„Jetzt komm schon, Gilly. Geh zurück ans Feuer. Wenn du meinst, Brutus brauche Abwechslung, kannst du ihn ja hier lassen, und ich bring ihn später rein.“ 
Ein netter Vorschlag, doch im Haus war es ausgesprochen langweilig, wenn Caleb nicht da war, und Brutus ihr auch keine Gesellschaft leistete. 
„Was ist mit dir los, Dexter? Jedes Mal, wenn ich in den Stall komme, kannst du mich nicht schnell genug wieder loswerden. Was habe ich dir getan?“ Das klang beleidigt oder eher betroffen. 
„Nichts, wirklich! Aber ich liebe mein Leben, so wie es gerade ist, ohne blaue Flecken oder gebrochene Knochen!“ 
„Aha?“ 
Verstand sie denn nicht, was er damit sagen wollte? 
„Der Baron macht Hackfleisch aus mir, wenn er uns zusammen sieht“, erklärte Dexter die Lage etwas genauer. Aber immer noch nicht genau genug, damit Gillian sie verstand. 
„Warum?“ 
Okay, er konnte ruhig noch ein bisschen deutlicher werden. „Eifersucht! Nur die Idee, du könntest dich für mich interessieren, bringt ihn fast um!“ 
Das klang sehr aufschlussreich. Sicher konnte Gillian zu diesem Thema von Dexter noch mehr erfahren. „Was ist denn so schlimm daran, dass ich mich für dich interessiere?“ 
„Abgesehen davon, dass ich nur ein einfacher Stallbursche bin und du ein Edelfräulein, höchstens die Tatsache, dass der Baron in dich verliebt ist!“ 
Gillian kicherte. „Oh, so ist das also. Ja, wenn ich so darüber nachdenke, bekommt Caleb auch immer so glasige Augen, wenn er mich ansieht. Aber ich dachte, das ist eine Sehschwäche“, zog sie die ganze Sache ins Lächerliche. 
Besonders klug war Gillian Dexters Meinung nach nicht. Erkannte sie die einfachsten Symptome nicht, wenn jemand verliebt war? 
„Hör mal, Gilly. Es bringt ihn fast um, mit dir Zeit zu verbringen, ohne sich offenbaren zu können!“ 
„Das verstehe ich nicht!“ 
Dexter gab es auf. Am liebsten hätte er gesagt, dass das genau der Grund war, warum sein Brotherr sich zurückhielt. Weil ihr nicht einmal auffiel, dass Caleb ein Mann war. Und solange sie ihn nicht als Mann sah, konnte sie wohl auch ein Gefühl wie Liebe nicht verstehen. 
Aber mit dieser Einschätzung lag Dexter nicht ganz richtig. Denn als Gillian wenig später mit Brutus zurück ins Haus ging, beschäftigten das Mädchen ganz andere Sachen als schnell ins Warme zu kommen. 
Sie hatte das mit den glasigen Augen nur aus Unsicherheit gesagt. Denn ihr fielen Calebs Blicke durchaus auf. Wenn er dachte, er sei unbeobachtet, dann konnte sie kurz so etwas wie Zärtlichkeit in seinen Augen sehen, bevor der unnahbare Schleier sich wieder darüber legte. 
Und wenn sie ehrlich war, breitete sich dann immer ein ganz eigenartiges Gefühl in ihrem Magen aus, und sie bekam leichte Atemnot. Aber vielleicht waren das auch nur die ersten Anzeichen für eine Erkältung. Ja, ganz bestimmt sogar! Sicher brauchte sie nur ein warmes Getränk und mehr Schlaf, dann würde ihr Magen, oder was auch sonst, schon wieder in Ordnung kommen. 
Sie könnte sich heute auch früher in ihre Kammer zurückziehen, aber hier in der Halle, vor dem Kamin war es viel gemütlicher. Und natürlich wollte sie nicht nur in der Wohnhalle bleiben, weil Caleb noch nicht nach Hause gekommen war. Es war nur viel angenehmer vor dem Feuer! 
Calebs Herz zog sich zusammen, als er das schlafende Mädchen vor dem Kamin liegen sah. Brutus schlief an sie gekuschelt und ließ sich nicht von der Ankunft des Hausherren aus der Ruhe bringen. Selbst dann nicht, als der sich niederkniete und die Hand ganz sacht über Gillians Wange gleiten ließ. 
Sie war erst wenige Wochen bei ihm, doch diese kurze Zeit war Himmel und Hölle zugleich für Caleb. Himmel, weil er sie bei sich hatte, und Hölle, weil er ihr nicht sagen durfte, was er für sie empfand. 
Egal was er fühlte, er musste weiter auf Gillian Rücksicht nehmen. Sie war immer noch mehr Kind als Frau, und er wollte ihr die Zeit geben, erwachsen zu werden. Aber mit jedem Tag verzauberte sie ihn mehr, und dafür musste sie sich nicht einmal anstrengen. 
Er hatte das unangenehme Gefühl, nicht genügend Zeit zu haben, bevor Gillian eine Entscheidung treffen musste, von der sie noch nicht einmal etwas wusste. Aber würde er sie gehen lassen können, wenn sie sich gegen ihn entschied? 
Er wusste es nicht, wollte sich diese Frage auch gar nicht stellen. Er hoffte darauf, dass sich das Mädchen an ihn gewöhnte, ihn akzeptierte, ihn lieb gewann und sich dann vielleicht auch in ihn verliebte. Aber zuerst musste sie ihre Kinderzeit hinter sich lassen, und darauf hatte er leider keinen Einfluss. Und die Zeit arbeitete gegen ihn. Luther würde ihm keine Minute länger mit ihr gewähren als er ihm abgepresst hatte. 
Gillian so schlafend vorzufinden, das machte ihm das Herz schwer und ließ ihn im Stillen um ein kleines Wunder beten. Aber es hatte keinen Sinn, sich mit dem zu martern, was sein könnte. Die Zeit würde zeigen, ob er mit dem Mädchen, das er liebte, zusammen sein konnte. Und für heute konnte er sich nur darum kümmern, dass es ihr gut ging. 
Darum nahm Caleb Gillian auf seine Arme und trug sie die Treppe nach oben. In seinem ehemaligen Zimmer hatte sie sich längst eingerichtet, inklusive eines Hundekörbchens für Brutus, das neben dem Bett am Boden stand. Allerdings vermutete Caleb, dass das Hundebaby sich in der Nacht lieber an Gillian kuschelte als alleine in dem Korb zu liegen. Aber im Moment war das anhängliche Fellknäuel nicht da, weil es weiterhin in der Wohnhalle schlief. 
Und somit war Caleb ganz alleine mit Gillian, als er sie ins Bett legte und zudeckte. Einen zarten Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn konnte er sich selbst nicht verwehren, ehe er sie in der Kammer alleine ließ. 
Caleb ging nach unten und setzte sich ans Feuer. Er wusste, dass einiges schief gelaufen war. Wusste es von dem Augenblick an, als er gesehen hatte, wie Gillian durch den Wald lief und sich schließlich mit Luzifer als Reittier aus dem Staub machen wollte. 
Und als sie ihm gestanden hatte, dass sie davor weglief, verheiratet zu werden, hatte er alle seine Chancen schwinden sehen. Am liebsten hätte er auf der Stelle den Idioten verprügelt, der ihr mit der Ankündigung einer arrangierten Ehe solche Angst gemacht hatte. Sein Plan hatte schließlich ganz anders ausgesehen. 
Sie hätte ihn als Freund ihres Bruders kennenlernen sollen. Nicht als jemanden, den sie gezwungen war zu heiraten. Aber ganz offensichtlich gab es in ihrer Familie nur Hohlköpfe, ohne jegliches Einfühlungsvermögen. 
Er hatte jedenfalls gleich gesehen, dass Gillian noch dasselbe Kind war, das er als junger Bursche alleine im Wald gefunden hatte. Verängstigt, erschöpft, mit mehr Tränen als ein ganzer See fassen konnte. Und schon da hatte sie ihn verzaubert und in seinem Herzen eine Wunde gerissen, die sich bis heute nicht geschlossen hatte. 
Als er sie zu ihren Angehörigen gebracht hatte, hatte er sich damit deren Dankbarkeit errungen, und die hatte ihm schließlich dazu verholfen, als Kandidat um ihre Hand angenommen zu werden. Aber wenn er es binnen Jahresfrist nicht schaffte, sie für sich zu gewinnen, hatte er für immer verspielt. 
* * *

Als Caleb am nächsten Morgen als Erster in die Wohnhalle kam, hatte Brutus auf einem der Felle einen verdächtigen feuchten Fleck hinterlassen. Aber das schien ihn nicht zu kümmern. Im Gegenteil, er schnüffelte ganz interessiert darum herum, als ob er nichts damit zu tun gehabt hätte. 
Caleb überlegte, ob er die Beweise für Brutus Missgeschick vernichten oder aber Gillian damit in Verlegenheit bringen sollte. Er entschied sich für die letzte der beiden Möglichkeiten. Ein bisschen Verlegenheit von Gillians Seite und ein paar Scherze würden ihm helfen, den nötigen emotionalen Abstand zu dem Mädchen zu wahren. Denn es kam definitiv nicht in Frage, sie mit Gefühlen zu konfrontieren, die sie noch nicht verstand. 
Und so kam es, dass das Erste, was Caleb zu Gillian an diesem Morgen sagte, ein milder Vorwurf war. 
„Ihr solltet endlich damit beginnen, Brutus ein paar Manieren beizubringen, Gillian. Der kleine Kerl hat ein besonderes Talent dafür, große feuchte Stellen im Haus zu hinterlassen!“ 
So begrüßt zu werden, wenn man eben erst in seinem Bett aufgewacht war, in das man nicht selbst geklettert war, half nicht gerade die Verwirrung über diese Tatsache zu mildern. Aber so leicht ließ sich Gillian trotzdem den schwarzen Peter nicht zuschieben. 
„Wenn Ihr mich geweckt hättet, anstatt mich oben abzuladen, hätte ich Brutus noch einmal hinauslassen können. Dann wäre gar nichts passiert!“, behauptete sie. 
Und da der Hund die Stimme seines Frauchens hörte, sauste er auch sofort auf sie zu und leckte ihre Hand, mit der sie ihn streicheln wollte. 
„Das werde ich mir merken“, gab Caleb zurück. „Ihr solltet Euch sowieso abgewöhnen, in der Wohnhalle einzuschlafen. Ich bekomme wegen Euch noch einen massiven Rückenschaden. Ich kann Euch nämlich sagen, dass Ihr nicht eben leicht seid.“ 
„Tut mir leid“, gab Gillian zuckersüß zurück. „Ich werde Euch einen Krückstock besorgen, Caleb!“ 
„Tut das, ich werde ihn sicher bald brauchen!“, ließ sich Caleb nicht provozieren. 
Die wenig schmeichelhafte Morgenunterhaltung zeigte Gillian, dass Dexter sie mit seiner Geschichte von einem eifersüchtig-verliebten Caleb nur aufziehen wollte. Sie konnte an ihm weder einen Anflug von Eifersucht noch von Verliebtheit entdecken. Caleb behandelte sie so wie immer, ein bisschen von oben herab und ein bisschen rechthaberisch. 
Dasselbe Verhalten, das sie auch von ihren Brüdern kannte. Und so musste sie an ihr Zuhause denken. Sie hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, wie sich ihre Leute auf Gildal fühlen mussten, wenn sie nicht wussten, was mit ihr geschehen war. Dachten sie, sie sei tot? Suchten sie nach ihr, und wenn ja, mit Angst oder Wut? 
Oh! Sie wünschte, sie hätte früher daran gedacht. Was hatte sie nur angerichtet? Gillian war sich sicher, dass zumindest die Drillinge sich Sorgen machten. Sie sollte zurückgehen, sich ihren Brüdern stellen. Aber sie wusste nicht, ob sie das schaffen würde. Gegen Luthers Sturheit kamen selbst die Drillinge mit vereinten Kräften nicht an. Da hatte sie gleich gar keine Chance. Vor allem nicht jetzt, wo sie ihnen sicher viel Kummer bereitet hatte. 
„Ich sollte nach Hause gehen“, erklärte Gillian mit ganz kleiner verzagter Stimme und setzte sich vor dem Feuer auf die Bank. Sie sah Caleb nicht an, der hinter ihr am Tisch saß und nur ihren Rücken sehen konnte. Sie hob Brutus auf ihren Schoß und suchte Trost und Hilfe in dieser Geste. Der kleine Kerl zappelte erst ein wenig, bevor er sich der Liebkosung ergab. 
Caleb bekam einen gehörigen Schreck, als er diese Worte aus Gillians Mund vernahm, die das Ende all seiner Hoffnungen einläuteten. Aber noch war es nicht so weit. Denn Gillian hörte sich nicht so an, als ob eine Heimkehr ihr sehnlichster Wunsch wäre. 
„Warum wollt Ihr nach Hause gehen?“, versuchte Caleb neutral zu bleiben. 
„Weil sich alle sicherlich schreckliche Sorgen machen“, erklärte Gillian verzagt. 
„Und?“ 
„Was meint Ihr mit und?“ 
„Das ist eine Tatsache, die Euch sicher von Anfang an klar war“, erinnerte Caleb sie. „Darum frage ich nach dem Und. Es muss etwas geschehen sein, was Euch zusätzlich belastet.“ 
Gillian schüttelte den Kopf und wandte sich dann zu Caleb um. 
„Ich möchte meiner Familie nur weiteren Kummer ersparen.“ 
„Also seid Ihr bereit, Euch der Entscheidung unterzuordnen, die Eure Brüder für Euch getroffen haben?“ 
Dieser Frage wollte sich Gillian eigentlich nicht stellen. Darum blieb sie stumm und starrte lieber wieder ins Feuer. 
„Also nicht“, zog Caleb seine eigenen Schlüsse. Und Gillians niedergeschlagene Haltung veranlasste ihn dazu, aufzustehen und sich hinter sie zu stellen. „Ihr müsst Eure eigenen Entscheidungen treffen. Das ist nicht immer einfach. Vor allem, wenn es bedeutet, damit einen anderen Menschen zu kränken“, gab Caleb zu bedenken. 
„Aber es ist immer noch Euer Leben, Gillian. Ihr seid der einzige Mensch, der darüber bestimmen kann. Und egal, wie Ihr Euch entscheidet, es wird Euer eigenes Glück oder Unglück sein!“ 
„Aber die Entscheidung ist so schwer“, klang das Mädchen so verzagt, dass ihr Caleb einfach zum Trost seine Hände auf die Schultern legen musste. Doch als sie sich aus seinem Griff zu winden begann, zog er seine Hände schnell wieder zurück 
Aber Gillian hatte sich nur bewegt, um Caleb ansehen zu können, und dann schlang sie einfach die Arme um seine Mitte und drückte ihre Wange an seinen Bauch. Caleb wusste nicht, wohin mit seinen Händen und überhaupt hatte er keine Ahnung, wie er jetzt reagieren sollte. 
„Wenn diese dumme Sache mit dem Verheiraten nur nicht wäre“, jammerte Gillian. „Warum macht Luther so etwas? Warum sucht er einfach einen Mann aus, ohne vorher nach meiner Meinung zu fragen?“ 
Anscheinend erwartete Gillian, dass Caleb darauf eine Antwort hatte. Und tatsächlich fiel ihm sogar etwas ein, womit er hoffte, Gillian aus ihrer trüben Stimmung zu reißen. 
„Ich nehme an, etwas an dem Typen hat Euren Bruder angesprochen, und da er ihn nicht selber heiraten kann...“ 
Gillian riss den Kopf von Calebs Körper und sah zu ihm auf. Ein freches Funkeln stand in den Augen ihres Gastgebers, das ihr zeigte, dass er sie mit dieser Aussage schockieren wollte. Und zu ihrer eigenen Verblüffung stellte sie sich eine entsprechende Szene dann auch noch vor. Ziemlich erschreckend, aber nicht ohne Witz. 
„Glaubt Ihr, Luther ist die Braut oder der Bräutigam?“, entfuhr es ihr auch noch, bevor sie sich zurückhalten konnte. Und kaum waren die Worte ausgesprochen, da vergrub Gillian ihr flammendes Gesicht auch schon wieder an Calebs Bauch. 
Der lachte dröhnend, so dass Gillian die Erschütterung seines Körpers deutlich spüren konnte. Nur Brutus begann zu jaulen, weil er durch Gillians Trost suchende Umarmung zwischen ihr und Caleb eingeklemmt wurde. 
Um den kleinen Kerl nicht zu erdrücken, löste sich Gillian geschwind von Caleb und streichelte Brutus entschuldigend. 
„Und was soll ich jetzt machen?“, kam Gillian auf ihre ursprüngliche Frage zurück. 
Caleb zuckte mit den Schultern. „Was auch immer Ihr tun wollt, Mädchen, liegt vielleicht bald nicht mehr in Eurer Hand. Heute Morgen hat es nämlich zu schneien begonnen. Und wenn der Winter dieses Jahr so früh kommt, dann ist eine Reise, egal wie weit, nicht unbedingt empfehlenswert.“ 
Caleb hatte mit dieser Behauptung ganz gewaltig übertrieben, um nicht zu sagen gelogen. Zwar fielen draußen die ersten Schneeflocken, aber eine Reise erschwerte das noch lange nicht. Vor allem eine Reise, die nicht einmal einen halben Tag dauern würde. Aber in der Liebe und im Krieg waren alle Mittel erlaubt, um ans Ziel zu kommen. Und mit dieser Halbwahrheit verstieß Caleb nicht einmal gegen das Abkommen mit Luther. 
 Er setzte Gillian weder körperlich noch seelisch unter Druck. Er hatte schlicht und einfach nur gelogen. Nicht die Art, mit der man seine Kämpfe ausfechten sollte, aber er musste sich irgendwie mehr Zeit verschaffen. Und ein Winter mit Gillian in der Burg war eindeutig das, was er sich nicht durch die Lappen gehen lassen wollte. 
* * *

„Es schneit!“, stellte Theo erfreut fest. Was sein Cousin Gerald natürlich auch selbst sehen konnte. 
„Ach, tatsächlich?“ Das war ironisch gemeint. Schließlich kommentierte Theo eine Tatsache, die nicht leicht zu übersehen war. 
„Schön, nicht wahr? Der erste Schnee im Winter ist immer etwas ganz Besonderes!“ 
Das fand Gerald nicht. Der erste Schnee war nass, unangenehm und würde den Boden schnell in eine pappige Masse verwandeln. 
„Sag mal, musst du so unangenehm gute Laune haben? Ich glaube nicht, dass außer dir irgendjemand es großartig findet, tagelang ungeschützt im Wald zu kampieren, während der Wintereinbruch naht und man sich wichtige Teile seines Körpers abfriert“, beschwerte sich Gerald. 
„Überhaupt, warum musste ich mit hierher kommen? Gilly ist schließlich nicht meine Schwester. Und ich habe auch überhaupt nichts mit dieser missglückten Heiratssache zu tun!“ 
Geralds Protest prallte an Theo einfach ab. Er fand an jeder Aufgabe, egal wie mühsam oder unangenehm sie war, noch einen positiven Aspekt. Und für Theo als Maler war das Wetter der positive Aspekt. 
Er nahm jede ungewöhnliche Sonneneinstrahlung, jeden krumm gewachsenen Baum in sich auf und hoffte, zu Hause so viel davon wie nur möglich in einem Bild wiedergeben zu können. Der Neuschnee störte ihn darum ganz und gar nicht, brachte sogar noch mehr Sichtweisen und Blickwinkel auf ein und dieselbe Sache zum Vorschein. 
Aber das verstand Gerald natürlich nicht. Er konnte ein Bild noch nicht einmal erkennen, wenn er direkt davor stand. Jedenfalls solange keine Frau darauf abgebildet war. Und Theo malte vor allem Landschaften. Nicht diese hübsch aufeinander abgestimmten Sachen im strahlenden Sonnenschein, sondern das, was sich zeigte, wenn die Naturgewalten entfesselt waren. Vor allem die verschiedenen Grautöne eines Sturmes hatten es ihm angetan. Aber soweit würde es hier nicht kommen. 
Luther hatte - auch wenn es ihm gegen den Strich ging - gesagt, sie könnten nach Hause kommen, wenn keine Flucht von Gillians Seite mehr zu erwarten war. Und der einsetzende Schneefall schloss das - Theos Meinung nach - aus. Natürlich konnte man sich so einer Sache nie wirklich sicher sein, aber weiter zu warten, brachte ihnen höchstens eine Erkältung ein. 
Gerald war froh darüber, dass Theo die Überwachung nicht verlängerte. Vor allem da er es sowieso schon idiotisch fand, wie ein Aushilfsräuber im Hinterhalt zu lauern. Keiner von ihnen hatte bisher auch nur Gillians Nasenspitze gesehen, auch wenn Ravenwood jeden Tag die Burg verlassen hatte. Was seiner Meinung nach nur bedeuten konnte, dass seine Cousine entweder gar nicht in dieser Burg war oder eingesperrt sein musste. Oder aber gar kein Verlangen danach hatte, bei diesem Sauwetter in der Gegend herumzulaufen. Was Gerald nur nachvollziehen konnte. 
Für Gerald und Theo jedenfalls endete die Überwachung der Jagdburg, auf der sich Ravenwood mit Gillian nach Thomas Meinung aufhielt, erst einmal. Und Gerald war froh, als sie gegen Mittag Gildal erreichten. Denn der erste zögerliche Schneefall hatte nicht gleich wieder aufgehört, sondern sich mit jeder Stunde verstärkt. 
Zurück auf der Feste weigerte sich Gerald, Luther Bericht zu erstatten, ehe er nicht die durchweichten Sachen durch trockene ersetzt hatte. Aber selbst dann konnte er nicht dazu beitragen, den Informationsstand zu verbessern. Denn keiner - weder er noch Theo - hatten außer Ravenwood jemanden gesehen. 
Luther lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab, nachdem Theo ihm von den ereignislosen Tagen auf ihrem Überwachungsposten berichtet hatte. Seine Hoffnung, Gillian könnte sich von der Burg alleine auf den Weg nach Hause machen, hatte sich somit nicht erfüllt. Nur wenn sie Ravenwood von sich aus zurückwies, konnte er sie darin unterstützen, ansonsten waren ihm die Hände gebunden. 
Warum war der Wunsch, Gillian zu beschützen, nur so in die verkehrte Richtung gegangen? Mit Ravenwood hatte er gedacht, den richtigen Kandidaten gefunden zu haben. Er war ihm geschickt, kampferprobt und durchaus umgänglich erschienen. Dass er dazu noch ziemlich jung und nicht eben hässlich war, hatte er vor allem Gillian zuliebe mit berücksichtigt. 
Und Ravenwood hatte schon einmal bewiesen, dass er zuverlässig war. Damals vor vielen Jahren, als Gillian sich im Wald verlaufen hatte. Ravenwood fand das verstörte Kind, beruhigte es und brachte es zu ihnen nach Hause. Aber dass er dieses Ereignis ins Spiel gebracht hatte, um seine Bewerbung zu unterstützen, hätte eigentlich bei ihm schon alle Alarmglocken schrillen lassen müssen. 
Warum sollte ein gestandener Ritter Interesse an einem Mädchen haben, das er als Halbwüchsiger bei seinen Streifzügen durch den Wald einmal gesehen hatte? Da musste doch irgendetwas nicht stimmen! 
Aber damals waren er und seine Brüder dem Jungen so dankbar gewesen, dass sie ihm für seine Hilfe gerne einen Gefallen angeboten hatten. Dass er diesen Gefallen Jahre später auf diese Weise einfordern würde, konnten sie ja nicht ahnen. 
Warum bestand Ravenwood aber darauf, Gillian ein Jahr bei sich zu behalten? Was würde er dem armen Mädchen in dieser Zeit antun? Und warum sollte sie sich dann auch noch selbst entscheiden, ob sie einer Hochzeit mit Ravenwood zustimmte? 
War sie nach einem Jahr mit dem Mann überhaupt noch in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, mit der sie ihn zurückwies? Immerhin war zu bedenken, dass ihn keiner davon abhalten könnte, ihr ihre Unschuld zu nehmen oder sie sogar zu schwängern. 
Sie gehörte ihm praktisch schon, hatte ihm eigentlich schon von dem Augenblick an gehört, als Ravenwood mit ihm das Abkommen geschlossen hatte. Und jetzt hatte sich der Kerl ein neues Abkommen erpresst: sie gehen zu lassen, wenn sie das nach einem Jahr noch wollte. 
Aber was als Vorteil für Gillian hingestellt wurde, war in Wahrheit doch nur ein Ausweg für Ravenwood, Gillian wieder loszuwerden, wenn er genug von ihr hatte. Aber das war Luther mittlerweile egal. 
Er würde seine kleine Schwester in jedem Fall wieder zurücknehmen, ganz egal was ihr bis dahin widerfahren war. Und er würde nie wieder zulassen, dass sein falsch verstandener Beschützerinstinkt zu so einer Katastrophe führte. 
Aber bis dahin würde er jeden Tag der kommenden Monate für seine Dummheit bezahlen müssen. Nein! Gillian würde jeden Tag für seine Dummheit bezahlen müssen! 
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Brutus erster Kontakt mit Schnee fiel nicht positiv aus. Irgendwie blieb das Zeug immer an seiner Nase kleben, sobald er versuchte, eine Fährte zu erschnüffeln. Gillian hingegen hatte die größte Freude daran, zu sehen, wie der kleine Hund mit den neuen Wetterverhältnissen kämpfte. 
Doch was ihr ganz besonders an der dichten Schneedecke behagte, war, dass sie in nächster Zeit keine Entscheidung treffen musste. Und das Wetter fesselte auch Caleb größtenteils ans Haus. Was Gillian mehr Unterhaltung einbrachte, als sie manches Mal haben wollte. Denn Caleb schien es große Freude zu bereiten, sie aufzuziehen oder ihr aberwitzige Geschichten über die Burg und ihre früheren Bewohner zu erzählen. 
Eines Abends, als draußen ein Schneesturm tobte, begann er mit einer dieser Geschichten. 
„Wisst Ihr eigentlich, Gillian, dass genau hier vor vielen Jahren eine tragische Liebesgeschichte ihren Anfang nahm?“ 
Gillian saß in der Wohnhalle vor dem Kamin, hatte eine kleine Näharbeit in der Hand und war gespannt, womit Caleb sie da wohl unterhalten wollte. Denn allein schon bei seinem unheilvollen Tonfall musste sie kichern. 
„Eine tragische Liebesgeschichte sagt Ihr, Caleb? Sicher einer Eurer weniger erfolgreichen Vorfahren“, versuchte sie ihn zu ärgern. 
„Unterbrecht mich nicht!“, mahnte er. „Ich muss die Tragik der Geschichte einfangen!“ 
Gillian kicherte erneut, riss sich aber zusammen und forderte ihn auf fortzufahren. 
„Welches arme Edelfräulein erlebte hier denn eine tragische Liebesgeschichte?“ 
„Sie hieß Gabi“, improvisierte Caleb und senkte seine Stimme zu einem bedeutungsvollen Flüstern. „Sie war wunderschön und bereits einem Ritter versprochen. Aber der Herr dieser Burg sah sie und wollte sie für sich haben.“ 
Gillian ließ ihre Näharbeit in ihrem Schoß ruhen und beugte sich etwas näher zu Caleb, um jedes Wort zu verstehen, da er mehr und mehr die Stimme senkte. 
„Das war dann Euer Vorfahre, nicht wahr?“, unterbrach Gillian die Schilderung und erntete dafür einen strengen Blick. Sie hatte die dramatische Atmosphäre gestört! 
„Der Herr der Burg, mein Vorfahre“, führte Caleb seine Geschichte weiter, „entführte Gabi und hielt sie ein ganzes Jahr gefangen.“ 
„Das ist ja noch nicht besonders dramatisch“, unterbrach Gillian schon wieder. Aber nur weil sie hoffte, Caleb damit aus dem Konzept zu bringen. Der warf ihr einen strafenden Blick zu und fuhr fort. 
„Als der wahre Bräutigam sie endlich aufspürte und befreite, stand sie kurz vor der Niederkunft!“ 
Gillian war mehr als nur ein bisschen schockiert. Und Caleb, der sie beobachtete, grinste frech und fragte mit normaler Stimme: „Na, kein Kommentar dazu?“ 
Gillian sparte sich eine Antwort, und Caleb fuhr mit seinem Bericht mit erneut dramatisch gesenkter Stimme fort. 
„Natürlich war der wahre Bräutigam nicht bereit, das Kind eines anderen zu akzeptieren. So nahm er es Gabi nach der Geburt sofort weg und legte es hier vor das Burgtor!“ 
Als Caleb an dieser Stelle die Geschichte beendete, war Gillian enttäuscht. „War das alles?“ 
„Gefällt Euch das Ende nicht, Gillian?“, wollte Caleb mit einem harmlosen Gesichtsausdruck wissen. 
„Das ist doch kein richtiges Ende!“, protestierte das Mädchen. „Kein Wort davon, dass Euer Vorfahre versucht hätte sich Gabi zurückzuholen oder dass das Mädchen ihr Kind wiederhaben wollte?“ 
„Warum denkt Ihr, dass es so ausgehen müsste?“ 
„Nun, wenn Euer Vorfahre sie schon entführt hat, dann musste sie ihm doch etwas bedeuten, und er hätte sie sich nicht wegnehmen lassen!“, war Gillian überzeugt. „Und wenn das Mädchen Mutter geworden ist, dann würde sie doch jeden Kerl, der ihr ihr Kind wegnimmt, zur Hölle schicken!“ 
„Interessantes Argument“, gab Caleb zu. „Vielleicht hasste sie ihren Entführer ja und wollte sein Kind gar nicht.“ 
Gillian erschauderte. „Wenn es so war, dann war es wirklich eine tragische Geschichte“, gab Gillian zu. Dann sah sie Caleb vorsichtig von der Seite her an. „Euer Vorfahre hat so etwas doch nicht wirklich getan?“ 
Caleb lachte, um Gillian zu beruhigen. „Nun, ich gehe davon aus, dass nur ein Bruchteil dessen stimmt, was überliefert worden ist. Aber eine Liebesgeschichte gab es auf der Burg definitiv, nur vielleicht nicht gar so tragisch.“ 
Auch wenn Gillian sich sicher war, dass an diesem Bericht über Calebs Vorfahren nicht alles stimmte, gelang es ihr nicht, das beklemmende Gefühl abzuschütteln. In dieser Nacht träumte sie von einem Mädchen, das sich wehrte, weil sie ihrem Heim entrissen wurde. Und als Gillian mitten in der Nacht erwachte, war das wegen ihrer eigenen Tränen. Ihr Schluchzen veranlasste Brutus laut zu jaulen, was sich zusammen mit ihrem Weinen zu einem richtigen Heulkonzert auswuchs. 
Dass Caleb schon fast panisch in Gillians Zimmer stürzte, machte das Trauerszenario komplett. Brutus zur Seite schiebend setzte sich Caleb an Gillians Bettrand. Er wischte ihr vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht und versuchte sie zu beruhigen. 
„Nicht weinen, kleine Gillian, alles ist gut! Niemand tut Euch hier etwas!“ 
„Er hat ihr doch nicht wehgetan?“, schluchzte das Mädchen. „Euer Vorfahre hat Gabi doch nicht wehgetan?“, suchte sie nach etwas, was positiv an Calebs Geschichte sein könnte. 
Caleb zog Gillian an seine Brust und streichelte ihr beruhigend übers Haar. „Nein, er hat ihr nicht wehgetan. Er hat sie geliebt und sie hat ihn geliebt. Und sie haben den falschen Bräutigam, der diese Liebe zerstören wollte, zur Hölle geschickt!“, veränderte er seine Geschichte zu einem guten Ende. 
„Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage?“, schniefte Gillian an Calebs Schulter. 
„Das taten sie, kleine Gillian, das taten sie!“ 
* * *

Obwohl es in diesem Winter viel Schnee gab und Gillians und Brutus‘ Ausflüge sie nur in den Burghof führten, fühlte sich das Mädchen vollkommen glücklich. Denn die Abende mit Caleb waren immer sehr unterhaltsam. 
Nachdem die tragische Liebesgeschichte seines Vorfahren Gillian so verstört hatte, erfand Caleb für die beiden ein Leben in Liebe und Harmonie. Mit so vielen Nachkommen, dass Gillian ihm schließlich kein Wort mehr glaubte. 
Zur Vorweihnachtszeit wurde Gillian ein wenig melancholisch. Sie vermisste ihre Familie, die wetterbedingt jetzt viel Zeit zu Hause verbringen würde. Und auch wenn Caleb versuchte das auszugleichen, war ihr doch manches Mal nach anderer Gesellschaft. Und Dexter war dafür der richtige Ausgleich, da er sie mit seiner Art stark an ihre Cousins Gerald und Reginald erinnerte. Also nahm Gillian die Gelegenheit wahr, Dexter im Stall zu besuchen, als Caleb auf der Jagd war. 
„Ach du liebes bisschen“, stöhnte Dexter, als ihm Brutus unvermittelt vor die Füße lief. „Bist du immer noch nicht gewachsen, du kleine Flohfalle?“ 
Gillian, die hinter ihrem kleinen Liebling den Stall betrat, lachte angesichts Dexters ungläubiger Worte. 
„Ich glaube, Brutus will nicht erwachsen werden“, teilte sie Dexter ihre Vermutung mit. „Er ist fast noch genauso groß wie damals, als Caleb ihn gefunden hat.“ 
Der Stallbursche sah sie an und zog eine Augenbraue nach oben. „Gefunden, Gilly?“ 
Gillian beobachtete Brutus, der an den Fesseln eines Pferdes schnupperte und schüttelte dabei den Kopf. „Ich vergaß, dass das eine Lüge war.“ 
„Ganz genau! Man findet keine Hundebabys im Wald! So schlau hättest du auch alleine sein können, Gilly!“ 
Gillian nickte nachdenklich. Das hätte ihr wirklich von alleine auffallen können. Ein im Wald gefundenes Hundebaby war kompletter Blödsinn. Sie sollte wirklich damit aufhören, immer alles für bare Münze zu nehmen, was man ihr erzählte. 
„Wie kommst du gerade jetzt wieder darauf?“, wunderte sich Gillian. 
„Nun, dein kleiner Liebling ist nur hier, damit du dich glücklich fühlst. Das dürfte dir eigentlich etwas sagen.“ 
Dexter überraschte sie immer mit den seltsamsten Dingen, wenn sie eigentlich nur mal kurz Hallo sagen wollte. Und da sie schon einmal hier war, verblüffte er sie mit weiteren Dingen, die ihr noch nicht in den Sinn gekommen waren. 
„Was ist jetzt eigentlich mit dir und dem Baron? Gibt es für euch ein bis ans Ende aller Tage?“ 
Gillian wurde rot. Sie wusste zwar was Dexter meinte, konnte aber keinen Grund sehen, warum er aus heiterem Himmel so eine Frage stellte. 
„Ich weiß nicht, was du meinst“, versuchte sie die Frage von sich zu schieben. 
„Ach du liebe Güte“, stöhnte ihr Freund und schüttelte den Kopf. „Ihr seid immer noch nicht weiter?“ 
Was für eine seltsame Frage. Und das war noch nicht einmal seltsam genug, denn Dexter kam direkt auf Gillian zu und stellte sich breitbeinig vor sie hin. 
„Sag mir, wie dich der Baron ansieht!“, befahl Dexter, um sie zu zwingen, den Tatsachen ins Auge zu blicken. 
Gillian wand sich, die Frage war ihr unangenehm. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie Caleb sie ansah. Sie wollte die liebevolle Wärme in seinem Blick nicht anders deuten als als Freundlichkeit. 
Aber auf ihrem Gesicht musste sich genügend abgespielt haben, woraus Dexter seine Schlüsse ziehen konnte. Jedenfalls sah er seine Frage als beantwortet an. 
„Wie siehst du ihn an?“, fragte er mit ganz sanfter Stimme weiter. 
Diese Frage ließ Gillian sich fast ein bisschen schuldig fühlen, und auch das konnte Dexter in ihrem Gesicht erkennen. 
„Oh, so schlimm?“ Der Stallbursche war hoch zufrieden und grinste. 
Aber diese Zufriedenheit wurde von einem fuchsteufelswilden Caleb jäh gestört, denn er kam in den Stall gepoltert wie eine Horde Barbaren. 
„Raus!“, donnerte Caleb und hatte seinen Zorn kaum noch unter Kontrolle. 
Mit raus hatte er allerdings Gillian gemeint, weil er trotz seines Zorns nicht wollte, dass sie sah, wie er Dexter auseinandernahm. Aber anstelle des Mädchens, verließ Dexter das Stallgebäude, ehe Caleb das Missverständnis aufklären konnte. Und somit stand er unversehens einer vollkommen eingeschüchterten Gillian gegenüber. Die sah ihn an, als hätte er sich in ein Monster verwandelt. 
Und irgendwie hatte er sich ja auch in ein Monster verwandelt. Er hatte vor lauter Eifersucht die Beherrschung verloren. Nur Gillian mit Dexter zusammen zu sehen, hatte ausgereicht, um keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen zu können. Denn es riss ihm das Herz in Fetzen, wie das Mädchen den jungen Mann angesehen hatte. Nämlich so, wie er wollte, dass sie ihn ansah. 
Aber ganz egal wie sehr sie sein Herz marterte, er würde Gillian nie auch nur ein Haar krümmen. Wusste sie denn nicht, dass sie ihm ein Schwert in die Brust rammen könnte, ohne dass er sich dagegen wehren würde? Vielleicht würde er in seinem Schmerz die ganze Welt vernichten, aber niemals Gillian, das Mädchen, das er liebte seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. 
„Geht ins Haus, Gillian!“ 
Caleb hatte sich abgewandt und ließ seine Schultern hängen. Er konnte es nicht ertragen zu sehen, wie Angst sich in ihrem Blick spiegelte. Das hatte er nicht gewollt. Er hatte nicht gewollt, dass sie die Bestie in ihm sah. Die Bestie, zu der er wurde, wenn man sein Herz in Stücke riss. 
Jetzt hatte er seine Chance, sie mit Freundlichkeit und Fürsorge an sich zu binden, verspielt. Seine Schuld, es war ganz alleine seine Schuld, diese Chance vertan zu haben. 
„Caleb?“ Ein ängstliches Flüstern wehte wie ein Hauch an sein Ohr. 
„Geht ins Haus, Gillian!“ 
Die Aufforderung klang genauso besiegt wie beim ersten Mal. Und Gillian war zu verwirrt, um Calebs Verhalten verstehen zu können. Ein letzter Blick auf den Mann, der mit hängenden Schultern mitten im Stall stand, und sie floh geradezu in ihre Kammer, wo sie sich einsperrte. 
Gillian verbarrikadierte sich fast zwei Tage in ihrem Zimmer, dann hatte sie sich so weit gefasst, dass sie Caleb gegenübertreten konnte. Sie hatte das, was im Stall passiert war, immer und immer wieder durchgespielt, hatte versucht dahinterzukommen, was Calebs Ausbruch zu bedeuten hatte. 
Er war rasend vor Wut gewesen, so wie ein verwundetes Tier. Gillian hatte nur einmal eine vergleichbare Reaktion bei jemandem gesehen: bei Luther, vor zwei Jahren, als der seine Braut nur wenige Tage vor der Hochzeit durch einen Überfall verlor. 
Und Caleb? Was hatte ihn dazu gebracht, so außer sich zu geraten? Was hatte er sich gedacht, als er sie im Stall vorgefunden hatte? Was war der Grund dafür, dass er nur noch um sich schlagen wollte? 
Konnte es sein, dass dafür alleine die Tatsache ausreichte, sie und Dexter in einem Raum zusammen zu sehen? Hatte ihn das so verletzt? War es wirklich möglich, dass er dachte, sie und der Stallbursche wären mehr als nur gute Freunde? 
Sie war nicht verliebt in Dexter! Sie war gar nicht verliebt, wenigstens glaubte sie das. Wenn man verliebt war, dann wollte man den ganzen Tag singen und tanzen vor Glück und nicht weinen. Wenn man verliebt war, wollte man mit dem anderen jede freie Minute verbringen und nicht aus seiner Gegenwart fliehen und sich in seinem Zimmer verstecken. Wenn man verliebt war, dann konnte man es nicht ertragen, wenn der andere einen nicht mehr ansehen wollte. Wenn man verliebt war..., dann tat man die widersprüchlichsten Dinge, nur um nicht verletzt zu werden. 
Gillian fürchtete sich davor, in die Wohnhalle zu gehen. Sie fürchtete sich davor, dass Caleb nicht dort sein könnte. Sie fürchtete sich davor, dass sie feststellen musste, dass er die Burg verlassen hatte. Denn warum sollte er auch hierbleiben, wenn sie doch nichts getan hatte, um ihm auch nur durch den kleinsten Hinweis zu zeigen, dass sie ihn gern hatte. Er hatte alles dafür getan, dass sie sich wohlfühlte, und sie hatte... gar nichts getan. 
Nur Dexter hatte etwas in Calebs Verhalten gesehen und in ihrem auch. Und das hatte er versucht, ihr klarzumachen. Sie hätte auf ihn hören sollen. Doch jetzt war es vielleicht schon zu spät dafür. Oder vielleicht auch nicht. 
Caleb stand vor dem Kamin in der Halle mit dem Rücken zum Eingang. Gillian konnte es fast nicht glauben, dass er dort stand. Er war nicht einfach gegangen, während sie sich in ihrem Zimmer versteckt hatte wie ein erschrockenes Kaninchen. 
Er war noch da, war nicht gegangen. Sie hatte noch eine Chance, eine kleine Chance, um dahinterzukommen, wie es um ihre Gefühle für Caleb wirklich stand – und um seine für sie 
„Caleb?“ 
Seine Rückenmuskeln spannten sich an, ehe er sich zu Gillian umwandte. Ihr wachsamer Blick schmerzte ihn. Er hatte ihr mit seinem Verhalten eine Heidenangst eingejagt. Aber er konnte versuchen, ihr wenigstens die jetzt zu nehmen. Er hatte verspielt! Er wusste es, er hatte keine weitere Chance verdient! 
„Ich bringe Euch nach Hause, sobald die Wetterverhältnisse es zulassen, Gillian. Bis dahin braucht Ihr meine Gesellschaft nicht weiter zu ertragen.“ 
Mehr sagte Caleb nicht; nur einen letzten intensiven Blick auf das Mädchen, das er liebte und glaubte verloren zu haben, wollte er noch wagen und ihr Bild in sich aufnehmen, ehe er ging. Doch um den Raum verlassen zu können, musste er an Gillian vorbei, und die rührte sich keinen Millimeter von dem Durchgang weg, den sie auf diese Weise blockierte. 
Und als Caleb nahe genug an Gillian herangekommen war, schlang sie unvermutet die Arme um ihn und drückte sich fast schon verzweifelt an ihn. 
„Tut das nicht, Gillian! Tut uns beiden das nicht an! Wenn Ihr mir nur mit einer kleinen Geste zeigt, dass Ihr mich gernhabt, dann kann ich Euch nicht mehr gehen lassen!“ 
„Dann lasst mich nicht gehen!“ 
* * *

Gillian kicherte, als sie eine Handvoll des schmelzenden Schnees nahm, eine kleine Kugel formte und sie auf Caleb warf. Sie wollte ihn gar nicht treffen, sondern nur seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, als er mit Luzifer am Zügel aus dem Stall kam. Der Schneeball traf die Holzwand neben der Stalltür und zerplatzte beim Auftreffen, so dass ein paar Schneespritzer Caleb und das Pferd trafen. 
Luzifer schnaubte protestierend, und Caleb suchte sofort nach dem Übeltäter. Gillians unschuldiger Engelsblick konnte ihn nicht täuschen. 
„Es ist Euch wohl langweilig, Lady Gillian. Aber glaubt mir, alle Eure Streiche sind in meinem Herzen gespeichert und werden irgendwann gerächt werden!“ Bei diesen Worten fasste er sich mit der rechten Hand an die Stelle, die er soeben erwähnt hatte. 
Von dieser Drohung war Gillian nicht besonders beeindruckt. Wie sollte sie auch, wenn Caleb sie jeden Tag aufs Neue wie eine Prinzessin behandelte. Nie wieder war er aus der Haut gefahren oder hatte die Beherrschung verloren so wie am Anfang des Winters. Nicht einmal die Stimme erhob er, wenn er sie doch einmal rügte. Er versuchte den Schreck, den er ihr eingejagt hatte, mit Sanftmut vergessen zu machen. Und er nutzte ihre langsam wachsende Zuneigung nicht aus. 
Sie war immer noch nicht ganz ihren Kinderschuhen entwachsen, und Caleb wollte sie nicht damit verstören, sie wie eine erwachsene Frau zu behandeln. Darum blieben die Gesten, die seine Zuneigung ausdrückten auch auf einer fast schon väterlichen Ebene. 
Ein kurzes Streifen der Hand, eine zarte Berührung der Wange, ein flüchtiger Kuss auf die Stirn. Kleine Gesten nur, die Gillian nicht überforderten, ihr aber seine Zuneigung zeigten. 
Und dann waren da natürlich auch noch die Überraschungen. Gillian liebte Überraschungen, so wie beispielsweise den Fellumhang, den er ihr am Weihnachtstag präsentiert hatte oder den Lederriemen, der zu Brutus‘ Halsband passte, das Caleb gemacht hatte. Und als er ihr vor zwei Tagen die ersten Frühlingsblumen brachte, war sie ihm sogar um den Hals gefallen. Danach wäre sie zwar vor Verlegenheit fast gestorben, aber für Caleb war es ein Zeichen dafür, dass ihre Zuneigung für ihn stärker wurde. Vielleicht sogar bald so stark, dass sie seine Liebe akzeptieren würde. 
„Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug, Gillian? Ein kurzer Ritt durch die Wälder, um zu sehen, ob der Frühling nun endgültig Einzug hält“, schlug Caleb vor. 
Eine glänzende Idee nach dem endlos langen Winter mit seinen dunklen Stunden, die Gillian größtenteils im Haus verbracht hatte. Nicht, dass sich das Mädchen großartig daran gestört hätte, aber eine kleine Abwechslung war trotzdem willkommen. 
„Ich bin seit Monaten nicht mehr geritten. Habt Ihr denn ein Pferd für mich, mit dem ich zurechtkommen würde, Caleb?“ 
Caleb grinste. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch ein eigenes Pferd gebe, dem ich dann hinterherjagen kann, wenn es Euch abwirft und durchgeht“, schüttelte er den Kopf. „Ihr werdet schon mit mir auf Luzifer reiten müssen, ansonsten kann ich Euch nicht mitnehmen!“ 
Gillian tat so, als müsste sie über diese Möglichkeit gründlich nachdenken. „Und Ihr werdet mich bestimmt nicht hinunter schubsen?“, fragte sie gespielt ängstlich. 
„Das werdet Ihr dann schon sehen!“ Caleb wollte ihr kein Versprechen geben. 
„Für einen Ritt auf Luzifer nehme ich selbst diese Gefahr in Kauf.“ So versuchte das Mädchen Caleb ein wenig zu provozieren. 
„Mein Pferd läuft mir den Rang ab“, stöhnte Caleb betroffen. „Das werde ich mir für mein nächstes Leben merken und dann hoffentlich als Schimmelhengst wiedergeboren werden.“ 
„Macht das!“, lachte Gillian. 
Trotz des gutmütigen Schlagabtausches freute sich Gillian darauf, reiten gehen zu können, vor allem, mit Caleb reiten gehen zu können. Mit Leichtigkeit hob er sie auf sein Pferd und setzte sie so in den Sattel, dass ihre Beine auf einer Seite herunter hingen. Dann schwang er sich hinter sie, stützte mit der einen Hand ihren Rücken, während die andere vor ihr die Zügel hielt. Damit war Gillian in Calebs Armen gefangen. Eine Position, in der sich Gillian sicher und geborgen fühlte. 
Auch Caleb genoss es, Gillian so nah bei sich zu haben. Und der frühlingserwachende Wald lieferte für diesen romantischen Ausritt die passende Kulisse. So war es nur eine Frage der Zeit, bis die seit Wochen gewachsenen Gefühle der beiden sich Bahn brachen. 
Ein schüchterner Blick von Gillian - und Caleb konnte nicht mehr anders, als Luzifer mitten im Wald zu zügeln und einen zarten Kuss auf die Lippen des Mädchens zu hauchen. Und dann noch einen und noch einen und dann schlang Gillian die Arme um Caleb und seine aufgestauten Gefühle übermannten ihn. Der Kuss wurde leidenschaftlicher als beabsichtigt, und Caleb konnte es fast nicht glauben, dass Gillian sich vor dieser Leidenschaft nicht erschreckte. 
Sie gehörte ihm, sie war seine Liebe und sein Leben, und er würde alles für sie tun außer sie aufzugeben. 
„Ich liebe dich, kleine Gillian. Ich liebe dich bis ans Ende meines Lebens!“ 
Gillian versank in seinen Augen. Sie brachte kein Wort über die Lippen, konnte ihn nur überwältigt ansehen und seinen Namen flüstern. Sie berührte seine Wange und war sicher, dass sich so der Himmel anfühlen musste. So wie Calebs raue Haut, so wie das fast schmerzhafte Glück in ihrem Herzen. Sie konnte es kaum fassen, dass ihr das widerfuhr, wollte dieses Gefühl für immer festhalten und verlor es doch so schnell wie sie es gefunden hatte. 
Denn Caleb stürzte von einem Pfeil in den Rücken getroffen zu Boden. Gillian erkannte den markerschütternden Schrei, der durch den Wald hallte, nicht einmal mehr als ihren eigenen, als sie auch schon von einem Wegelagerer vom Pferd gerissen wurde. Sie versuchte den Blick von Caleb, der bewegungsunfähig auf dem Waldboden lag, einzufangen. Doch seine Augen wirkten trüb und leblos. 
Erneut schrie Gillian auf. Sie wollte zu Caleb, doch ihr Kopf wurde brutal herumgerissen. Widerlich stinkender Atem schlug ihr entgegen, als ihr Peiniger versuchte, seine Lippen auf ihre zu drücken. 
Aber so weit kam er nicht. Ein Messer durchbohrte seinen Rücken, so dass die Spitze aus seiner Brust drang und Blut auf Gillians Fellumhang spritzte. Das Blut und der schnelle Tod des Angreifers waren zu viel für das Mädchen. Ohnmächtig sank sie ebenso schnell zu Boden wie der getöte Wegelagerer. Darum sah sie auch nicht mehr, dass dessen Komplize von einem Pfeil niedergestreckt wurde. 
„Ist sie verletzt?“, rief Luther Thaddäus panisch zu, da sein Bruder Gillian zuerst erreicht hatte. 
„Sie ist sehr blass, aber ich kann keine Wunden entdecken“, beruhigte der Drilling Luther nach einer schnellen Untersuchung. 
Dann warf er einen kurzen Blick auf die beiden Wegelagerer. Sie waren schnell und sauber gestorben. Leider! Einige Minuten Schmerzen hätten ihnen für ihre Tat eigentlich zugestanden. 
Luther sah nach Caleb, kniete sich neben ihn und blickte in die langsam verlöschenden Augen. „Er lebt noch, Thaddäus. Du solltest ihn dir ansehen!“ 
Begeistert war Luther davon nicht. Aber einen anderen Ritter einfach sterben lassen, das konnte er nicht verantworten.
Thaddäus war nach einer ersten kurzen Untersuchung nicht gerade zuversichtlich. Der Pfeil steckte tief in Calebs Rücken und würde nicht leicht zu entfernen sein. Aber wo noch Leben war, da war auch noch Hoffnung. 
„Hier kann ich nichts für ihn tun. Wir müssen ihn zur Burg schaffen“, erklärte Thaddäus. 
„Und Gillian?“ 
„Hilf mir erst einmal, Ravenwood auf sein Pferd zu legen. Wenn ich ihn alleine transportieren kann, dann kannst du dich um Gillian kümmern.“ 
Mit vereinten Kräften schafften es die beiden, Caleb bäuchlings auf sein Pferd zu legen. Dann nahm Luther die bewusstlose Gillian auf seine Arme und ließ sich von seinem Bruder dabei helfen, mit ihr zusammen sein Pferd zu besteigen. 
„Ich bringe unsere Schwester nach Hause“, kündigte Luther an und setzte dann noch hinzu, was er im Hinblick auf Ravenwood erwartete. 
„Komm zurück, wenn es vorbei ist, Thad!“ 
Der schüttelte den Kopf. „Schick ihn nicht ins Grab, ehe seine Zeit gekommen ist, Luther! Wenn der Anreiz groß genug ist, springt selbst ein Toter noch aus seiner Kiste!“ 
„Dann tu, was du kannst!“, gab Luther widerwillig nach. „Ich schicke dir Thomas als Hilfe und deine Arzneien.“ 
„Ein paar Gebete wären auch nicht schlecht“, meinte Thaddäus und zeigte damit seinem Bruder, dass die Lage nicht allzu gut war. 
„Den Part des Samariters überlasse ich dir!“ 
„Pass gut auf Gillian auf, Luther! Wenn sie aufwacht, wird sie erst einmal einen Schock haben“, versuchte Thaddäus Luther vorzubereiten. „Jemanden sterben zu sehen, kann ein Trauma hinterlassen. Also geh sanft mit ihr um!“ 
 
7
 
 
Sicher war es normal, alles doppelt zu sehen, wenn man Fieber hatte, aber dreifach? Na, dann wohl weniger Fieber, sondern mehr Delirium! Aber das war ja auch vollkommen egal. Alles war egal. Was interessierte es ihn, ob er Fieber hatte und sein Körper glühte, wenn man ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte. 
Er schrie seinen Schmerz hinaus, so dass denen, die seinen Schrei hörten, ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Kein Wesen könnte so einen unmenschlichen Laut ausstoßen. Nur jemand, der den wichtigsten Teil seines Lebens verloren hatte. 
Das was ihn daran am meisten peinigte war, dass er immer den Schmerz in ihren Augen vor sich sehen würde. Gillians Schmerz, als sie ihn hilfesuchend angesehen hatte. Und er konnte nicht einmal sagen, ob es gut oder schlecht war, das Bewusstsein verloren zu haben. 
Nicht bei ihr gewesen zu sein, nicht einmal mit der Kraft seiner Gedanken und seiner Liebe, um ihr ihr schreckliches Ende zu erleichtern, war fast nicht zu ertragen. Auch wenn es ihn umgebracht hätte zu sehen, wie sie geschändet und ermordet wurde. 
Der Gedanke an Gillians Ende ließ in ihm nur den einen Wunsch übrig, ebenfalls zu sterben. Er wollte nicht ohne sie weiterleben müssen, er wollte nur von dieser Qual erlöst werden. 
„Thad, lass ihn uns endlich festbinden!“, flehte Thomas seinen Bruder an. „Er bringt sonst entweder uns oder sich selbst um!“ 
Theo unterstützte Thomas bei dieser Forderung. „Ja, lass ihn uns anbinden. Er tobt schon so seit er das erste Mal halbwegs bei Bewusstsein war. Ich glaube nicht, dass ich noch eine weitere Nacht damit überstehe, gegen einen Schwerverletzten zu kämpfen.“ 
„Keine Angst, er wird bald so erschöpft sein, dass wir keine Schwierigkeiten mehr mit ihm haben werden.“ Davon war Thaddäus, der die Versorgung des Fiebernden leistete, überzeugt. 
„Hast du das nicht schon vor zwei Tagen gesagt?“ Thomas konnte sich an eine ähnliche Aussage erinnern. „Das Fieber müsste ihn doch endlich einmal schwächen!“ 
„Das ist nicht das Fieber, das ihm so zusetzt“, behauptete Thaddäus. „Das ist der Schmerz!“ 
„Aber du hast doch gesagt, die Wunde heilt gut“, wunderte sich Theo. „Mir war er auf jeden Fall die ersten zwei Wochen lieber, als er noch vollkommen reaktionslos war!“ 
„Vielleicht sollten wir dieses Hundevieh wieder herein lassen, das uns ständig die Ohren voll jault“, hatte Thomas eine Idee. „Wenn er schon so etwas als Schoßtier hat, könnte es sich vielleicht positiv auf seine Verfassung auswirken.“ 
„Ich habe das kleine Monster darum rausgeworfen, weil er nicht eben für die nötige Ruhe in einem Krankenzimmer sorgt, mit seinem Gejaule“, gab Thaddäus zur Antwort. „Aber hol ihn rein, wenn du denkst, es hilft etwas!“ 
Dass das Hündchen nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte, war schwerlich zu übersehen. Er sauste auf Caleb zu, der in der Wohnhalle auf dem Boden lag, weil man ihn wegen seiner massiven Verletzungen noch nicht weiter hatte transportieren wollen. Und dort begann der kleine Kerl sofort damit, alle Stellen an Caleb abzulecken, die er erreichen konnte. 
Diese Liebesbezeugungen gaben Caleb den Rest. Brutus, die einzige noch am Leben gebliebene Verbindung zu Gillian, löste den Knoten in seiner Brust, so dass er zum ersten Mal um seine Liebe weinen konnte. 
„Potz-Blitz!“, entfuhr es Theo, als er erkannte, dass Tränen aus Calebs Augen flossen. „Weißt du, was das zu bedeuten hat, Thad?“ 
Der antwortete darauf nicht, dafür fand Thomas eine plausible Erklärung. „Hab doch gleich gewusst, dass jemand mit so einer Töle ein butterweiches Herz haben muss!“ 
„Quatsch! Herz!“, widersprach Theo. „Der hat kein Herz. Wenn der ein Herz hätte, würde unsere Schwester längst wieder lachen!“ 
Diese Erklärung veranlasste alle drei Brüder, den Verletzten böse anzusehen. Thomas und Theo, weil sie hierhergekommen waren, um Gillian nicht ansehen zu müssen. Und Thaddäus, weil seine Brüder ihm einen niederschmetternden Bericht über den seelischen Zustand ihrer Schwester geliefert hatten. 
„Seht ihn euch doch einmal an!“, ärgerte sich Thomas über Caleb. „Er beweint seine Schmerzen, und Gilly ist vor Schock wie betäubt. Ich wünschte, sie würde ihren seelischen Schmerz so hinausschreien wie der es mit seinem Wundschmerz macht!“ 
Caleb erstarrte. Noch war er ganz benommen, und die Diskussion der drei Doppelbilder drang nicht wirklich bis in seinen Geist vor. Aber er hatte jemanden Gilly sagen hören, und dieser Name stieß wie eine Lanze in sein Herz. 
Sein Mund war ausgedörrt und seine Hand schwach. Aber trotzdem gelang es Caleb, eines der Trugbilder, das sich über ihn beugte, zu packen und seinen Arm zu umklammern. 
„Gillian“, flüsterte er schwach. „Wo habt ihr Gillian begraben?“ Dann verlor er das Bewusstsein. 
* * *

Luther wusste nicht mehr ein noch aus. Seit Gillian vor einigen Wochen, einen Tag nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, aus ihrer Ohnmacht erwacht war, befand sie sich in einem Zustand völliger Betäubung. Sie reagierte auf so gut wie gar nichts. Hatte von sich aus keinen einzigen Satz gesagt und starrte tagaus tagein nur aus dem Fenster. 
Wenn man ihr etwas zu essen hinstellte, aß sie, und wenn man sie ins Bett schickte, dann legte sie sich schlafen. Manches Mal fragte sich Luther, wo er den Teil von Gillian verloren hatte, der lebte. Er würde sofort losreiten und ihn zurückholen. Er hatte versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte einfach durch ihn hindurchgesehen. 
Er war am Ende mit seinem Latein, und Thaddäus, der Einzige aus ihrer Familie, der sich mit Krankheiten wirklich auskannte, pflegte den Verursacher dieser ganzen Katastrophe. 
Aber ganz stimmte das nicht, wenn Luther ehrlich zu sich selbst war. Verursacht hatte er das ganze Schlamassel. Wie zum Teufel hatte er nur Gillians Glück für ein bisschen Sicherheit aufs Spiel setzen können? Wie hatte er einem Mann nur wegen dessen kämpferischen Talente die Hand seiner Schwester versprechen können? Und das Schlimmste war, wie konnte er denken, dass jemand, der sie einmal sicher nach Hause gebracht hatte, noch einmal so selbstlos handeln würde? 
Was wusste er schon, was aus dem hilfsbereiten Jungen geworden war, der Gillian im Wald gefunden hatte, als sie sich dort verlaufen hatte. Was wusste er schon davon, wie aus einem Mann ein Monster wurde. Er konnte nicht erwarten, dass Gillian irgendeinem Fremden genauso sehr am Herzen lag wie ihrer Familie. Das auch nur zu hoffen, war der größte Fehler, den er in dieser Sache begangen hatte. 
Gillian fühlte sich betäubt, so als würde sie sich selbst dabei beobachten, wie sie atmete und sich dabei fragen würde, warum sie das eigentlich tat. Warum war sie nicht auch gestorben, dort draußen im Wald? Warum musste sie weiterleben? Warum zwang man ihr so ein grausames Schicksal auf? 
Und warum konnte sie nicht endlich weinen, ihrem Schmerz auf diese Weise Ausdruck verleihen? Sie hatte Caleb verloren, den Mann, den sie liebte, und sie hatte darüber noch nicht einmal eine Träne vergossen. Gewährte ihr das Schicksal nicht einmal diese Erleichterung? 
Gillian lehnte ihre Stirn an die Wand und schloss die Augen. Caleb, oh Caleb! Ich möchte bei dir sein, warte auf mich, wo immer du jetzt auch bist. Du wolltest mich bis zum Ende deines Lebens lieben, dann tu das doch bitte, bitte bis zum Ende deines Todes! 
Vielleicht konnte sie ja doch weinen. Die ersten feuchten Tropfen auf ihrer Wange schienen das zu bestätigen. Und je länger sie einfach nur so da saß, die Stirn an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, umso mehr Tränen fanden den Weg durch ihre geschlossenen Lider. 
Gillians Cousin Reginald fand sie in einer abgeschiedenen Fensternische sitzen. Und er sah die Tränen, die endlich ihren Weg gefunden hatten. Er beeilte sich, Luther von dieser Veränderung im Verhalten seiner Cousine zu berichten. 
„Gillian weint, Luther, sie weint!“, erklärte er erleichtert. 
Jede Reaktion war besser als diese niedergeschlagene Betäubung. Nur das Problem, das die Männer jetzt hatten, war, dass Gillian nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Sie heulte drei Tage und zwei Nächte, in denen Luther, Reginald und Gerald sie abwechselnd im Arm hielten. Erst in der dritten Nacht schlief sie schließlich erschöpft ein. 
Von dem, was ihr widerfahren war, sprach sie auch nach diesem Ausbruch nicht; und Fragen, ließ sie nicht zu. Aber sie reagierte danach wieder normal, auch wenn die Freude aus ihrem Herzen verschwunden war. 
* * * 
Als ein paar Wochen später die Drillinge wieder nach Hause kamen, fiel Gillian erst auf, dass sie sie seit Monaten nicht gesehen hatte. Jedenfalls nicht zusammen. Und die Drillinge verbrachten den größten Teil ihres Lebens zusammen. 
Aber das Interesse an ihrer Umgebung war bei Gillian noch nicht so gewachsen, dass sie den Grund für die lange Abwesenheit der Drei erfragt hätte. Gillian nahm jeden Tag so, wie er sich ihr präsentierte, stellte ihn nicht in Frage und versuchte auch keinen Einfluss darauf zu nehmen. Sie war nur über jede Stunde froh, die sie ohne Caleb überstand. 
Und während sich Gillian an ihre Erinnerungen klammerte, blieb den Drillingen nichts anderes übrig, als Luther eine Nachricht von Ravenwood zu überbringen. Das Gebrüll aus Luthers Arbeitszimmer hätte Tote zum Leben erwecken können, als Theo die Forderung Ravenwoods in Worte fasste. 
„Ravenwood verlangt, dass du euer Abkommen einhältst, Luther. Er sagt, das Jahr, das ihm zusteht, sei noch nicht um. Darum müsse ihm Gillian persönlich sagen, dass sie ihn nicht heiraten wolle.“ 
Luther wurde bei dieser Botschaft fuchsteufelswild. „Ravenwood steht gar nichts mehr zu. Er konnte Gillian nicht beschützen, also hat er sein Recht darauf verloren, irgendetwas zu fordern!“ 
Seine Brüder hätten dieses Argument gerne unterstrichen, mussten aber leider auch noch die nächste Nachricht überbringen. 
„Für den Fall, dass du so reagierst, hat Ravenwood eine zweite Botschaft für dich.“ Dieses Mal musste Thomas in den sauren Apfel beißen und Ravenwoods Worte wiedergeben. „Er habe Gillian ein Versprechen gegeben, das er einhalten werde, solange unsere Schwester ihn daran bindet. Was wiederum zur Folge hat, dass sie ihm ihre Entscheidung persönlich mitteilen muss.“ 
Luther regte sich gewaltig auf. „Hat sich der Kerl vielleicht irgendeine verdammte Kopfverletzung zugezogen? Er kann doch nicht ernsthaft annehmen, dass er sich Gillian noch einmal nähern kann. Ihr wart ja kaum da, aber es war eine Qual zu sehen, wie sie leidet. Und jetzt, wo sie gerade dabei ist, diese furchtbaren Monate zu verarbeiten, soll ich sie erneut mit den Erinnerungen belasten? Oh nein, keine Chance!“ 
„Luther“, begann Thaddäus, „wir wissen nichts darüber, was zwischen Gillian und Ravenwood vorgefallen ist. Tatsache ist jedoch, dass Ravenwood dachte, Gillian wäre bei dem Überfall ums Leben gekommen. Was ist, wenn sie von ihm das Gleiche denkt?“ 
„Spielt das eine Rolle? Wenn sie denkt, er wäre tot, kann sie schneller damit abschließen und diese Zeit und das, was er ihr angetan hat, vielleicht auch vergessen“, war Luther überzeugt. 
„Hat er ihr denn etwas angetan?“, stellte Theo eine wichtige Frage, auf die jedoch keiner der Brüder eine Antwort hatte. 
„Ich werde sie nicht danach fragen“, wehrte Luther ab. 
„Ravenwood wird nicht einfach aufgeben“, versuchte Thad seinem Bruder klarzumachen. „Als er erfuhr, dass Gillian lebte, hätte er uns fast die Köpfe abgebissen, weil wir ihn nicht aufstehen ließen. Thomas hat sogar darauf bestanden, ihn festzubinden, damit er sich endlich ruhig verhalten musste.“ 
Davon zeigte sich Luther nicht beeindruckt. Für ihn stand fest, dass Ravenwood für Gillians schlechten seelischen Zustand verantwortlich war. Und darum würde er ihn nicht noch einmal in ihre Nähe kommen lassen! 
„Warum lassen wir dieses Mal nicht Gillian entscheiden?“, schlug Theo vor. „Wenn sie sieht, dass sie ihr Leben von jetzt an selbst bestimmen kann, erlangt sie vielleicht ihr seelisches Gleichgewicht wieder.“ 
Ein sehr riskanter Vorschlag, der durchaus nach hinten losgehen konnte. Denn ein Zusammentreffen mit dem Auslöser ihrer größten Qual konnte das Mädchen auch leicht so tief verletzen, dass sie endgültig daran zerbrach. 
Aus diesem Grund wurde die Entscheidung darüber auch erst einmal verschoben. Aber Theo wollte zumindest schon einmal vorfühlen, wie die Lage wirklich stand. Und so tastete er sich am Abend langsam an das Thema heran. 
„Hat dir Luther eigentlich schon gesagt, dass die Bewerbungen um deine Hand immer noch offen sind?“ 
„Ich werde niemanden heiraten!“, erklärte Gillian ruhig. 
„Nun, einer der Bewerber hätte gerne eine persönliche Erklärung von dir“, erzählte er weiter. 
„Wozu?“ 
„Vielleicht denkt er, sein hübsches Gesicht könnte dich vom Gegenteil überzeugen?“ 
„Es ist mir egal, Theo. Soll er sich seine Ablehnung persönlich holen, wenn er will. Es spielt für mich keine Rolle.“ 
Da Gillian so gleichgültig mit dem Thema umging, wollte Theo noch einen kleinen Schritt weitergehen. „Selbst wenn es Ravenwood ist, der deine Ablehnung hören will?“ 
„Es ist mir egal, Theo. Ich sage ihm und jedem anderen, der es hören will, dass ich niemals heiraten werde. Und es kann mich auch keiner von euch dazu zwingen!“ 
Wieso dachten nur alle, man könne einen Menschen, den man geliebt und verloren hatte, jemals ersetzten? Aber sie wussten ja nichts von Caleb, wussten nicht, wie er ihr Herz Stück für Stück für sich gewonnen hatte. Und sie wussten auch nichts davon, wie dieses Herz mit ihm gestorben war. Gillian war sich sicher, sie könnte hundert Männer treffen und nicht einer würde dabei sein, der Calebs Platz einnehmen konnte. 
* * * 
Calebs Narbe pochte, aber das tat sie fast immer, wenn er an Gillian dachte. Und er dachte jede Minute an seine große Liebe. Es war ein ständiges Mahnmal daran, dass er sie nicht hatte beschützen können. 
Als die drei gleich aussehenden Männer seine Frage nach Gillians Grab damit beantwortet hatten, dass es keines gab, hatte er zuerst befürchtet, sie wäre von ihren Angreifern verschleppt worden. Und das, was sie in so einem Fall hätte erleiden müssen, hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. 
Seine Gillian in den Händen dieser Bestien zu wissen, war mehr als er glaubte ertragen zu können. Und nur weil er bei dieser Vorstellung fast den Verstand verloren hätte, gaben die drei schließlich zu, dass sie wieder zu Hause war. Aber was sie hatte ertragen müssen, darüber hatten die Brüder sich ausgeschwiegen. Und Caleb hatte nicht gewagt danach zu fragen. 
Er ging vom Schlimmsten aus. Und das bedeutete, dass sie weder ihn noch sonst einen Mann jemals wieder in ihre Nähe lassen würde. Aber vielleicht war ja er derjenige, der ihre Wunden heilen konnte. Vielleicht gab sie ihm die Chance dazu. Und selbst wenn nicht, würde er sie zu sich nehmen wollen. Ganz egal in welchem körperlichen oder seelischen Zustand. 
Allerdings hatte er nur eine einzige Chance, um an sie heranzukommen. Und diese Chance musste er nutzen. Ihre Brüder würden ihm kein weiteres Treffen mit ihr gewähren. Wenn er sie nicht gleich überzeugen konnte, dann hatte er für immer verspielt. Dieses Mal hatte er keine Wochen oder Monate Zeit, sie für sich einzunehmen. Nur diese eine letzte Chance, um sie für sich zu gewinnen oder für immer zu verlieren. 
Doch was konnte er ihr bieten? Was sprach für ihn? 
Schutz, den er nicht genügend geboten hatte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Dieses Mal würde er eine ganze Armee aufmarschieren lassen, um ihr zu zeigen, dass sie nie wieder Angst haben musste verletzt zu werden. 
Seine Liebe? Die würde sie im Moment nur belasten, davon war Caleb überzeugt. Also musste er dieses Gefühl für sich behalten. 
Aber einer Sache würde sie ganz bestimmt nicht widerstehen können. Einer winzig kleinen Sache mit platter Nase in einem ebenso platten Gesicht: Brutus! Wenn sonst nichts ihr Herz berühren würde, dann zumindest dieser kleine Kerl. Calebs einziger Trumpf und seine einzige Hoffnung! 
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Dass eine ganze Armee vor den Toren von Gildal aufmarschiert war hätte den einen oder anderen sicher nervös gemacht, wenn diese Armee Kriegsgerät mit sich geführt hätte. Aber das tat sie nicht. Die Ritter waren zwar bis zu den Zähnen bewaffnet, doch keine dieser Waffen zeigte auch nur in die Richtung der Festung. 
Das Ganze war nur eine Demonstration von Stärke, nichts weiter. Man wollte zeigen, wozu man in der Lage war. Es wirklich zu tun, stand nicht auf dem Programm. 
Caleb hatte sich Unterstützung mitgebracht. Er war der Meinung, je mehr Trümpfe er in der Hand hätte, umso besser ständen seine Chancen. Also hatte er sich mit all den Dingen umgeben, von denen er wusste, dass Gillian sie mochte. Und auch wenn es ihm selbst nicht unbedingt behagte, so hoffte er doch darauf, dass Dexters Anblick sie ein bisschen fröhlich stimmen könnte. 
Mit ihm und dem kleinen Hund fühlte er sich halbwegs gewappnet. Allerdings nur bis er im Vorhof der Festung von Luther in Empfang genommen wurde. Die Abneigung des Mannes, der einmal so etwas wie ein Freund war, wurde nicht einmal von einem Anflug von Höflichkeit verschleiert. Und auch seine Worte zeigten deutlich, was er von Calebs Erscheinen in Gildal hielt. 
„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr die Frechheit besitzt, noch einmal hierher zu kommen, Ravenwood!“ Die Worte klangen so, als wollte er daran ersticken. 
„Wir haben ein Abkommen, Gildal!“, erinnerte ihn Caleb. 
„Ihr habt das Abkommen bereits gebrochen, in dem Augenblick als Gillian nicht von Euch geschützt war!“ 
Der Vorwurf war nicht von der Hand zu weisen. Hätte er Gillian in eine seiner größeren Burgen gebracht, wären ihnen in deren Umgebung keine Marodeure begegnet. Die hätten sich an eine gut bewachte Burg gar nicht so nah herangetraut. 
Aber Caleb würde sich das Recht, Gillian noch einmal zu sehen, nicht nehmen lassen. Er hatte sich während der letzten Wochen und Monate, in denen er versuchte wieder auf die Beine zu kommen, jeden Tag darüber Sorgen gemacht, wie es Gillian gehen mochte. Zumindest seit ihm die Drillingsbrüder eröffnet hatten, dass das Mädchen noch lebte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich nur gewünscht zu sterben. 
„Ich habe meine Lektion gelernt, Gildal. Und glaubt mir, so einen Fehler werde ich nie wieder begehen, wie Ihr unschwer erkennen könnt!“ 
„Glaubt Ihr ernsthaft, das wäre das Einzige, was Euch als Bewerber um Gillians Hand disqualifiziert, Ravenwood? Sobald Gillian erzählt, was Ihr ihr alles angetan habt, könnt Ihr Euch nicht einmal mehr in der Hölle vor meiner Rache verstecken!“ 
Luther spie die Worte geradezu aus, die für Caleb keinen Sinn ergaben. Außer seiner Eifersucht auf Dexter, die Gillian ihm verziehen hatte, gab es nichts, womit er sie auch nur gekränkt hätte. 
Oder warf sie ihm vor, was ihr die Angreifer angetan hatten? Wenn das der Fall war, dann standen seine Karten wirklich nicht gut. Denn diesen Vorwurf konnte und wollte er nicht von sich weisen. Er war durch seine Unachtsamkeit genauso schuldig, als hätte er selbst Hand an Gillian gelegt. 
Um den Disput mit Luther zu beenden, schlug Caleb vor, die Sache sofort über die Bühne zu bringen. Er verzehrte sich danach, Gillian zu sehen und ihr endlich den Trost zu spenden, den sie brauchen würde, damit ihre Seele anfangen konnte zu heilen. 
Aber Luther lehnte es ab, Caleb auch nur in die Nähe seiner Schwester kommen zu lassen. Er wollte sich erst einmal persönlich davon überzeugen, ob Gillians Verfassung eine solche Gegenüberstellung zuließ. 
„Ihr werdet genauso geduldig warten müssen, Ravenwood, wie ich darauf warten muss, Euch den Hals umzudrehen.“ 
Nun, das konnte Luther durchaus versuchen, und wenn Gillian ihn ablehnte, dann würde er dagegen auch nichts unternehmen. Aber noch war es nicht so weit, noch hatte er eine Chance, die er auch nutzen wollte. Und wenn es ihm selbst schon nicht möglich war, auf die Suche nach Gillian zu gehen, dann würde diese Aufgabe eben an jemand anderen fallen. 
„Gildal, würdet Ihr meinem Hundepfleger erlauben, in der Küche nach Futter für mein Schoßtier zu fragen?“ 
Dieses Ansinnen brachte ihm einen abschätzigen Blick ein, der sich zu einem höhnischen Lächeln steigerte, als Luther einen Blick auf das kleine Fellknäuel warf, das Dexter im Arm hielt und Ravenwood als Hund bezeichnete. 
„Ihr habt ungewöhnliche Vorlieben, Ravenwood, wenn Ihr diese Ratte als Hund bezeichnet!“ 
Caleb ließ sich nicht provozieren. Er lächelte nur leicht und erklärte: „Brutus hat für mich einen Wert, der sich Eurer Vorstellungskraft entzieht, Gildal!“ 
„Macht was Ihr wollt, aber wenn das Vieh in der Burg herumstreunt, gebe ich es zum Abschuss frei!“ 
Es war unschwer zu erkennen, dass Luther Caleb lieber gerädert und gevierteilt hätte, als ihm auch nur irgendeinen Gefallen zu erweisen. Und wenn er schon mit so einer Kleinigkeit solche Schwierigkeiten hatte, dann würde ihm Luther in Bezug auf Gillian keinen Schritt entgegenkommen. Aber dagegen konnte Caleb im Moment nichts tun. Er hoffte, dass sich ihr Verhältnis zueinander entspannen würde, sobald Gillian ihn akzeptierte. Schließlich war es nicht von Vorteil, mit dem Bruder der Frau im Clinch zu liegen, die man liebte. 
Aber Caleb war schon einmal froh, dass dieser Teil seines Planes funktionierte und er Luthers Erlaubnis hatte, Dexter mit Brutus in die Küche zu schicken. Denn nun konnten die beiden die Aufgabe übernehmen, Gillian zu finden. Und er würde vielleicht bald wissen, wie schlimm es um sie stand. 
Auch wenn das Hündchen nur ein Haustier war, konnte es vielleicht den Geruch seines Frauchens aufspüren. Diese Möglichkeit hatten sowohl Caleb als auch Dexter in Betracht gezogen. Und während man Caleb in seine Gemächer brachte, machte sich Dexter auf den Weg zur Küche. Dass ihm dabei der Hund aus den Armen sprang und sich davonmachte, das war ein wohl inszeniertes Missgeschick. Denn nun erhöhte sich die Chance, dass entweder Brutus mit seiner Spürnase oder Dexter auf der Suche nach dem Hund auf Gillian stießen. 
* * *

„Werden wir belagert?“, wunderte sich Gillian ohne wirkliches Interesse, als sie vor den Toren von Gildal eine ganz beachtliche Anzahl von Soldaten entdeckte. 
Theo, der sich mit ihr in den persönlichen Wohnräumen der Familie aufhielt, trat neben sie und warf ebenfalls einen Blick hinaus. 
„Das ist Ravenwood!“, stellte Theo sachlich fest und versuchte anhand von Gillians Reaktion zu ergründen, wie sie diese Nachricht aufnahm. 
„Wozu braucht er so viele Leute? Befindet er sich im Krieg?“ 
Eine harmlose Frage, ohne irgendwelche emotionale Reaktion, auch kein gesteigertes Interesse. Theo verstand das nicht. Was ging nur in Gillian vor? Hatte sie ihr Herz so tief vergraben, dass keine Gefühle mehr an die Oberfläche kommen konnten? 
Theo wusste nicht, was er tun konnte, um diese Starre zu lösen. Vielleicht sollte er mit Ravenwood sprechen, herausfinden, was die beiden zusammen erlebt hatten. Irgendetwas stimmte hier nicht! 
Die Tür blieb einen kleinen Spalt weit offen, als Theo Gillian alleine ließ. Aber das störte nicht weiter, da die Familienwohnräume weit genug von dem Bereich der Festung entfernt war, in dem die meisten Bewohner ein und aus gingen. 
Gillian wurde nicht gestört, bis... ein kleines Fellknäuel durch den Türspalt auf sie zu sauste und bei dem Versuch, das Mädchen möglichst schnell zu erreichen, sich fast überschlagen hätte. 
Zwischen Jaulen und Kläffen sprang das Tierchen an Gillian hoch und brachte sie dadurch fast zu Fall. Denn die Überraschung war so groß, dass ihr betäubtes Herz schmerzte. 
„Brutus, Brutus!“, schluchzte Gillian, nahm das Tier in den Arm und drückte es an sich. Dabei weinte sie herzzerreißend. 
„Eigentlich dachte ich, du freust dich, diese kleine Nervensäge wiederzusehen, Gilly“, ertönte eine Stimme von der Tür, die Gillian bis ins Mark erschütterte. „Aber bei dem Geheule, das Brutus auslöst, hätte ich ihn vielleicht doch lieber zu Hause lassen sollen!“ 
„Dexter!“, quiekte Gillian erschrocken und stürzte sich nach der ersten Überraschung in seine Arme. Währenddessen kläffte Brutus protestierend, weil dr wieder einmal zwischen zwei Körpern eingeklemmt wurde. 
„Oh, Dexter“, heulte Gillian, auf die in diesem Augenblick alle glücklichen Erinnerungen an die Burg und vor allem an Caleb einstürzten. 
Dexter klopfte ihr beruhigend auf den Rücken und grinste, obwohl ihn ihre Tränen schmerzten. Aber er war froh sie zu sehen, und - egal was sie erlitten hatte - er war überzeugt davon, dass sie darüber hinwegkommen würde, wenn schon allein sein Anblick genügte, dass sie ihren Emotionen freien Lauf lassen konnte. 
„Du weißt doch, dass du dich nicht an mich schmeißen sollst, Gilly. Der Baron bekommt unsere Freundschaft so schnell in den falschen Hals“, zog er sie auf. 
Gillian heulte daraufhin noch lauter. „Oh, Dexter, wie kannst du darüber Scherze machen? Weißt du denn nicht, dass ein Leben ohne Caleb für mich kaum zu ertragen ist?“ 
„Hat doch keiner von dir verlangt. Wenn du bei ihm sein willst, wer sollte dich denn aufhalten?“ 
Diese Worte ließen Gillians Tränen augenblicklich versiegen. Dexter hatte Recht. Wer sollte sie aufhalten, wenn sie bei Caleb sein wollte? 
„Du hilfst mir?“ 
„Sicher doch, dafür bin ich doch da“, nickte Dexter in völlig falschem Verständnis darüber, was Gillian meinte. 
„Du bringst mich zu seinem Grab und bleibst bei mir, bis es vorbei ist?“ 
Dexter erlebte so etwas wie einen Schock. Hatte er das Mädchen richtig verstanden? Sie dachte, Caleb sei tot und nun wollte auch sie ihrem Leben ein Ende setzen? 
„Gilly...“, Dexter fühlte sich außer Stande, mit der Situation weiter klar zu kommen. „Der Baron bringt mich um, wenn ich es zulasse, dass dir auch nur ein Haar gekrümmt wird. Er hat nicht wochenlang gegen seine schweren Verletzungen gekämpft, um dich den Freitod sterben zu sehen. Dafür bekommst du von mir keine Unterstützung!“ 
Die Bedeutung dieser Worte drang nur langsam in Gillians Geist vor. Und sie war so schockierend wie der Blick in Calebs sterbende Augen. Gillian brach bewusstlos vor Dexter zusammen. 
Der hatte nun ein Problem, weil er nicht wusste, was er mit einer besinnungslosen Gillian anstellen sollte. Er konnte sie nur auf eine der breiten Sitzbänke legen und hoffen, dass diese Ohnmacht nicht lange anhalten würde. 
Dachte das Mädchen wirklich, der Baron wäre tot? Wie konnte das sein? Ihre Drillingsbrüder waren über viele Wochen auf der Burg gewesen und hatten den Baron gesund gepflegt. Und sie musste doch wissen, dass Baron Ravenwood wegen des Heiratsabkommens hier auftauchen würde. Hatte ihr denn niemand irgendetwas erzählt? Wusste sie vielleicht nicht einmal, wer Ravenwood war? 
Wie es aussah nicht. Und Dexter wusste nicht, wie er diese Vermutung zu bewerten hatte. Würde es seinem Herrn einen Vorteil oder einen Nachteil verschaffen, Gillian gegenüber als Ravenwood vorgestellt zu werden? 
Die Situation wurde wirklich immer verworrener. Dexter hoffte, dass nicht von ihm eine Lösung erwartet wurde. Er wäre gerne gegangen und hätte dieses Problem einem anderen überlassen, aber er konnte Gillian schlecht in ihrer Ohnmacht alleine lassen. Also harrte er aus, bis eine Dienerin vorbeikam und sich um das Mädchen kümmerte. Allerdings konnte Dexter Brutus nicht dazu bringen, mit ihm zu gehen, und so suchte er alleine nach Ravenwoods Unterkunft. 
Dexters besorgte Miene ließ Caleb nichts Gutes ahnen. Ein Blick genügte ihm, um zu wissen, dass etwas ganz gewaltig schief gegangen sein musste. 
„Wo ist Brutus?“, stellte Caleb eine oberflächliche Frage, nur um die zu erwartende schlechte Nachricht über Gillian hinauszuzögern. 
„Er ist bei Lady Gillian. Aber es gibt da ein Problem, oder eigentlich sogar zwei Probleme.“ Dexter hatte keine Ambitionen, diese Dinge länger als nötig für sich zu behalten. „Gillian dachte, Ihr wäret tot. Die Nachricht, dass Ihr noch lebt, hat sie ohnmächtig werden lassen!“ 
Diese Nachricht hatte Caleb nicht erwartet. Warum hatte ihm das niemand gesagt? Hatte seine Unfähigkeit, sie zu beschützen, dazu geführt, eher seinen Tod zu wollen, als ihn noch einmal zu sehen? 
„Ich glaube, Lady Gillian hat keine Ahnung, dass Ihr Ravenwood seid“, äußerte Dexter einen weiteren Verdacht. „Sie hat bestimmt von Eurem Kommen gewusst, aber sie konnte meiner Meinung nach nichts mit dem Namen Ravenwood anfangen. Sonst wäre sie doch nicht aus allen Wolken gefallen, als ich ihr sagte, dass Ihr am Leben seid.“ 
Das war etwas, was Caleb nicht bedacht hatte. Bei ihrer ersten Begegnung im Wald hatte er ihr seinen Titel absichtlich verschwiegen. Denn ihre Flucht vor dem unbekannten Bräutigam hätte ihr nichts gebracht, wenn sie diesem Mann dann direkt in die Arme lief. Also hatte der Name Caleb für sie genügen müssen, und für ihre Brüder war er nur Ravenwood. 
Das ließ die ganze Geschichte in einem ganz anderen Licht erscheinen. Welche falschen Annahmen waren noch dadurch entstanden, dass jeder nur einen Teil der Wahrheit kannte? Für Gillian waren Caleb und Ravenwood zwei völlig verschiedene Personen, die nicht das Geringste miteinander zu tun hatten. Und für ihre Brüder war er derjenige, der für Gillians Trauer und ihren Schmerz verantwortlich war. 
Wussten Luther und die Drillinge überhaupt etwas von den Gefühlen, die Gillian wirklich für ihn, Caleb, hatte? Und der Überfall? Wenn Gillian dachte, er wäre dabei umgekommen, stimmte vielleicht auch seine Vermutung nicht, dass sie misshandelt und geschändet wurde. Schließlich hatte keiner der Männer auch nur eine Andeutung in dieser Richtung gemacht. Nur den mangelnden Schutz warf man ihm vor. Und das, was er Gillian angeblich angetan hatte. 
Aber was, wenn das alles nur ein großer Irrtum war? Was, wenn Gillians Verhalten nur aus Trauer um ihn entstanden war? 
Caleb musste versuchen, das Rätsel zu lösen. Er musste die Tatsachen zusammentragen, die zu diesem Durcheinander geführt hatten. Jetzt! Sofort! Ehe all diese Ungereimtheiten den Graben zwischen ihm und Gillian noch vertieften. 
* * *

„Ich habe Gillian ins Bett gebracht“, erklärte Thaddäus, als er zu seinen Brüdern in Luthers Arbeitszimmer stieß. „Dieser komische kleine Hund hat mich doch tatsächlich angeknurrt, als ich ihn rausbringen wollte“, schüttelte er weiter den Kopf. 
„Ravenwoods Hund“, bemerkte Luther düster. „Was war los mit Gillian, Thad?“ 
„Ich weiß es nicht. Als man mich holte, kam sie gerade wieder zu sich und dieses kleine Fellbündel sprang um sie herum wie um einen großen leckeren Knochen. Gilly hat das Vieh geherzt und gedrückt, als gäbe es kein Morgen!“ 
„Das soll einer verstehen.“ Theo schüttelte den Kopf. „Wie war ihr seelischer Zustand?“ 
„Seltsam“, gab Thad zu. „Sie hat geweint, sah dabei aber glücklich aus.“ 
Das gefiel Luther gar nicht. „Unsinn! Wenn man weint, kann man nicht glücklich aussehen!“ 
„Noch nie was von Tränen des Glücks gehört, Bruder?“ Thomas fand das durchaus nachvollziehbar. 
„Sonst hast du keine Probleme, was?“ Luther nahm ihm diese Erklärung nicht ab. 
„Er vielleicht nicht“, kam die Antwort von einer ganz anderen Seite. „Aber ich habe ein Problem!“ 
Caleb stand in der Tür zum Arbeitszimmer und fixierte die Brüder. Er hatte Glück, sie alle zusammen anzutreffen. So war es ihm vielleicht möglich, alle Ungereimtheiten aus dem Weg zu räumen. 
„Was wollt Ihr, Ravenwood? Denkt Ihr, Ihr könnt ein Treffen mit Gillian erzwingen, ehe wir den Zeitpunkt für richtig halten?“ Luther ging sofort in Abwehrstellung. 
„Ich habe so das Gefühl, Ihr alle habt eine falsche Vorstellung davon, was zwischen mir und Gillian in den Monaten vorgefallen ist, als sie bei mir auf der Burg war.“ 
Luther wollte dazu eine abfällige Bemerkung machen, doch Caleb ließ ihn nicht zu Wort kommen. 
„Und ich habe scheinbar auch eine falsche Vorstellung davon, was nach dieser Zeit passiert ist.“ 
„Was wollt Ihr damit sagen?“, erkundigte sich Thad. 
„Dass zu viele Leute zu viele Dinge annehmen, die gar nicht geschehen sind!“ 
„Nennt ein Beispiel“, schlug Thad vor. 
„Gillian denkt, ich sei tot!“ 
„Wie sollte sie? Ich habe ihr gesagt, dass Ihr noch einmal wegen des Heiratsversprechens kommen wolltet“, widersprach Theo. 
Caleb schüttelte den Kopf. „Ihr habt ihr gesagt, dass Ravenwood wegen der Heiratssache kommen würde, stimmt das?“ 
„Das sagte ich doch gerade!“ Theo war verwirrt. 
„Aber für Gillian bin ich nicht Ravenwood, sondern Caleb! Mein vollständiger Name lautet Robert Caleb Ravenwood, meine Herren!“ 
„Gillian hat uns gegenüber nie den Namen Caleb erwähnt“, gab Thomas zu. „Aber das spielt ja auch keine Rolle. Als Luther sie zurückbrachte, war sie durch den Schock wie gelähmt!“ 
„Und hat einer von Euch je versucht herauszubekommen, warum das so war oder wurden nur wilde Vermutungen angestellt?“ 
Dieser Vorwurf entbehrte nicht jeder Grundlage. Aber so schnell gab sich Thomas nicht geschlagen. „Sie hat nicht darüber gesprochen, und keiner wollte an unangenehmen Erinnerungen rühren.“ 
Das brachte Caleb auf ein anderes Thema, das bei ihm eine tiefe Beklemmung hervorrief, aber er musste trotzdem fragen. „Sagt Ihr das, weil diese beiden Gesetzlosen sie misshandelt und geschändet haben?“ 
Diese Frage stand keine Sekunde im Raum, als Luther Caleb auch schon mit voller Wucht seine Faust ins Gesicht schlug. 
„Sprecht nie wieder so von unserer Schwester oder wir bereiten Euch einen langsamen und qualvollen Tod!“ 
Thad und Theo mussten ihren ältesten Bruder zurückhalten, sonst hätte der sich nicht mehr beherrschen können. Und Thad lieferte auch gleich eine Erklärung für Luthers Ausbruch. 
„Wir fanden schnell heraus, wo Ihr Gilly hingebracht hattet, Ravenwood. Und zwei von uns hielten sich immer in der Nähe auf, um Gillians Flucht zu unterstützen, falls sie das vorgehabt hätte. Glaubt Ihr denn, Ihr hättet sonst überlebt mit diesem Pfeil im Rücken?“ 
Erleichterung breitete sich in Caleb aus. Erleichterung darüber, dass Gillian nicht unter den Angreifern hatte leiden müssen. 
„Wenn sie nicht verletzt wurde, warum - denkt Ihr - ist sie in diesem Zustand völliger Hoffnungslosigkeit?“ 
„Das dürfte sogar für Euch nicht schwer zu erraten sein, Ravenwood“, spie ihm Luther entgegen. „Schließlich war sie monatelang Eure Gefangene!“ 
„Wenn Ihr das denkt, solltet Ihr vielleicht einmal Eure Schwester fragen, wie sie zu mir steht, Gildal!“ 
„Ihr seid ihr bestenfalls gleichgültig, Ravenwood!“ 
„Ravenwood vielleicht“, gab Caleb zu. „Aber nicht ich, nicht Caleb!“ 
Thad machte diese Aussage nachdenklich. Auch wenn er wenig von Gillians Zustand mitbekommen hatte, da er ja versucht hatte, Ravenwood wieder auf die Beine zu bringen, war ihm doch dessen seltsame Reaktion noch gut in Erinnerung. 
„Ich würde zu gerne sehen, was passiert, wenn Gilly diesen Schweinehund trifft“, erklärte Thomas. „Vielleicht sollten wir ihn ja zu ihr bringen, ihn festhalten und ihr ein schönes scharfes Messer geben. Schlitzt sie ihn auf, dann haben wir unsere Antwort.“ 
„Kommt ja gar nicht in Frage“, weigerte sich Luther. „Wir sollten ihn lieber mit ein bisschen Gewalt davon überzeugen, endlich zu gehen und Gillian in Ruhe zu lassen!“ 
„Was ist, wenn das, was Ravenwood gesagt hat, stimmt?“ Thad wollte auch diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. „Und was wäre, wenn er uns noch ein paar Details darüber erzählt, was er diese ganzen Monate über mit Gillian gemacht hat?“ 
„Was glaubt Ihr denn?“, zischte Ravenwood die Brüder an, die ihn feindselig anstarrten. „Dass ich sie in mein Bett gezwungen habe?“ 
Die Möglichkeit alleine ließ Mordlust in den Augen der Männer aufblitzen. Aber das störte Ravenwood nicht weiter. Hätte er es wirklich getan, dann hätte er mit keiner anderen Reaktion gerechnet. 
„Ich habe ihr Zeit gegeben, mich zu mögen, sich in meiner Gesellschaft wohl zu fühlen und erwachsen zu werden. Ich habe ihr Zeit gegeben, sich in mich zu verlieben!“ 
Die sanften ruhigen Worte überzeugten nicht alle Brüder. 
„Und das sollen wir glauben?“ Luther blieb skeptisch. 
„Ihr könnt es jederzeit überprüfen, fragt Gillian!“ 
Theo, der losgeschickt wurde, um genau das zu tun, kam aber mit leeren Händen zurück. Das Mädchen war - wie schon einmal - einfach aus der Festung verschwunden. Nur dass dieses Mal ihr kleiner Gefährte bei ihr war. 
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Der Wald war klar an diesem Nachmittag, und die silbernen Blätter funkelten im leichten Wind mit der Sonne um die Wette. Brutus hüpfte Gillian vor den Füßen herum und war mehr eine Last als eine Hilfe. Aber seine Gesellschaft tat Gillian gut, und seit Wochen fühlte sie nun wieder so etwas wie Zuversicht. 
Caleb war nicht gestorben, er lebte! Sie musste zu ihm gehen, sich selbst davon überzeugen, nur dann konnte sie es wirklich glauben. Vielleicht war sie ein wenig überstürzt aufgebrochen, aber das war ihr egal. Wenn Caleb seinen Weg zur Burg hatte finden können, dann konnte sie das auch! Selbst wenn sie Tage dafür brauchen würde. 
Gillian glaubte nicht, dass man zu Hause ihr Verschwinden schon bemerkt hatte. Und wenn, dann würde sie sicher keiner im Wald vermuten. Warum auch sollten ihre Brüder annehmen, sie wäre erneut hierher gelaufen? Sie wussten schließlich nichts von Caleb, und sie wussten nichts von Calebs Burg. 
Nein, hier würde sie keiner suchen und wenn doch, dann würde sie sich einfach nicht finden lassen! 
Brutus schnüffelte ganz aufgeregt an einem Baum und bellte zwei Mal, um Gillians Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann folgte er einer Spur, der er scheinbar nicht widerstehen konnte. 
„Brutus!“, rief Gillian nach ihm. „Du sollst keine Hasen jagen, du Schlingel!“, mahnte sie ihn. Musste ihm aber folgen, da Brutus nur ein Halsband trug, und sie keine Leine hatte, mit der sie ihn an ihrer Seite halten konnte. 
Aber je weiter sie in den Wald vordrang, umso schwieriger wurde es, dem Hund zu folgen, der immer aufgeregter in eine Richtung lief. Und mit einem Mal war es, als ob die Zeit zurückgedreht worden wäre. 
Umgeben von den silbrig und weiß schimmernden Birken stand ein Schimmel ohne Reiter im Wald. Weißes Zaumzeug, mit ebenso weißem Sattel: Luzifer! 
Er sah sie an, als ob er sie erwartet hätte, und Gillian kamen die Tränen. Sie schlang die Arme um den Hals des Pferdes und vergrub ihr Gesicht in dessen weicher Mähne. Und wie bei ihrer ersten Begegnung, schwang sie sich auch dieses Mal in den Sattel. 
„Bring mich nach Hause, Luzifer. Bring mich zu Caleb!“ 
Ein leises Lachen erklang und eine vertraute Stimme drang an Gillians Ohr. 
„Luzifer ist immer noch ein wenig eigenwillig, auch wenn er Euch als Reiterin akzeptieren würde, solange ich dabei bin!“ 
Und dann setzte sich Luzifer in Bewegung und brachte Gillian zu der Stelle, an der Caleb an einem Baum lehnte. Und als sich Caleb von seinem Platz wegbewegte und den einen Schritt zu Luzifers Seite machte, war es, als ob all der Kummer der letzten Wochen von Gillian abfiel. 
„Ich habe Euch vermisst, kleine Gillian. Ich habe Euch so unendlich vermisst!“ 
Tränen liefen über Gillians Wangen, als Caleb sie vom Pferd hob und nur ansah. 
„Ich dachte, ich müsste sterben, Caleb. Ich dachte, ich müsste ohne Euch sterben!“ 
Caleb wischte Gillian die Tränen sanft aus dem Gesicht und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn, bevor er sie weniger zart an sich drückte. 
„Ich weiß, Gillian. Ich liebe Euch. Vom Anfang der Welt bis zu ihrem Ende wird es nur Euch für mich geben. Ihr seid mein Herz und mein Leben!“ 
Und dann küsste er Gillian, so dass sie daran keinen Zweifel mehr hatte. 
* * *

„Dieser blöde Köter hat mich ins Bein gebissen“, beschwerte sich Luther, der versuchte, sich von der eben beobachteten Szene nicht beeindrucken zu lassen. 
Thaddäus überhörte seine Beschwerde und gab lieber seinen Kommentar zu dem jungen Paar ab. „Sieht so aus, als hätte Gillian eben einer Heirat mit Ravenwood zugestimmt.“ 
Luther wollte ihm nicht Recht geben. „Ich habe weder von Ravenwood eine dementsprechende Frage gehört noch von Gillian eine Antwort, die Ja lautet.“ 
„Tatsächlich?“, wunderte sich Thomas. „Also für mich sieht das nach einem ziemlich klaren Ja aus!“ 
„Und die Frage sieht für mich genauso deutlich aus“, stimmte Theo zu. 
„Ach, fahrt doch zur Hölle!“, gab sich Luther geschlagen. 
 
Epilog
 
 
„Thad, bist du sicher, dass du das machen kannst?“, fragte Luther seinen Bruder, als sie durch das große Burgtor in die Feste Ravenwood ritten. 
„Luther, ich kenne mich damit aus“, wiederholte Thad einen Satz, den er schon mindestens zehn Mal im Laufe dieser Reise von sich gegeben hatte. „Das wird nicht das erste Kind sein, dem ich auf die Welt helfe!“ 
„Aber sie ist unsere Schwester“, rückte Luther mit dem Teil der Angelegenheit heraus, der ihn an der ganzen Sache störte. 
„Und das Baby wird unsere Nichte oder unser Neffe sein, Luther. Also stell dich nicht so an! Schließlich hat Ravenwood darauf bestanden, dass ich dabei bin“, erinnerte Thad seinen Bruder. 
„Ja, weil er Panik davor hat, dass Gillian Drillinge bekommen könnte!“ 
„Unwahrscheinlich“, erklärte Thad. „So etwas überspringt mindestens eine Generation. Also sind wir alle ziemlich sicher nicht davon betroffen!“ 
Theo und Thomas, die hinter den beiden ritten, atmeten erleichtert auf. „Wenn das so ist, dann können wir die Sache ja vielleicht doch auch einmal angehen“, feixte Theo. 
„Du mit deinem hässlichen Gesicht findest sowieso kein Mädchen, das dich nimmt, also gib die Sache lieber gleich auf!“, zog Thomas Theo auf. 
Der ließ das nicht auf sich sitzen. „Ich finde eine, darauf kannst du dein dämliches Grinsen verwetten.“ 
„Ganz sicher genauso schnell wie Thad und ich. 
 


Flo - Der Liebling der Drillinge
 
 
Prolog
 
 
„Mutter! Du willst was? Heiraten?“ Flora war entsetzt. „Wie kannst du uns das antun?“ 
„Genau!“, pflichtete Florinda ihrer Schwester bei. „Wie kannst du uns das antun?“ 
Florentine heulte. „Mutter, das ist so ungerecht! Du warst schon einmal verheiratet und jetzt, wären wir doch erst einmal dran!“ 
„Tut mir leid, meine Kleine“, versuchte Lady Ramona ihre jüngste Tochter zu trösten. „Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr so ablehnend reagieren würdet. Ich dachte, ihr mögt Sir Ranulf, sonst hätte ich seinen Antrag doch nie angenommen.“ 
Die Lady war von der negativen Resonanz auf ihre Nachricht tief getroffen. Sie hatte wirklich geglaubt, dass sich ihre Töchter drüber freuen würden, wenn sich so ein zuvorkommender und netter Mann für sie interessierte. 
„Natürlich mögen wir Sir Ranulf, Mutter“, versuchte Flora, ihren ersten überraschten Ausbruch abzuschwächen. „Wir finden ihn großartig. Es gibt keinen anderen Mann, den wir lieber an deiner Seite sehen würden. Das ist es ja auch gar nicht, was uns stört. Wir machen uns nur Gedanken, was mit uns wird.“ 
Lady Ramona war erleichtert, dass ihre Töchter dem Ritter nicht ablehnend gegenüber standen, dem sie ihr Jawort bereits gegeben hatte. 
„Macht euch keine Sorgen, Mädchen. Sir Ranulf findet euch alle ganz bezaubernd und er ist mehr als nur begeistert bei dem Gedanken, mit einer Heirat nicht nur Ehemann, sondern auch Vater zu werden!“ 
Florentine fand diese Aussage ja ganz nett, winkte aber trotzdem ab. „Schon klar! Er bekommt auf seine alten Tage ein paar erwachsene Kinder, ohne dafür etwas tun zu müssen. Natürlich ist er da begeistert.“ 
Lady Ramona schüttelte den Kopf. „Seine alten Tage, Florinda? Ist das nicht ein bisschen hart? Er ist schließlich nur drei Jahre älter als ich. Und ich fühle mich nicht so, als würde ich bald wegen Altersschwäche zusammenbrechen.“ 
„Tut mir leid, Mutter“, entschuldigte sich Florentine sofort. 
Ihre Mutter war erst sechsunddreißig und eine wirklich schöne Frau. Dass sie als Witwe, trotz dreier Töchter noch Verehrer hatte, war daher nicht verwunderlich. 
Flora versuchte, die Einstellung zum Glück ihrer Mutter genauer zu erklären. 
„Es ist ja nicht so, dass wir etwas gegen diese Verbindung hätten, wir dachten nur, dass sich vielleicht bald ein Mann für jede von uns finden lassen würde.“ 
Lady Ramona lächelte bei diesem Eingeständnis. Ihre Töchter waren wirklich bezaubernd, freundlich und aufgeweckt. Darum machte sie sich in dieser Hinsicht keine Sorgen. 
„Irgendwo gibt es für jede von euch den Mann, der zu euch passt. So wie es für mich Ranulf gibt!“ 
Diese Hoffnung hegten die drei jungen Damen auch. 
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„Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Thad?“ 
Luther konnte scheinbar nicht damit aufhören, diese Frage immer und immer wieder zu stellen. Thad hatte allmählich die Schnauze voll. Vor allem, da sich seine beiden Drillingsbrüder aus dem Staub gemacht hatten, sobald sie durch die Tore zu Ravenwoods Festung geritten waren. Jetzt musste er sich ganz alleine Luthers saudummer immer wiederkehrender Frage stellen. Und was anfangs noch irgendwie amüsant war, ging ihm mittlerweile ganz gewaltig auf die Nerven. 
„Luther, hör endlich auf, mich zu nerven“, war er jetzt doch frustriert. „Ich mache nur das, worum mich unser Schwager gebeten hat. Wenn dir das nicht passt, dann mach das gefälligst mit Ravenwood aus!“ 
„Ich werde ganz etwas anderes tun“, hatte Luther eine neue Idee. „Ich werde mit Gillian reden. Sicher gibt es in dieser riesigen Festung genügend Frauen, die sich als Hebammen eignen!“ 
„Tu was du willst, Bruder. Allerdings sollte dir klar sein, dass Gillian jetzt eher auf ihren Gatten hört, als auf dich!“ 
Dieser Hinweis prallte an Luther einfach ab. Er verfolgte seine Eingebung bereits, indem er Thad einfach die Zügel seines Pferdes in die Hand drückte. Nicht einmal so viel Zeit wollte er sich nehme, um sein Pferd selbst zu versorgen, so war er von seiner neuen Idee überzeugt. Damit stand Thad jetzt mit zwei Pferden alleine vorm Stall und musste sich um deren Unterbringung kümmern. 
Ganz toll! Manches Mal würde er seinem Bruder zu gerne in den Hintern treten. Und er beneidete seine anderen Brüder, die sich rechtzeitig verkrümelt hatten. 
Theo und Thomas waren hinter ihm und Luther geritten, was es ihnen leichter gemacht hatte, sich ungesehen abzuseilen. Und so wie er die beiden kannte, würden sie erst wieder auf der Bildfläche erscheinen, wenn Luther jemand anderen gefunden hatte, den er wegen dieser Geburtshelfersache nerven konnte. 
Thad war gespannt, wer sich anlässlich der Geburt des ersten Ravenwood Nachkommens, als größeres Nervenbündel erweisen würde; Ravenwood selbst oder Luther. Am einfachsten wäre es sicher, wenn Theo und Thomas die beiden beschäftigten, während er Gillian bei der Niederkunft beistand. Sicher würde so das Baby viel stressfreier das Licht der Welt erblicken. 
Aber andererseits konnte es auch durchaus sein, dass er seine Drillingsbrüder an seiner Seite brauchen würde, sollte sich die erhoffte Einzelgeburt doch als Mehrlingsgeburt entpuppen. Zwar hatte er diese Möglichkeit bereits ausgeschlossen, aber sicher konnte er sich da nicht wirklich sein. 
Wenn er Gillian in ihrem jetzigen Zustand sah, würde er schlauer sein. Er hoffte natürlich trotzdem auf die Geburt eines einzigen Babys, denn mit Mehrlingsgeburten hatte er noch kaum Erfahrung. Nur ein einziges Mal hatte er bisher einer Mutter bei einer Zwillingsgeburt beigestanden, und das machte ihn nicht eben zu einem Experten. Und nur weil er selbst ein Teil eines Drillingsgespannes war, hieß das noch nicht, dass er deshalb besser Bescheid wusste. Er kannte ja noch nicht einmal jemanden außer sich selbst und seine Brüder, die im Dreierpack das Licht der Welt erblickt hatten. 
Aber er versuchte, sich darüber erst einmal keine weiteren Gedanken zu machen, und sich lieber um die Pferde zu kümmern. Mit seinem eigenen Tier war er schnell fertig und musste jetzt nur noch Luthers Stute versorgen. Allerdings zeigte ihm das Quietschen der Stalltür, dass er Gesellschaft bekommen hatte. 
„Na endlich!“, war Thad froh, dass er hier nicht weiter alleine seine Arbeit machen musste. Endlich tauchten Thomas und Theo wieder auf. Die konnten etwas zu hören bekommen, ihn einfach mit Luther und dessen Panik alleine zu lassen. Auch wenn ihnen ihr ältester Bruder genauso auf die Nerven ging wie ihm, hatten sie noch lange nicht das Recht, einfach abzuhauen. 
„Wurde aber auch Zeit, Jungs! Das war ziemlich niederträchtig von euch, mich Luthers Panik alleine ausbaden zu lassen!“ 
Eine Antwort auf diese Bemerkung blieb aus. Nicht einmal ein kleines hämisches Lachen war zu hören. 
„Theo, Thomas?“ 
Keine Reaktion. Thad sah sich um und wollte sehen, wer für die quietschende Tür verantwortlich war. Theo und Thomas waren es auf jeden Fall nicht. Es sei denn, einer der beiden hätte sich in ein Kleid gequetscht, wäre gut einen Kopf geschrumpft und würde sich mit Vorliebe in einer leeren Pferdebox verstecken. 
Thad war neugierig. Vor wem oder was, wollte sich hier ein Mädchen verstecken? Vielleicht eine der Mägde, die sich eine kleine Pause gönnte? Sicher war es unterhaltsam, sich diese Sache näher anzusehen. Allerdings wollte Thad die Maid erst einmal in Sicherheit wiegen und versorgte darum Luthers Pferd zu Ende. Erst dann schlenderte er zum Versteck des Mädchens und spähte über die Trennwand, die eine Box von der Nächsten abgrenzte. 
Ein Mädchen, oder eher eine junge Frau, mit langen dunklen Haaren, hatte sich hinter einer Holzwand auf den Boden gekauert und hielt sich selbst den Mund zu. Doch noch bevor Thad sie fragen konnte, warum sie das machte, wurde schon die Stalltüre aufgerissen und eine keuchende ältere Dame steckte den Kopf herein. Als sie Thad sah, schien sie enttäuscht zu sein. 
„Ihr habt keine junge Lady gesehen?“, stellte sie ihre Frage so, dass es leicht war, sie zu verneinen. 
Aber obwohl Thad den Kopf schüttelte, war er doch dazu bereit, der älteren Lady eine kleine Chance einzuräumen, doch noch fündig zu werden. 
„Hier ist nur ein junges Fohlen. Kommt doch und seht es Euch an“, schlug er vor. 
Für diesen Vorschlag wurde Thad mit einem brennenden Blicken bedacht. Aber er zuckte nur mit den Schultern und grinste das Mädchen in ihrem Versteck an. 
„Ich muss Lady Flo finden“, erklärte die Suchende. „Dieses Mädchen untersteht meiner Aufsicht, solange sie hier ist. Aber sie hat ein besonderes Talent, immer wieder zu entwischen!“ 
Die Dame war sehr mitteilsam einem Ritter gegenüber, der nicht in diesen Haushalt gehörte. Und sie hatte leider, leider, keine Lust dazu, sich das von Thad angepriesene Fohlen anzusehen. Noch während sie sprach, zog sie bereits die Stalltür wieder hinter sich zu und war somit außer Sichtweite. 
Thad grinste das Mädchen an, das sich nun langsam aus ihrem Versteck erhob. Doch diese Geste wurde nicht erwidert. Ganz im Gegenteil, sie ließ ihn wissen, was sie von seiner mangelnden Unterstützung hielt. 
„Verräter!“, lautete das vernichtende Urteil für den stattlichen Ritter. 
„Nicht doch“, wehrte sich Thad. „Ich habe Euch nicht verraten, junge Lady. Ich habe weder Euch verraten, noch diese nette Dame mit Worten angelogen“, behauptete er überzeugt. 
„Diese Dame ist nicht nett!“, widersprach das Mädchen. „Sie denkt doch wirklich, sie müsste mich und meine Schwestern erziehen. Nur, weil wir in einer kleineren Burg wie Ravenwood groß geworden sind“, empörte sich die junge Lady. 
„Das ist doch eine nette Geste von der Dame, Lady Flo!“ 
Der Name gefiel ihm. Er klang genauso frech, wie sie auf ihn wirkte. Und sie empörte sich noch weiter über die leicht übergewichtige Lady, die versuchte sie zu finden. 
„Unsere Mutter hat uns gut erzogen und nur, weil sie einen Ravenwood geheiratet hat, sind wir noch lange nicht aus dem tiefsten Urwald!“ 
Thad nickte. Er wusste wie es war, wenn einem ständig jemand sagte, was man falsch gemacht hatte. 
„Mein ältester Bruder behandelt mich und meine Brüder auch oft so, als ob wir alleine nicht denken könnten. Aber wir achten einfach nicht mehr auf seine Vorschriften und dann ist alles für uns in schönster Ordnung!“ 
Das war an sich eine gute Idee und Florentine hätte das auch gerne gemacht, aber da gab es ein kleines Problem, das der fremde Ritter nicht bedacht hatte. Denn mit seiner Körpergröße, den ausgeprägten Muskeln und einem Schwert an der Seite, musste man sich sicher vor niemanden rechtfertigen. 
„Aber Ihr seid kein Mädchen“, wies sie ihn auf eine unbestreitbare Tatsache hin. „Was ein Mann sich erlauben kann, kann ein Mädchen noch lange nicht tun. Egal wie sehr sie versucht, Vorschriften zu umgehen!“ 
„Sagt das nicht“, war Thad da ganz anderer Meinung. „Mein Bruder möchte mir am liebsten verbieten, als Geburtshelfer meiner Schwester bei der Niederkunft beizustehen, aber ich ignoriere ihn einfach.“ 
Das war schockierend! Florentine musste nach Luft schnappen. So etwas hatte sie noch nie gehört. Ein Mann, der ein Baby auf die Welt holte? Wo gab es denn so etwas? Dagegen waren die Dinge, die sie machte, ja richtiggehend harmlos. Um nicht zu sagen normal. 
Florentine machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung des Ausganges. Sie hatte den starken Verdacht, dass sie sich gerade mit einem Menschen unterhielt, der nicht ganz richtig im Kopf war. Und einem Verrückten sollte man lieber aus dem Weg gehen und natürlich auch nicht aufregen. Darum lächelte sie freundlich und sah zu, dass sie unauffällig näher zur Stalltür gelangte. 
„Also vielen Dank, mein Herr, dass Ihr mir geholfen habt.“ Florentine runzelte die Stirn. Ganz stimmte das ja nicht. „Nun ja, auf Eure Art eben, aber trotzdem Danke! Noch einen schönen Tag!“ Und ein schönes Leben, dachte sich Florentine und zog in Gedanken eine Grimasse. Dann schlüpfte sie aus der Scheune, bevor der Fremde auf die Idee kommen konnte, sie aufzuhalten. 
Thad lachte leise, als er mit einem Mal wieder alleine im Stall stand. Was für ein Wildfang, dieses Mädchen! Aber durchaus unterhaltsam und damit erschöpfte sich die Aufmerksamkeit, die er der jungen Dame gewidmet hatte auch schon wieder. Die bevorstehende Geburt seiner Nichte oder seines Neffen stand wieder an erster Stelle. 
Er sollte endlich zu Gillian gehen und sich seine Schwester genau ansehen. Denn alleine am Umfang ihrer Erscheinung würde er wohl erkennen, ob ihnen eine Einzelgeburt bevorstand oder nicht. Und es war auf keinen Fall schlecht zu wissen, auf was er sich einstellen musste. 
Natürlich war Thad auch auf Ravenwoods Zustand gespannt. Ehemänner konnten sich wie die Idioten benehmen, wenn ihre Liebste kurz vor der Niederkunft stand. Thad hatte das schon oft miterlebt und sogar schon den einen oder anderen niederschlagen müssen, um dessen Gattin zu einer entspannten Geburt zu verhelfen. Was durchaus auch bei Ravenwood nötig sein konnte, so wie er ihn einschätzte. 
Thad konnte sich noch gut an das kreidebleiche Gesicht seines Schwagers erinnern, als der von der Schwangerschaft erfahren hatte. Und er konnte sich ebenso gut an die vorwurfsvollen Blicke erinnern, die Ravenwood ihm und seinen beiden Drillingsbrüdern zugeworfen hatte. Als ob sie etwas dafür konnten, im Dreierpack geboren worden zu sein. Oder gar die Schuld dafür trügen, wenn Gillian mit Drillingen schwanger sein sollte. Ravenwood war in diesem ersten Augenblick schon leicht in Panik geraten. Und er hatte jetzt monatelang Zeit gehabt, diese Panik noch auszuschmücken. Also war es durchaus interessant zu sehen, wie es ihm heute ging. 
Im Wohntrakt angekommen, staunte Thad nicht schlecht, als er seine Schwester zu Gesicht bekam, die ganz gegen ihre Natur, ihren völlig erschlagenen Ehemann zur Schnecke machte. 
„Nein, ich werde mich nicht hinsetzten, Caleb! Ich habe genug davon, dass du mich behandelst wie eine Schwerkranke. Ich bekomme ein Kind, keine tödliche Krankheit!“ 
Es war nicht zu übersehen, dass Gillian kurz davor war, aus der Haut zu fahren. Und ihr Ehemann schien die Anzeichen dafür nicht richtig deuten zu können oder er sah es wirklich nicht. 
„Süße...“, versuchte er sie zu beruhigen. 
„Ich bin nicht deine Süße“, fiel ihm Gillian ins Wort. „Verdammt noch mal, ich werde doch noch hinuntergehen können, um meine Brüder zu begrüßen!“ 
Thad lachte und machte dadurch der ganzen häuslichen Streitszene ein Ende. 
„Du solltest sie nicht hier einsperren, Ravenwood“, ermahnte er seinen Schwager. „Du weißt doch, wie impulsiv sie reagieren kann, wenn man ihr Vorschriften macht!“ 
„Thad!“ 
Für ihren fortgeschrittenen Zustand konnte sich Gillian noch erstaunlich flink bewegen. Sie flog geradezu in Thaddäus Arme und drückte ihn überschwänglich an sich. 
„Endlich! Wo sind die anderen?“, begrüßte sie diesen Bruder ungeduldig. 
Thad erwiderte die Umarmung und drehte sich mit seiner Schwester im Arm einmal um die eigene Achse. „Ich freue mich auch dich zu sehen, Kleine. Du hast ganz schön zugelegt, seit wir uns zuletzt gesehen haben!“, scherzte er und tätschelt ihren Bauch. 
Ravenwood war von dieser Begrüßung ganz und gar nicht begeistert. „Wenn du sie noch einmal so durch die Luft schleuderst, schlag ich dir die Zähne ein!“, drohte Caleb. „Verdammt, sie ist nicht in der Verfassung so herumgezerrt zu werden!“ 
Gillian ließ sich von dieser Warnung ebenso wenig aus dem Konzept bringen, wie ihr Bruder. Ravenwoods Drohung hatte im Moment sowieso keinen Bestand, solange er auf die Hilfe seines Schwagers bei der Geburt hoffte. 
„Alles in Ordnung mit dir, Gilly?“, fragte Thad, nachdem er seine Schwester ausgiebig gedrückt hatte. Er legte ihr beide Hände auf den Bauch und versuchte, die Lage des Babys zu ertasten. Gillian beobachtete ihn dabei genau. Sie wollte wissen, ob Thad irgendetwas Ungewöhnliches feststellen konnte. 
„Wie sieht es aus Thad?“, wollte sie ein bisschen beunruhigt wissen. 
„Solltest du mir das nicht sagen können? Ich bekomme das Kind schließlich nicht!“, neckte er sie. 
Gillian machte eine wegwerfende Handbewegung, 
„Mach das einmal Caleb klar. Er versucht mir ständig zu sagen, wie ich mich gerade fühle. Er lässt mich nicht einmal in den Hof, damit ich frische Luft bekomme!“ 
„Gegen frische Luft ist nichts einzuwenden. Spaziergänge fördern auf jeden Fall eine entspannte Geburt.“ 
Gillian warf Caleb einen triumphierenden Blick zu. 
„Außerdem wird es sowieso noch ein paar Tage dauern. Das Baby hat sich noch nicht in die richtige Lage gebracht!“, erklärte Thad. 
Ravenwood nahm diese Nachricht nicht nur mit Erleichterung auf. Er wusste nur nicht, welche Information ihn jetzt mehr beschäftigen sollte. Er entschied sich für das, was ihm am meisten Sorgen bereitet hatte. 
„Das Baby? Meinst du, es ist nur eins?“ 
Thad blickte auf Gillians Bauch und dann zu seinem Schwager. „Also, wenn du da zwei oder drei Babys unterbringen willst, dann hast du mehr Phantasie, als ich dir zugetraut habe, Ravenwood!“ 
Caleb war erleichtert. Seine größte Befürchtung schien sich bei Thads Information aufzulösen. Aber dass die Geburt noch einige Tage dauern sollte, behagte ihm auch nicht. 
„Und es kommt ganz sicher jetzt noch nicht?“ 
Thad schüttelte den Kopf und zwinkerte Gillian zu. 
„Wenn das Baby nach Ravenwood kommt, wird es dich eine ganze Menge Geduld kosten!“ 
Gillian kicherte und drückte Thad ein letztes Mal an sich. 
„Danke für deine Unterstützung“, flüsterte sie ihm zu, ehe sie erneut nach ihren anderen Brüdern fragte. „Wo sind Theo, Thomas und Luther? Du bist doch nicht alleine gekommen?“ 
„Nicht doch! Du glaubst doch nicht, einer von den dreien würde zu Hause bleiben“, winkte Thad ab. „Ich dachte eigentlich, sie wären längst da. Auf jeden Fall sind wir zusammen durch das Burgtor geritten. Aber dann haben sich alle irgendwie zerstreut.“ 
„Von mir aus können sie sich ruhig bis zum jüngsten Tag in der Burg verlaufen“, warf Caleb ein bisschen schadenfroh ein. 
Gillian ignorierte diesen Einwurf. „Ich gehe sie suchen“, verkündete sie und hatte in Windeseile ihren Ehegatten an ihrer Seite. 
„Du wirst nicht irgendwelche gefährlichen Treppen steigen!“, verbot er. „Außerdem, willst du dich nicht vielleicht erst einmal um den Bruder kümmern, der schon da ist, bevor du dich auf die Suche nach denen machst, die noch fehlen?“ 
Dieses Ablenkungsmanöver hatte leider keinen Erfolg. Auch wenn Caleb durchaus recht hatte, dass sie sich erst noch um Thad kümmern sollte. Aber diese Aufgabe konnte sie genauso gut jemand anderen aufhalsen. Und die richtige Person dafür war auch schnell gefunden. 
„Lady Flo!“, rief Gillian nach einer jungen Dame, die so aussah, als würde sie sich gerade auf der Flucht vor einem Verfolger befinden. Aber leider konnte sie den Ruf ihrer Gastgeberin nicht ignorieren. Sie musste zumindest sehen, was man von ihr wollte, ehe sie ihren Weg fortsetzten konnte. 
„Was kann ich für Euch tun, Lady Gillian?“, lächelte die Angesprochene freundlich, sah sich aber dabei schon vorsichtig um, ob ihr vermeintlicher Verfolger näherkam. 
„Seid doch so gut, und unterhaltet meinen Bruder Thad ein wenig. Ich muss nachsehen, wo der Rest meiner Brüder abgeblieben ist!“ 
Lady Flora warf einen Blick auf den Ritter und hatte keine Ahnung, warum und wie sie sich um ihn kümmern sollte. Der Mann sah nicht so aus, als würde er von irgendjemanden Hilfe benötigen. Aber Ritter, die ein Schwert führen konnten, waren zu Hause zu dumm, um sich selbst mit einem Pokal Wasser zu versorgen. Darum erfolgte ihr zustimmendes Nicken nicht gerade mit Begeisterung. Und als sich Lady Gillian und ihr Gatte entfernten, stieß Flora erst einmal einen tiefen Seufzer aus. Dann straffte sie ihre Schultern und versuchte sich als Gastgeberin. 
Thad sah das Mädchen interessiert an, als sie etwas näherkam und sich überlegte, was zu der Aufgabe, sich um ihn zu kümmern, alles dazugehörte. 
„Was darf ich für Euch bestellen, mein Herr? Wasser, Wein, etwas zu essen?“ 
„Ihr habt Euch umgezogen“, stellte Thad fest und nickte anerkennend. „Dieses helle Blau steht Euch besser, als das Dunkle! Aber ich muss sagen, Ihr wart ganz schön fix.“ 
Flora verstand kein Wort. 
„Der Lady seid Ihr auch entkommen; gut gemacht!“ 
„Mein Herr“, begann Flora und überlegte, wie sie den Bruder ihrer Gastgeberin am besten in seine Schranken weisen konnte, ohne dass es zu unhöflich klang. 
„Nennt mich ruhig Thad“, bot er ihr an. „Und um auf unser Gespräch von vorhin zurückzukommen, welchen Ravenwood hat Eure Mutter denn eigentlich geheiratet?“ 
Flora sah schon, dass es keinen Sinn haben würde die Sache zu erklären. Sie konnte sich an Hand seiner Worte vorstellen, was passiert war. Dieser fremde Ritter war einer ihrer Schwestern über den Weg gelaufen. Flora tippte auf Florentine. Die hatte überhaupt keine Berührungsängste gegenüber Fremden und erzählte einfach alles, was ihr in den Sinn kam. Und sie hatte für heute die undankbare Aufgabe erhalten, sich Lady Beata anzuschließen, die die Hausmägde beaufsichtigte. 
Lady Beata fühlte sich irgendwie für sie alle verantwortlich, weil sie Sir Ranulfs älteste Schwester war und dazu unverheiratet. Und während ihre Mutter mit Sir Ranulf die ersten Ehemonate in trauter Zweisamkeit auf seiner Burg verbrachte, sah es die Lady als ihre Aufgab an, ihre neuen Nichten zu betreuen. 
Als ob sie Betreuung nötig gehabt hätten! Aber um Sir Ranulfs Schwester nicht zu kränken, hatten die Schwestern beschlossen, dass zumindest eine sich jeden Tag opferte, und sich von ihr in die Geheimnisse eines großen Haushaltes einweihen ließ. Und heute war das Florentines Aufgabe. Aber es konnte auch durchaus sein, dass sie bereits das Handtuch geworfen hatte und den schönen Nachmittag anders verbringen wollte. 
Natürlich hätte Flora dies alles dem Ritter erklären können, aber das war ihr zu aufwändig, also beantwortete sie nur seine Frage. 
„Meine Mutter hat im letzten Monat Sir Ranulf Ravenwood geheiratet. Das ist der jüngste Onkel Eures Schwagers“, fügte sie noch als Erklärung hinzu. Nur für den Fall, dass er die Verwandtschaftsverhältnisse nicht genau kannte. 
„Ah!“, nickte Thad. Er konnte sich dunkel daran erinnern, einem Sir Ranulf bei Gillians Hochzeit vorgestellt worden zu sein. Ein netter Mann, soweit er noch wusste und zum damaligen Zeitpunkt auch noch unvermählt. Was ihm und seinen Brüdern zeigte, wie sie selbst in einigen Jahren auf Außenstehende wirken würden. Ein Mann ohne eine hübsche Frau, hinterließ eben nicht gerade einen bleibenden Eindruck. 
„Dann macht Ihr hier eine Art Antrittsbesuch?“, vermutete Thad. 
„Nicht direkt. Meine Schwestern und ich wurden hierher eingeladen, damit die Neuvermählten ein wenig Zweisamkeit genießen können.“ 
„Nun, ich denke, es ist für ein neu vermähltes Paar nicht so erbaulich, wenn gleich am ersten Tag die halbe Verwandtschaft um einen herum ist“, verstand Thad dieses Arrangement sofort. „Müsst Ihr denn auf Eure Schwestern aufpassen?“ 
„In gewisser Weise“, lautete Floras zögerliche Zustimmung. 
Thad blieb weiter verständnisvoll. „Ich kann mir vorstellen, dass das nicht gerade einfach ist. Wie viele Schwestern habt Ihr denn?“ 
Flora zuckte mit den Schultern. Sie wollte jetzt nicht lang und breit erklären, was es mit ihr und ihren Schwestern auf sich hatte. Wenn er annahm, sie wäre die Älteste, dann war das sein Problem. Außerdem würde sich dieser Irrtum sowieso bald von alleine auflösen. Wenn er merkte, dass sie nur ein Teil eines Dreiergespanns war, dann gab er es sowieso schnell auf, sich genauer für ihre Lebensumstände zu interessieren. Die wenigsten Menschen brachten die Geduld auf, Drillinge auseinanderhalten zu wollen. Wenn man schon nicht den richtigen Namen zu einem der drei gleichen Gesichter finden konnte, war das schon der Anfang vom Ende. 
„Ich habe noch zwei Schwestern.“ 
„Wenn Ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid“, bot Thad an. „Ich mag Kinder und ein bisschen Übung wäre sicher nicht verkehrt.“ 
Übung? War er vielleicht selbst ein Vater, der seine Kinder zu wenig sah, weil er selten zu Hause war? Wie auch immer, sie konnte ihm da nicht weiterhelfen. 
„Ich denke, das wird nicht gehen“, lehnte Flora ab. „Ihr werdet schon mit Euren eigenen Kindern spielen müssen.“ 
Vielleicht hätte sich Flora nicht so unfreundlich ausdrücken sollen. Aber sie war von diesem Gespräch nicht gerade begeistert. Zuerst wurde sie mit ihrer Schwester verwechselt, dann als Kindermädchen abgestempelt und jetzt musste sie auch noch feststellen, dass schon wieder ein gut aussehender Mann schon vergeben war. Das nervte ganz gewaltig! Konnte sie nicht einmal jemanden treffen, der sich für sie interessierte, und nur für sie? Nicht für sie als Kuriosität, sondern für sie, als Flora? 
Am liebsten wäre sie jetzt gegangen und hätten diesen wirklich stattlichen Ritter einfach sich selbst überlassen. Aber sie war immer noch dafür zuständig, sich um den Kerl zu kümmern. Auch wenn der wahrscheinlich eine hübsche Gattin und einen Stall voller ebenso hübscher Kinder hatte. 
„Ich hoffe, bald mit meiner Nichte oder meinem Neffen spielen zu können“, gab Thad zu und riss Flora damit aus ihren trüben Überlegungen. „Denn leider bin ich, genau wie meine drei Brüder noch nicht verheiratet!“ 
Ein Lichtblick! 
Thad konnte nach dieser Information so etwas wie einen Hoffnungsschimmer in den Augen der jungen Lady entdecken. Allerdings erlosch der auch schnell wieder. Was hatte das wohl zu bedeuten? Er hatte diese Information extra unauffällig in das Gespräch mit einfließen lassen, um zu sehen, ob er als Person bei der hübschen Lady wenigstens eine Spur Neugier erwecken konnte. 
Aber entweder war er nicht ansprechend genug oder diese Lady war schon versprochen. Natürlich konnte man das auch mit einer einfachen Frage herausbekommen. Oder sprach da vielleicht die Etikette dagegen? 
Zum Teufel mit der Etikette! Das war seine Chance, ein Mädchen kennenzulernen, ohne dass seine Drillingsbrüder mitmischten. Denn wenn sie dabei waren, dann wurde es schwierig, aus der Masse von drei gleich aussehenden Männern hervorzustechen. Es war eben nicht immer von Vorteil, einer von dreien zu sein! 
„Seid Ihr schon versprochen?“, fiel Thad mit der Tür ins Haus. 
Flora blieb die Luft weg. Bisher hatte sie diesen Thad zwar durchaus mit Wohlgefallen angesehen, aber eher so wie etwas, was unerreichbar war. Und an dieser Meinung hatte sich auch bis jetzt nichts geändert. Er war bestimmt nicht in ihrer Reichweite. Aber ein paar romantischen Träumen konnte man sich ja vielleicht ganz kurz hingeben! Nun, vielleicht ein kleines bisschen länger! 
Dass Lady Flo diese Frage nicht sofort beantwortete, sah Thad als schlechtes Zeichen. Also lieber schnell eine Entschuldigung, bevor er noch von einem eifersüchtigen Bräutigam gefordert wurde. 
„Tut mir sehr leid, Lady Flo“, versuchte Thad den Schaden in Grenzen zu halten. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Und behaltet diese Entgleisung lieber für Euch. Denn wenn Euer Bräutigam mich zu Brei schlägt, rastet Ravenwood womöglich aus. Sollte ich Gillian nicht bei der Geburt helfen können, gerät mein Schwager sicher vollkommen in Panik!“ 
Flora war so von Thads letzten Satz verwirrt, dass sie ganz vergaß, seine falsche Annahme, sie hätte einen Bräutigam, zu widersprechen. 
„Ihr wollt Lady Gillian bei der Geburt helfen?“ 
Thad nickte. 
„Aber Ihr seid ein Mann!“ 
„Ich bin ein Heiler!“, verteidigte sich Thad und sah nun endgültig alle seine Chancen schwinden. 
Ein Heiler stand natürlich bei den Damen nicht an erster Stelle, wenn man Interesse für einen Mann zeigen wollte. Da landeten schon eher die Ritter, die nicht nur viele Muskeln hatten, sondern auch viele Turniersiege aufweisen konnten, auf den vordersten Plätzen. Pech für ihn! Manches Mal sollte man seine Talente nicht so weit in die Welt hinausposaunen. 
„Ich bin auch ein ausgebildeter Ritter“, versuchte er die Situation ziemlich lahm zu retten. 
Flora sah ihn entgeistert an. „Versucht Ihr gerade Euch zu rechtfertigen?“, wunderte sie sich. 
„Nun, ich...“ 
Thad fühlte sich unbehaglich. Er versuchte sich zu rechtfertigen! Ja! Er wollte einen guten Eindruck hinterlassen. Er wollte... Er wusste gar nicht, was er wollte. Und das war absolut untypisch für ihn. Er hatte eigentlich immer jede Situation im Griff. Was einfach daher rührte, dass man bei der Versorgung eines Schwerverletzten nicht zögern durfte. 
Tu es jetzt, oder tu es gar nicht, lautete sein Motto. 
Nur schien das in dieser Situation nicht zu funktionieren. Die nähere Bekanntschaft einer Maid zu machen, unterlag dann wohl anderen Regeln. 
Flora war einigermaßen verwirrt. War das etwa eine verquere Art, bei ihr Eindruck zu schinden? Wenn ja, dann hatte sie das wohl nicht verstanden. Und da sie sich nicht sicher war, und sich kaum eine ähnliche Gelegenheit bot, wollte sie diese Möglichkeit nicht durch ein Missverständnis vorüberziehen lassen. 
„Was versucht Ihr mir zu sagen, Sir?“ 
Die Frage klang resolut, auch wenn das Mädchen ihn eher ängstlich anblickte. Oder sollte er sagen hoffnungsvoll? Hoffnungsvoll? Sah sie ihn wirklich so an oder entsprang diese Vorstellung nur seinem Wunschdenken? 
Wie auch immer. Wenn er die Gelegenheit jetzt nicht beim Schopfe packte, würde er in kürzester Zeit seine Individualität einbüßen. Nämlich dann, wenn Thomas und Theo auf der Bildfläche erschienen. Und so sehr er seine Brüder auch schätzte, wollte er wenigstens ein Mal eine Gelegenheit nutzen, ein Mädchen ohne ihre Gesellschaft kennenzulernen. 
„Würdet Ihr mit mir in die Gärten gehen?“, ging Thad aufs Ganze. 
Das Angebot war verlockend, auch wenn Flora noch zögerte. Thad sah es als gutes Zeichen, dass sie ihn nicht gleich abgewiesen hatte. 
„Bitte, nur ein kleiner Spaziergang!“ 
Sein Drängen war zu verführerisch. Ein gut aussehender Ritter wollte sie auf einen harmlosen Spaziergang ausführen. Konnte sie dem zustimmen? Wollte sie dem zustimmen? Ganz eindeutig wollte sie das, doch sie traute sich nicht. Sie wollte es wirklich, nur einmal etwas Verrücktes tun! 
Thad verstand ihr Zögern falsch. 
„Ich verstehe schon, Euer Bräutigam... Wie solltet Ihr auch einen Heiler einem Ritter vorziehen!“ 
„Ich habe keinen Bräutigam“, beeilte sich Flora, ganz gegen ihr Zutun, zu sagen. „Und wenn Ihr wirklich ein Heiler seid, dann könnt Ihr etwas, was ich nicht kann: Blut sehen!“ 
Thad sah das Mädchen verblüfft an. War das jetzt eine Zustimmung? Er hoffte es, aber er hatte keine Zeit mehr, dem weiter nachzugehen. Denn er hörte bereits Stimmen die sich dem Wohntrakt näherten. Und eine dieser Stimmen gehörte eindeutig Theo. 
Einen seiner Drillingsbrüder konnte er jetzt auf keinem Fall begegnen! Darum tat er etwas, was eigentlich gegen jede Regel von Höflichkeit verstieß. Er packte die junge Lady bei der Hand und zog sie mit sich fort. Entgegen der sich nähernden Stimmen, hinaus in die Gärten der Festung. Dass er dazu kaum Kraft aufwenden musste, fiel ihm dabei gar nicht auf. 
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Gott, war Thomas froh, aus Luthers Nähe zu kommen! Sein ältester Bruder konnte einen verrückt machen mit seinen nie enden wollenden Bedenken. Ihm jedenfalls war es vollkommen egal, ob Thad Hebamme spielte oder nicht. Er war sowieso der Meinung, dass man ein Problem am besten von dem lösen ließ, der sich damit auskannte. Und Thad kannte sich nun mal aus. Also warum sollte man sich sein Können und sein Wissen nicht zunutze machen? Luther sollte sich nicht so anstellen! 
Um den endlosen Diskussionen zu entgehen, die sein Bruder sicher auch noch mit Gillian und Ravenwood anzetteln würde, hatten sich Theo und er schon frühzeitig aus dem Staub gemacht. Kaum hatten sie die Tore der Burg passiert, war Thomas auch schon dabei sich zu verkrümeln. Theo hatte bei seiner Flucht nur geschmunzelt und dann selbst das Weite gesucht. 
Und jetzt überlegte Thomas, wo er sich inzwischen am besten die Zeit vertreiben könnte. Zumindest so lange, bis sich Luther an den Gedanken gewöhnt hatte, dass Thad als Geburtshelfer für ihre Nichte oder ihren Neffen fungierte. Obwohl, wenn er das abwarten wollte, konnte er auch erst wieder nach der Geburt auftauchen. Denn vorher würde Luther sicher keine Ruhe geben. 
Thomas konnte nur hoffen, dass sich Gillian mit der Geburt beeilte. Das wäre auf jeden Fall besser für die Nerven sämtlicher Beteiligten. Aber zurück zu einem Ort, an dem er ein wenig Ruhe und Beschaulichkeit finden würde. Auf Ravenwood gab es einige nette Plätze dafür. Und am besten war da wohl der Garten mit seinen hohen grünen Hecken, hinter denen man schnell einen Rückzugsort fand, der nicht eingesehen werden konnte. 
Den Weg dorthin kannte Thomas noch von früheren Besuchen. Er musste nur noch sein Pferd unterbringen und konnte dann die erste Aufregung getrost an einem ruhigen Ort abwarten. Bis zum Abend müsste Luther eigentlich seine Bedenken mit Ravenwood und Gillian durchgekaut haben. Dann konnte er sich der Familie anschließen und seine Schwester begrüßen. 
Gillian würde es ihm sicher nicht übel nehmen, dass er sich abgesetzt hatte. Schließlich kannte sie Luther ja gut genug. Wie es bei Thad aussah, war eine andere Sache. Dieser Bruder war sicher jetzt schon verärgert, dass Theo und er ihn hatten hängen lassen. Aber manches Mal musste man auch ein wenig auf sich selbst schauen! 
Thomas fand einen freundlichen Stallburschen, der ihm sein Pferd abnahm und sich darum kümmern wollte. Und das verschaffte ihm noch mehr Zeit, um sich auf den Weg zu machen und sich ein ruhiges Örtchen zu suchen. 
Als er sich seinem angestrebten Ziel näherte, konnte er schon die Rosen riechen, die einige der Pfade säumten, die sich durch den Garten zogen. Doch dann hörte er Thads Stimme, nah, aber zum Glück bisher nur hinter einer der lebensgroßen Hecken. 
Verdammt noch mal! Er hatte extra den langen Weg genommen, um nicht durch die Burg gehen zu müssen und jemanden zu begegnen. Und nun, am Ziel angekommen, sollte er Thad in die Arme laufen? Nein! Das kam ja gar nicht in Frage. 
Solange er nicht entdeckt wurde, würde er sich ganz bestimmt nicht zeigen. Also zog er sich Schritt für Schritt zurück, bis er mit dem Rücken an einer Wand stand. Und dort, nur eine Armlänge entfernt, gab es eine kleine Mauernische, in der er sich verstecken konnte. 
Thads Stimme kam näher und passierte sein Versteck, doch da Thomas nicht riskieren wollte, entdeckt zu werden, drückte er sich noch ein wenig fester an die Wand der kleinen Nische. Und da er nun selbst kaum noch etwas sehen konnte, außer kurz den Rücken seines Bruders, standen die Chancen gut, dass auch er nicht gesehen wurde. 
Nur eines war in diesem Zusammenhang ein wenig seltsam. Thomas dachte doch tatsächlich, er hätte auch den leichten Schwung eines Rockes gesehen. Sollte Thad mit einer Dame unterwegs sein? Vielleicht mit Gillian? Thomas spitzte die Ohren und konnte tatsächlich ein leises weibliches Lachen hören. Ob es sich dabei aber um seine Schwester handelte, konnte er nicht sagen und nachsehen kam nicht in Frage. 
Aber ein wenig nach draußen spähte Thomas dann doch und dazu musste er einen kleinen Schritt nach hinten machen, tiefer in die Mauernische. So konnte er seinen Blickwinkel vergrößern, ohne selbst gesehen zu werden. Nur trat er bei dieser Aktion auf etwas, oder jemanden! 
„Au!“ 
Oh, verdammt, er war nicht der Einzige, der sich in der dunklen Ecke verbarg! Wenn er sich vorher sein Versteck angesehen hätte, wäre ihm sicher aufgefallen, dass es schon besetzt war. Von einer weiblichen Person besetzt war, wenn er die Umrisse im Dunklen richtig deutete. 
„Ist die Luft jetzt rein?“, wurde Thomas gefragt. Und da ihn das selbst interessierte, spähte er noch einmal genauer hinaus. 
„Ich kann gerade niemanden entdecken!“ 
„Und warum steht Ihr dann immer noch hier drinnen?“, kam sofort eine schnippische Frage zurück. 
„Vielleicht habe ich einfach keine Lust, hier wegzugehen“, wollte Thomas seine noch unbekannte Gesellschaft ein wenig necken. 
Keine gute Idee, denn die junge Maid hatte keine Schwierigkeiten damit, sich den Weg selbst freizumachen und gegen vermeintlich aufdringliche Kerle zur Wehr zu setzten. So kam es, dass Thomas nach nur wenigen Augenblicken, außerhalb seines Versteckes im Staub saß. Dort, wo ihn ein kräftiger und unerwarteter Schubs hin befördert hatte. 
Ein Blick in das Gesicht des Mannes, mit dem sie sich eben diese Mauernische geteilt hatte, zeigte Florentine, dass sie ihn bereits kannte. 
„Ach, Ihr seid das!“, stellte sie überrascht fest. „Müsst Ihr Euch jetzt auch verstecken?“ Diese Möglichkeit verwarf sie schnell wieder. Eine andere Idee war ihr gekommen. 
„Ihr seid mir gefolgt!“, warf sie dem völlig überraschten Thomas vor. Und noch ehe der dieser Anschuldigung widersprechen konnte, fuhr sie schon mit ihrer Anklage fort. 
„Mir war gleich klar, dass mit Euch etwas nicht stimmt. Ihr...Ihr... verhinderter Geburtshelfer!“ 
Thomas rappelte sich gerade wieder auf, als ihn dieser Vorwurf traf. Vielleicht hätte es ihn verletzt was sie sagte, wenn der Vorwurf berechtigt gewesen wäre. Aber so war ihm nur mit einem Mal klar, dass dieses leicht aufbrausende Mädchen seinem Bruder Thad begegnet sein musste. 
„Das ist ein Irrtum“, versuchte er darum die Sache aufzuklären. „Diese Aussage stammte nicht von mir“, wehrte Thomas ab. 
„Ha! Das sagt Ihr jetzt! Und was war vorhin im Stall? Da habt Ihr Euch noch darüber beschwert, dass jemand nicht mit Eurer Tätigkeit einverstanden wäre!“ 
Ach her je, was hatte Thad diesem Mädchen nur erzählt? Er musste diese Sache auf jeden Fall wieder geraderücken. 
„Also, eigentlich ist mein Bruder Thad derjenige, der sich mit Krankheiten und Heilkunst auskennt“, versuchte Thomas zu erklären. Nur hatten seine Worte nicht die Überzeugungskraft, die er sich gewünscht hatte. 
„Zwei Männer mit den gleichen verrückten Ideen! Da kann ich ja froh sein, dass ich es gerade nur mit einem zu tun habe!“ 
Das glaubte sie! Ihr das Gegenteil davon klarzumachen, würde schwierig werden. Nicht, dass sich Thomas als jemand sah, der verrückte Ideen hätte. Aber um sich von aller Schuld reinzuwaschen, müsste er dem Mädchen erklären, warum sie sich in ihm irrte. Was sich als nutzloses Unterfangen herausstellen würde, wie sich im weiteren Verlauf des Gespräches zeigte. 
„Ihr seid im Irrtum, Lady...“, verdammt, er stockte schon bei der einfachsten Sache. 
„Flo!“, warf das Mädchen ein und sah ihn dabei auch noch giftig an. „Ihr seid nicht nur völlig verrückt, sondern auch noch vergesslich!“ 
Thomas startete einen neuen Versuch, alles zu erklären. 
„Lady Flo, ich bin nicht vergesslich. Es ist einfach so, dass Ihr mir noch nicht vorgestellt wurdet. Und was den Vorwurf betrifft, ich sei verrückt, muss ich Euch sagen, dass Ihr mich mit jemanden verwechselt.“ 
Es sah kurz so aus, als hätte Thomas mit dieser Erklärung Erfolg gehabt. Aber leider sah es wirklich nur kurz so aus. Denn Lady Flo wandte sich nach ein paar Sekunden nur kopfschüttelnd ab und murmelte dann ein paar Worte, die nicht für ihn bestimmt waren. 
„Warum spreche ich mit diesem Menschen eigentlich? Jeder weiß doch, dass man mit Verrückten nicht diskutieren kann!“ 
Aber bevor Thomas dem widersprechen konnte, oder sich die Maid davonmachte, hörte man schon eine leicht atemlose Stimme nach ihr rufen. 
„Flo! Wo seid Ihr Mädchen?“ 
Florentine wollte auf keinen Fall gerade jetzt von ihrer angeheirateten Tante entdeckt werden. Sie entschied sich schnell dafür, in ihr Versteck zurückzukehren. Thomas fand diese spontane Reaktion auf die rufende Lady ausgesprochen interessant. Und er sah sich um, um zu sehen, wer dieses Mädchen unbedingt finden wollte. Allerdings nicht lange. Denn genauso abrupt, wie er noch vor kurzem aus dem Versteck geschubst worden war, holte man ihn jetzt zurück in die Mauernische. 
„Bleibt nicht wie ein Idiot dort draußen stehen. Wenn Euch Lady Beata erneut sieht, glaubt sie bestimmt nicht an einen Zufall!“ 
Wenn es nicht so dämmrig in der Mauernische gewesen wäre, hätte Florentine vielleicht den fragenden Gesichtsausdruck des Mannes bemerkt, mit dem sie sich erneut in der Nische verbarg. Aber sie sah sowieso nur an ihm vorbei, um herauszubekommen, ob Lady Beata sich ihnen näherte. 
„Findet Ihr das nicht ein bisschen albern?“, erkundigte sich Thomas mit normal lauter Stimme. Dabei vergaß er scheinbar ganz, dass er selbst erst vor wenigen Minuten auf die gleiche Weise versucht hatte, seinem Bruder aus dem Weg zu gehen. 
„Wollt Ihr mit Absicht Ärger machen?“, zischte ihm Florentine zu. „Seid verdammt noch mal leise, oder ich kneble und fessle Euch!“ 
Das war eine interessante Drohung, fand Thomas. Vor allem, weil er gut einen Kopf größer war als diese Maid. Vom unterschiedlichen Gewicht und seinen ausgeprägten Muskeln, wollte er da gar nicht sprechen. 
„Versucht das einmal, kleines Fräulein“, schmunzelte er, jedoch im Flüsterton. 
Ein Tritt gegen sein Schienbein war eine Antwort, die durchaus schmerzhaft war. Für eine zarte Maid kannte sie ganz offensichtlich die Stellen, die ganz besonders schmerzempfindlich waren. Da war es wohl besser, das Mädchen nicht weiter zu reizen. Wenigstens so lange, bis er wieder genügend Bewegungsfreiheit hatte, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 
Die Rufe nach einer Flo entfernten sich langsam und als schließlich nichts mehr zu hören war, fand es Florentine an der Zeit, das Versteck wieder zu verlassen. Aber wie schon vorher, stand ihr der fremde Ritter im Weg. Ziemlich frustrierend, wenn man es mit jemanden zu tun hatte, der die einfachsten Regeln beim Verstecken nicht beherrschte. Wenn die Gefahr vorbei war, konnte man eigentlich da weitermachen, wo man vorher aufgehört hatte. Es störte nur, dass dieser dumme Kerl sich kein Stück weit bewegte. 
„Ich würde gerne noch etwas von diesem Nachmittag haben, ehe die Sonne untergeht. Wie wäre es also jetzt, wenn Ihr Euch jemand anderen suchen würdet, dem Ihr im Weg stehen könnt?“ 
Dass dieses kleine Ding versuchte, ihm Befehle zu erteilen, fand Thomas ausgesprochen unterhaltsam. Nach dem öden langen Ritt mit seinen Brüdern hatte er ganz und gar nichts gegen diese Art des Schlagabtausches. Und es reizte ihn, das Mädchen mit dem lustigen Namen noch ein wenig mehr anzustacheln. 
„Ach, ich finde es hier eigentlich ganz gemütlich, um nicht zu sagen romantisch!“ 
Florentine, die sich eigentlich mehr darauf konzentriert hatte, ob sie hier wirklich nicht entdeckt werden konnten, hatte das Gefühl, sich verhört zu haben. Sie riss den Kopf zu dem Fremden herum und starrte ihn an. Sollte sie das amüsant finden? 
Romantisch? War das ein ganz dreister Versuch, sich an sie heranzumachen? Romantisch? Dieses Wort hatte noch nie jemand in einen Zusammenhang mit ihr gebracht! Was vor allem wohl auch daran lag, dass jeder junge Mann, der ihr bisher vorgestellt worden war, gleichzeitig auch die Bekanntschaft ihrer Schwestern machte. Und Romantik konnte da schwerlich aufkommen, wenn man drei identische Gesichter vor sich hatte. 
Wenn sich doch einer soweit durchrang, dass er dachte, eine der Schwestern alleine war in Ordnung, dann scheiterte er spätestens dabei, sie mit dem richtigen Namen anzusprechen. 
Eine ärgerliche Sache, die sie ihrem verstorbenen Vater noch heute übel nahmen. Der erste Blick auf seine neugeborenen Drillinge, so winzig, dass eine von ihnen in seine flache Hand gepasst hatte, und er hatte ihnen den Namen Flo verpasst. Flo, weil er der Meinung war, jeder andere Name wäre zu groß für diese Winzlinge. Und nur, weil sich der Priester geweigert hatte, drei Schwestern auf den gleichen Namen zu taufen, hatte ihre Mutter ihnen einen eigenständigen Namen aussuchen dürfen. Flora für die Erstgeborene, Florinda für die Zweite und sie als Letzte hatte den Namen Florentine erhalten. 
 Aber für ihren Vater waren sie immer Flo geblieben. Er hatte nie versucht, sich ihre Namen zu merken, mit denen man sie unterscheiden konnte. So wie er auch nie versucht hatte, sie an Hand ihres Charakters und ihrer Persönlichkeit auseinanderzuhalten. 
Darum waren sie für alle, außer ihrer Mutter, immer nur Flo geblieben. Wie sie das hasste! Sie wollte nicht immer nur als Teil eines Dreiergespannes angesehen werden. Sie wollte, das man sie sah, Florentine, die Jüngste von drei Schwestern, nicht Flo, ein Drilling. 
Und jetzt bot sich ihr schon einmal die Gelegenheit, einen Ritter kennenzulernen, ganz ohne ihre Schwestern, und sie stritt sich mit ihm. Nun ja, er war vielleicht ein bisschen seltsam, zumindest war ihr das im Stall so vorgekommen. Aber jetzt schien er relativ normal zu sein. Sie konnte ihn sich ja wenigstens genauer ansehen, bevor sie ihn zum Teufel schickte. Jedoch nur, wenn er diese seltsame Sache mit der Geburtshilfe noch plausibel erklären konnte. 
Natürlich musste sie das mit der Romantik auch noch abklären. Denn ein zu aufdringlicher Galan war auch nicht wirklich nach ihrem Geschmack. 
„Ihr findet diese Situation romantisch?“, fragte sie vorsichtig nach. „Wie kommt Ihr denn auf diese seltsame Idee? Denkt Ihr, ein wenig dämmriges Licht ist schon romantisch?“ 
Thomas musste erneut grinsen, auch wenn Florentine das bei diesen Lichtverhältnissen nicht sehen konnte. Es hatte etwas für sich, mit einem hübschen Mädchen ganz alleine zu sein, wusste sie das nicht? Thomas hatte auf jeden Fall seinen Spaß. Auch, oder gerade weil diese Lady Flo so ein freches Ding war. 
„Nicht doch, Lady Flo. Ihr solltet nicht so bescheiden sein. Ein bisschen dämmriges Licht versetzt mich noch nicht in romantische Stimmung. Bei Euch ist das natürlich ganz etwas anderes. Aber es ist nicht ritterlich, so eine Situation auszunützen“, entschuldigte er sich, trat einen Schritt zurück und reichte Florentine die Hand, um sie zurück in die Sonne zu geleiten. 
Florentines Fehler bestand darin, seine Worte als Entschuldigung anzunehmen und ihm ihre Hand zu reichen, damit sie nach draußen gelangte. Denn dieses vermeintliche Friedensangebot war nur eine wohl durchdachte Finte. Kaum hatten ihre Finger seine Hand berührt, war er nicht mehr bereit, sie auch wieder loszulassen. 
Florentine war mehr verwirrt, als verärgert. Vor allem, weil sich der Ritter mit der Eroberung ihrer Hand sichtlich wohl fühlte. Und sein einnehmendes Lächeln ließ sie fast vergessen, dass eine solche Aktion nicht dem üblichen Umgang mit dem anderen Geschlecht entsprach. Zumindest nicht, wenn man sich noch kaum kannte. 
„Denkt Ihr nicht, es wäre angebracht, diese Geste zu beenden?“, fragte Florentine spitz. 
Thomas warf einen Blick auf ihre verschlungenen Hände und grinste, durchaus zufrieden. 
„Angebracht wäre das sicher“, stimmte er zu. Nur um sofort ein Gegenargument vorzubringen. „Aber warum sollte ich das tun? Es kommt nicht gerade oft vor, dass man die Gelegenheit hat, einer jungen Lady so ungezwungen zu begegnen. Normalerweise sitzt einem immer ein Pulk Leute im Nacken, die jede Bewegung mit Adleraugen beobachten. Und ich finde es so, um einiges besser!“ 
Wie wahr! 
Dennoch konnte Florentine eine solche Dreistigkeit nicht ohne Protest hinnehmen. „Mein Herr.“ 
„Thomas!“ 
„Thomas“, übernahm Florentine diesen Namen sofort und fuhr mit ihrer unterbrochenen Standpauke fort. „Es schickt sich nicht, dass Ihr meine Hand haltet.“ 
Thomas sah betrübt aus. Warf einen Blick auf ihrer beider Hände und seufzte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Hand seiner Besitzerin zurückzugeben. Manches Mal war es wirklich nicht von Vorteil, ein Ritter zu sein! 
„Was haltet Ihr von einem kleinen Spaziergang durch die Gärten, Lady Flo?“ 
„Nun, das war eigentlich meine Absicht“, erklärte Florentine. Und um es nicht so aussehen zu lassen, als ob sie begierig auf seine Gesellschaft wäre, klangen ihre nächsten Worte auch ziemlich kühl. „Ich kann Euch natürlich nicht davon abhalten, Euch auch in diesen schönen Gärten zu entspannen.“ 
Thomas erkannte eine Zustimmung, auch wenn sie nicht gerade deutlich in Worte gefasst wurde. Und er wusste, wann man lieber nicht auf Einzelheiten herumreiten sollte, sondern lieber zur Tat schritt. 
Da er diese junge Lady schon ein wenig bedrängt hatte, versuchte er, ihre weitere Bekanntschaft auf einer etwas harmloseren Ebene voranzubringen. Darum bot er ihr auch nicht seinen Arm an, sondern verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. 
Während sie an Rosenbeeten und hohen grünen Hecken vorbei flanierten griff Florentine ein Thema auf, das sie noch immer nicht ganz verstanden hatte. 
„Was hat es eigentlich mit dieser Geburtshilfe auf sich? Habt Ihr wirklich die Absicht, die Aufgabe einer Hebamme zu übernehmen?“ 
Diesen Irrtum sollte er lieber schnell aus dem Weg schaffen. Ein Ritter konnte sicher mit so einer Tätigkeit keine Punkte bei einer jungen Lady sammeln. Nur durfte er nicht zu viel von sich preisgeben. Denn wenn herauskam, dass er nicht ganz so einzigartig war, wie er es sich jetzt gerade wünschte, dann würde diese Maid ihn schnell fallenlassen. 
„Ihr wisst sicher, dass Ravenwoods Gattin bald ihr erstes Kind zur Welt bringen wird.“ 
„Natürlich, das denke ich, ist keinem auf der Festung entgangen. Es sollen ja sogar alle ihre Brüder zu diesem Ereignis erwartet werden“, hatte Flo noch ein paar weitere Informationen. 
Pech! Wenn sie das wusste, dann konnte er seine Identität sicher nicht mehr lange vor ihr verbergen. Also musste er seine Möglichkeiten gleich ausloten, bevor sie ihn damit in Zusammenhang brachte. 
„Einer ihrer Brüder ist ein Heiler“, tat Thomas so, als wüsste er das nur vom Hörensagen. „Und er soll angeblich extra dafür kommen, um ihr als Geburtshelfer beizustehen.“ 
Das fand Florentine schockierend, genauso schockierend wie beim ersten Mal, als sie davon gehört hatte. 
„Wollt Ihr damit sagen, Ihr seid dieser Heiler?“ 
Thomas winkte schnell ab und war froh, darauf ehrlich antworten zu können. 
„Sicherlich nicht! Aber ich habe jemanden darüber reden hören.“ Das stimmte ja auch. Selbst wenn er die Wahrheit ein bisschen großzügig auslegte. Und er musste natürlich herausbekommen, ob und was diese Lady schon von der Sache wusste. 
„Wenn man Euch bereits über den Besuch dieser Brüder berichtet hat, müsstet Ihr doch viel mehr darüber wissen als ich.“ 
„Tut mir leid“, schüttelte Florentine den Kopf. „Ich bin mir nicht einmal sicher, wie viele Brüder Lady Gillian hat. Aber wenn es Euch interessiert, kann ich gerne Lady Beata danach fragen. Sie weiß hier über alles und jeden Bescheid.“ 
Nur das nicht! Er konnte sich wirklich etwas Besseres vorstellen, wie als Drilling entlarvt zu werden. 
„Nicht nötig“, winkte Thomas darum schnell ab. „Macht Euch keine Umstände. Ich kann mir etwas Spannenderes vorstellen, als mich mit Ravenwoods Verwandtschaft zu beschäftigen.“ 
Die junge Maid lachte schadenfroh. 
„Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Jetzt habt Ihr ganz umsonst Eure Zeit mit mir verschwendet. Ihr solltet Euch das nächste Mal vorher erkundigen, mit wem Ihr es zu tun habt. Ich bin nämlich auch eine von Ravenwoods Verwandte!“ 
Da hatte er sich ja schön in die Nesseln gesetzt! Aber stimmte das überhaupt, was sie da sagte? Sie war mit Ravenwood verwandt? Thomas war sich ziemlich sicher, bei der Hochzeit seiner Schwester allen Verwandten ihres Bräutigams vorgestellt worden zu sein. Und dieses Mädchen war ganz bestimmt nicht unter ihnen. 
„Ihr wollt mich austricksen, Lady Flo“, vermutete Thomas. „Ich war auf Ravenwoods Hochzeit und ich bin mir sicher, dass Ihr nicht dort wart!“ 
„War ich ja auch nicht“, gab Florentine zu. „Zu diesem Zeitpunkt bestand unser Verwandtschaftsverhältnis ja auch noch nicht.“ 
Das konnte nur eines bedeuten. Und Thomas, der gehofft hatte, endlich ohne seine Drillingsbrüder ein hübsches junges Mädchen getroffen zu haben, sah sich bereits als aufdringlicher Galan einer verheirateten Lady. 
„Mit welchem Ravenwood seid Ihr denn vermählt, Mylady?“ 
Thomas bemühte sich um höfliche Distanz. Aber er wollte auch auf Nummer sicher gehen, dass er nicht angeflunkert wurde. 
Das war jetzt die Gelegenheit, sich dieses jungen Mannes zu entledigen. Aber wollte Florentine das auch? Wenn sie so darüber nachdachte, dann eher nicht. Sie hatte sonst nie die Gelegenheit, einen jungen Ritter ohne ihre Schwestern kennenzulernen. Also konnte sie die Sache ruhig noch ein bisschen ausdehnen. 
„Ich gehöre zwar durch Heirat jetzt zur Familie der Ravenwoods, doch den Bund geschlossen hat meine Mutter. Sie hat sich erst vor wenigen Wochen mit Sir Ranulf Ravenwood vermählt.“ 
Die Erleichterung ließ Thomas viel beschwingter an den grünen Hecken vorbeischreiten. Die junge Dame in seiner Gesellschaft war nicht verheiratet! Also konnte er ruhig noch ein bisschen weiter in ihrer Nähe verweilen, ohne den Zorn eines Ehemannes auf sich zu ziehen. Ausgezeichnet! Heute war wohl sein Glückstag. Eine hübsche Maid, kein anderer Verehrer weit und breit, und auch keine Brüder, die einem in die Quere kamen! 
Aber diese freudige Überlegung hatte nur kurzen Bestand, denn als er gerade um eine Hecke biegen wollte, sah er seinen Bruder Thad in einem anderen Teil des Gartens. Zum Glück hatte der ihn noch nicht gesehen, und auch Lady Flo blickte gerade in eine andere Richtung. So blieben Thomas wenigstens ein paar Augenblicke, um ein Zusammentreffen zu vermeiden. 
Er konnte es nicht riskieren, dass das Mädchen einen seiner Drillingsbrüder zu Gesicht bekam. Denn das würde seine Chancen bei ihr sofort um ein Drittel verringern, wenn sie nicht gleich ganz schwanden. 
Darum tat Thomas etwas, was an diesem Nachmittag zum Standartverfahren in ihrer Bekanntschaft wurde. Er zog seine Begleitung hinter eine Hecke und legte ihr einen Finger auf den Mund. Und dann log er auch noch ganz dreist, um sicherzustellen, dass sie ruhig blieb. 
„Achtung, Lady Beata!“ 
Tatsächlich waren kurz darauf Schritte zu hören, die auf der anderen Seite der Hecke vorbeigingen. Die vermeintliche Gefahr, von Lady Beata entdeckt zu werden war dennoch nicht gebannt. Denn diese Lady saß nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf einer Bank. 
Der einzige Grund, warum sie sie noch nicht entdeckt hatte war der, dass die Lady ihnen den Rücken zukehrte. Aber die leicht raschelnden Geräusche hinter ihr, erregten dann doch ihre Aufmerksamkeit. Und so gelang es Thomas und Florentine nicht, wieder auf die Seite der Hecke zu wechseln, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. 
Auf Lady Beata machte es natürlich keinen guten Eindruck, wie ein junger Ritter zusammen mit ihrem Schützling versuchte, sich unauffällig davonzustehlen. 
„Flo! Um Gottes Willen, Kind! Was denkt Ihr Euch dabei, Euch heimlich mit einem jungen Mann in den Gärten zu treffen? Euer Benehmen ist nicht akzeptabel!“ 
Die ganze Empörung ergoss sich alleine auf Florentine. Thomas erntete erst einmal nur einen strengen Blick. Und auch sein Ansatz, eine Entschuldigung vorzubringen, wurde bereits im Keim erstickt. 
„Glaubt nicht, dass ich Euch nicht erkenne, Gildal! Und Eure Entschuldigung könnt Ihr vor meinem Bruder vorbringen, sobald er mit seiner Gattin hierher kommt!“ 
Lady Beata hatte sich von ihrem Platz erhoben und war nähergekommen. Sie griff nach Florentines Hand und zog sie an ihre Seite. Thomas ließ sie dabei nicht aus den Augen. 
„Ich werde mit Eurer Schwester über dieses Verhalten sprechen müssen. Wenn ich Euch noch einmal dabei ertappe, dass ihr Euch auf diese Weise meinem Schützling nähert, wird das Konsequenzen haben. Also seid gewarnt Gildal, ich behalte Euch im Auge!“ 
Thomas versuchte Höflichkeit und gutes Benehmen an den Tag zu legen. „Lady Beata, ich freue mich, Euch wiederzusehen. Ihr dürft versichert sein, dass ich diese junge Dame nur eskortiert habe, damit ihr alleine kein Leid geschieht!“ 
„Ha!“, ließ sich die ältere Lady von dieser Lüge nicht hinters Licht führen. „Wenn Ihr denkt, ich nehme Euch das ab, dann seid Ihr im Irrtum! Glaubt mir, ich kenne die Tricks, mit denen ein Mann versucht, einem jungen unschuldigen Ding den Kopf zu verdrehen!“ 
Thomas kam nicht umhin, Flo genauer anzusehen. Hatte er ihr den Kopf verdreht? Die Aussicht stimmte ihn fröhlich. Aber ein Blick in ihre Augen dämpfte diese Zufriedenheit sofort wieder. Denn ein spöttisches Lächeln traf ihn und sagte deutlicher als Worte, dass er sich das vielleicht noch einmal überlegen sollte. Aber irgendwie bewirkte das bei Thomas nur, dass er noch begieriger darauf wurde, die Bekanntschaft mit dem Mädchen fortzusetzen. 
Denn jetzt war sein Jagdinstinkt erwacht. Und Lady Flo konnte sicher sein, dass er sie ganz gewiss noch einmal alleine treffen wollte. Denn diese kleine Kratzbürste war ganz nach seinem Geschmack. 
„Macht Euch keine Sorgen, Lady Beata. Um mir den Kopf zu verdrehen, ist dieser Ritter nicht romantisch genug!“ 
Das war ein deutlicher Hinweis darauf, dass seine Vorstellung von Romantik, nämlich eine dunkle Mauernische, ihr nicht entsprach. Thomas nahm diese Kriegserklärung selbstverständlich an. 
„Ihr trefft mich, Mylady! Ich werde sofort damit beginnen, die Laute zu spielen, um den zukünftigen Anforderungen an einen romantischen Ritters zu entsprechen.“ 
„Humbug!“, schimpfte Lady Beata und zog Florentine mit sich fort. „Hört nicht auf diesen Unfug, Kind! Nur ein Ritter, der sich zum Trottel machen will denkt, er könnte mit dem Spiel einer Laute eine Maid erobern!“ 
Florentine kicherte und warf Thomas einen Blick über die Schulter zu. Es war unterhaltsam, wie die ältere Dame den jungen Ritter zu Schnecke machte. Und das Mädchen stachelte sie auch noch dazu an weiterzumachen. 
„Wie sieht es mit Poesie aus, Lady Beata?“ 
Die Werbung eines Ritters auseinanderzunehmen, schien ihr zu gefallen. „Poesie, Kind? Nichts ist schlimmer als ein Ritter, der schmachtende Verse vorträgt, die sich dann nicht einmal reimen. Noch schlimmer sind diese endlosen Ergüsse über die Schönheit eines Mädchens! Sich so etwas auch nur anzuhören ist reine Zeitverschwendung!“ 
Die Lady kannte sich wohl mit solchen Dingen aus und hatte dazu eine feste Meinung. Und sie trug diese Meinung laut genug vor, dass Thomas, der den beiden Frauen nachsah, es auch bestimmt noch hören konnte. 
Eigentlich sollte er von dem abwertenden Urteil getroffen sein, da er nicht nur Laute spielen konnte, sondern auch dazu sang und eigene Lieder erfand. Aber Thomas fand das niederschmetternde Urteil über diese Art der Unterhaltung eher lustig. Denn selbst der größte Gegner der Musik, schmolz bei den ersten Tönen einer Laute dahin. 
Thomas hoffte, dass sich seine Schwester mit der Niederkunft noch ein wenig Zeit ließ. Denn dann konnte er diese Zeit nutzen, um Lady Flo für sich zu gewinnen. Mit den Waffen eines Ritters und mit den Talenten eines Barden! 
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Auch wenn Luther ihn und alle anderen genervt hatte, weil er einfach nicht einsehen wollte, dass er, Thad, als Geburtshelfer die erste Wahl war, verlief der Abend doch ganz angenehm. Und um die neuesten Familienangelegenheiten in Ruhe zu besprechen, hatte man die Zeit nur im engsten Kreis zugebracht. 
Alle vier Brüder hatten sich dann doch endlich eingefunden und Gillian war glücklich, sie alle bei sich zu haben. Und sie hatten eine große Überraschung für ihre Schwester, die Gillian ganz besonders freute. Eine Nachricht aus dem Heiligen Land, kündigte die baldige Heimkehr ihres gemeinsamen Vaters an. Er wollte sich im kommenden Frühjahr auf den Weg machen. 
Zwar vergingen bis dahin noch einige Monate, und auch die Reise würde eine ganze Zeit lang dauern, aber zumindest war ein Ende seiner Abwesenheit in Sichtweite. 
Thad war froh, dass diese Nachricht Gillian so sehr beschäftigte, dass Luther nicht dazu kam, erneut auf der Geburt und deren Ablauf herumzureiten. Denn er hatte keine Lust, sich schon wieder endlos damit auseinanderzusetzen. 
Vor allem, da ihn, seit diesem Nachmittag, ganz etwas anderes faszinierte. Die ruhige fröhliche Flo hatte ihn, dort draußen im Garten, verzaubert. Und er musste jedem widersprechen, der behauptete, der erste Eindruck eines Menschen wäre ausschlaggebend. 
Er hätte sich nach der ersten Begegnung im Stall, nie träumen lassen, dass dieses Mädchen, so eine überaus bezaubernde junge Lady war. Sie fand es ja nicht einmal seltsam, dass er als Heiler sich auch um Geburten kümmerte. Ganz im Gegenteil, sie bewunderte seine Fähigkeiten und diese Bewunderung tat ihm unglaublich gut. 
Nur verlief die Begegnung seiner Meinung nach viel zu kurz. Und wäre nicht wieder diese Lady Beata im Garten aufgetaucht, hätte er noch mehr Zeit mit ihr verbringen können. Aber alleine der Anblick dieser Dame erinnerte Lady Flo daran, dass sie noch eine Aufgabe zu erledigen hatte. Darum verschwand sie viel zu schnell von der Bildfläche. 
Wenn Thad natürlich daran dachte, wie die ältere Dame bereits im Stall nach Lady Flo gesucht hatte, war es nicht verwunderlich, dass das Mädchen erneut vor ihr Reißaus nahm. Er hoffte zudem, dass seine Chancen nicht so schlecht standen, sie bald wiederzusehen. Und das möglichst bevor ihr jemand erzählte, dass er ein Drilling war. Denn Konkurrenz von seinen Brüdern konnte er in dieser Sache nun gar nicht gebrauchen. 
Darum war er auch an diesem Morgen schon extra früh aufgestanden, um in der Festung nach dem Mädchen zu suchen. Wenn er herausfand, wo sie untergebracht war, fand er sicher auch einen Weg, sie ohne Lady Beatas Wissen zu treffen. 
Allerdings musste diese Dame mit dem falschen Fuß aufgestanden sein. Denn in einem der Gänge, die er durchstreifte, lief sie ihm über den Weg. Ein freundlicher Morgengruß seinerseits wurde rüde ignoriert. Dafür erhielt er aber eine ziemlich unfreundliche Warnung. 
„Ich behalte Euch im Auge, Gildal. Vergesst das nicht!“ 
Und als ob sein Pech damit noch nicht komplett gewesen wäre, kreuzte auch noch die gesuchte Maid auf und ignorierte ihn vollkommen. Sie gab nicht einmal zu erkennen, dass sie ihn kannte, als sie in der Nähe des Wohntraktes an ihm vorbeilief. 
Soviel dazu, was für einen Eindruck er auf die junge Lady gemacht hatte. Nicht einmal so viel, dass sie ihn an diesem Morgen auch nur einen Gruß zukommen ließ. 
Aber seine Pechsträhne riss damit noch nicht ab. Denn nicht nur er war früh aufgestanden, sondern auch Thomas war schon auf den Beinen. Und aus einem privaten Wohnraum hörte er bereits dessen Lautenspiel. Eigentlich eine ganz normale Beschäftigung für diesen Bruder. Nur, dass seine Zuhörerin genau das Mädchen war, das er zu treffen gehofft hatte. 
Scheiße! Mit diesem Gesülze würde Thomas ihm bei Lady Flo den Rang ablaufen. Ein schmalziges Liebeslied war für eine Lady sicher viel erbaulicher, als der Bericht über irgendeine Verletzung, die man behandelt hatte. 
Toll, ganz toll! Da lernte man schon einmal jemanden kennen und dann kam einer seiner Brüder zum Zuge. Das war der Grund, warum sie alle drei auf ewig unvermählt bleiben würden. Denn welches Mädchen konnte sich bei dem Anblick von drei identischen Gesichtern schon für eines entscheiden? 
Aber daran konnte er nichts ändern. Und auch Thomas konnte er nicht böse sein, dass ihm die Aufmerksamkeit zu Teil wurde, die eigentlich er sich gewünscht hatte. Also, was anfangen mit diesem verpfuschten Morgen? 
Die einzige Möglichkeit, die Thad einfiel, war ein Spaziergang. Aber ganz bestimmt nicht im Garten, diesen Ort wollte er im Moment nicht aufsuchen. Dann war es wohl besser, vor die Burg zu gehen. Denn ihm war nicht danach, Thomas dabei zu beobachten, wie er seine Eroberungskünste anwandte. Dann doch lieber seine Wunden im Wald lecken, wo er ganz sicher alleine sein konnte. 
Zum Glück sah ihn keiner, als er durch das Haupttor die Burg verließ. Zumindest keiner, auf den es angekommen wäre. Nur die Torwache registrierte sein Gehen, aber die zählte auch nicht. 
Thad brauchte nicht lange, bis er ein kleines nahes Wäldchen erreichte. Hier fand er ein ruhiges sonniges Plätzchen an einem kleinen Bach, wo er sich ins Moos legte und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ. Nachdenklich kaute er auf einem Grashalm herum und ging die verschiedenen Bilder in Gedanken durch, die ihm vom gestrigen Nachmittag in Erinnerung geblieben waren. 
Warum war Lady Flo gestern so schnell verschwunden? War es nur wegen Lady Beata, der sie nicht begegnen wollte, oder hatte er sie vielleicht doch zu Tode gelangweilt? Und dann heute Morgen, warum hatte sie ihn da nicht beachtet? Wollte sie so tun, als kannte sie ihn nicht, damit er nicht auf die Idee kam, sie erneut anzusprechen? 
War er gestern mit seinem Vorschlag eines Spazierganges vielleicht zu aufdringlich gewesen? Oder womöglich nicht aufdringlich genug? 
Die zweite Möglichkeit erschien ihm wahrscheinlicher. Man hatte ihm schon oft gesagt, er wäre langweilig, höflich und nett, aber langweilig. Und Höflichkeit brachte einen bei den Damen nicht unbedingt weiter. Dazu musste er sich ja nur einmal Thomas ansehen. Sein Gesang und seine Gedichte hatten Lady Flo ganz eindeutig angesprochen. Schließlich hatte sie Thomas zugehört, ohne dass der sie dazu überreden musste. 
Vielleicht sollte er einfach seinen Stil ändern. Deutlicher machen, dass sein Interesse geweckt war. Keine langweilige und höfliche Konversation machen. Komplimente brachten einen weiter und eindeutige Gesten, die Zuneigung ausdrückten. Eines dieser Dinge musste er zumindest einmal ausprobieren, sonst bekam er nie ein Mädchen ab. 
Ein Blatt segelte auf seine Nase und Thad wischte es weg, während er weiter darüber nachdachte, wie man einem Mädchen am besten sein Interesse bekundete. 
Ein weiteres Blatt wurde auf sein Gesicht geweht und auch das entfernte er mit einer nachlässigen Handbewegung. Wobei er immer noch darüber nachdachte, welche Möglichkeiten er hatte. 
Ein ganzer Blätterregen ergoss sich auf Thad und ein leises Lachen zeigte ihm, dass er keinem Naturereignis zum Opfer fiel. Denn nur einen halben Schritt von ihm entfernt, hinter seinem Kopf, so dass er sie nicht hatte sehen können, stand ein kleiner Waldgeist. Oder zumindest sah Flora in ihrem lindgrünen Kleid so aus. 
In ihrer Hand waren noch immer ein paar Blätter und machten klar, woher der Blätterregen gekommen war, der sich über Thad ergossen hatte. Dass sich der Mann blitzschnell auf den Bauch drehte, überraschte Flora und darum klang auch ihre Frage ein bisschen erschrocken. 
„Was macht Ihr hier?“ Dass sie die Frage nur stellte, um von ihren, mit Blättern beschmutzen Händen abzulenken, überspielte sie dabei gekonnt. 
„Sollte ich das nicht lieber fragen?“ 
Thad wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. War sie hier, weil ihr Thomas Gesang nicht gefallen hatte? Oder hatten sich die zwei vielleicht genau an diesem Ort verabredet? Wenn das der Fall war, war es für ihn besser, so schnell wie möglich, das Weite zu suchen. Außerdem war es ziemlich demotivierend, wenn man mit ansehen musste, wie das eigene Spiegelbild mehr Chancen bei dem Mädchen hatte, das man selbst gerne erobert hätte. 
Jedenfalls sah Lady Flo bei Thads Frage ein bisschen schuldbewusst drein. Was die Annahme zuließ, dass sie sich hier wirklich mit jemanden treffen wollte. Aber ihre Antwort überraschte ihn dann doch. 
„Ich habe gesehen, wie Ihr die Festung verlassen habt!“ 
„Ihr seid mir gefolgt?“ 
Das hatte Thad nicht erwartet. Er drehte sich zurück auf den Rücken und starrte in den Himmel. Hatte Thomas nicht genügend Eindruck hinterlassen? Obwohl, wenn sie nichts davon wusste, dass sie Drillinge waren, dann konnte er auch zu viel Eindruck hinterlassen haben! 
Flora fühlte sich ein kleines bisschen unwohl. War sie zu dreist, einem Ritter zu gestehen, dass sie ihm gefolgt war? Ganz sicher! Sie war zu aufdringlich! Aber sie hörte Thad so gerne zu. Er hatte so eine angenehme Stimme. Und wie er von den Dingen berichtete, die er als Heiler erlebte, war ausgesprochen faszinierend. 
Aber es sah wohl ganz danach aus, als hätte ihre Ehrlichkeit ihn überrascht. Nein, geschockt, vielleicht auch abgestoßen. Aber was sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Mann dazu brachte, sich als Galan oder Bewerber für einen zu interessieren. 
Flora warf einen vorsichtigen Blick auf den Ritter, der da im Moos lag. Sie war sich nicht sicher, was sie in seinem Gesicht erkennen konnte. Darum ging sie einen kleinen Schritt näher auf ihn zu. Jetzt stand sie fast schon neben seiner Schulter. Doch aus der Nähe wirkte sein Gesichtsausdruck auch nicht vielversprechender. Darum war es wohl das Beste, diese peinliche Situation so schnell wie möglich zu beenden. 
„Verzeiht!“ 
Nur ein Wort der Entschuldigung, das musste reichen, dann wollte Flora den Ritter wieder sich selbst überlassen. Doch ihr erster Schritt, weg von ihm, wurde bereits durch eine Hand gestoppt, die sich um ihren rechten Knöchel schlang. Und ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sich Thad blitzschnell aufgesetzt hatte, um sie noch zu fassen zu bekommen. 
„Wohin so schnell, Lady Flo?“ 
Thad machte keine Anstalten, den erbeuteten Knöchel wieder freizugeben. 
„Findet Ihr es vielleicht unterhaltsamer, mit mir zu sprechen, als dem Lautenspiel zu lauschen?“ 
Eine für Flora vollkommen unverständliche Frage. Aber das war nicht das Einzige, was sie verwirrte. Auch das Verhalten des Ritters machte für sie keinen Sinn. War es ihm lästig, dass sie da war? 
„Es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe. Bitte gebt meinen Knöchel frei.“ 
Flora versuchte, diesen Teil ihres Körpers an sich zu ziehen, verlor aber durch Thads Gegenzug das Gleichgewicht und fiel ihm praktisch in die Arme. Der Ritter lachte, während Flora hektisch versuchte, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Aber weit kam sie dabei nicht, sondern blieb, dank ihres verschlungenen Rockes, ziemlich hilflos in Thads Schoß sitzen. 
„Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr die Heilkunst der Musik vorzieht. Aber wenn das so ist, werde ich diese Entscheidung nicht hinterfragen!“ 
Flora war so damit beschäftigt, alleine wieder hochzukommen, dass sie dieser Feststellung gar nicht richtig folgen konnte. 
„Bitte, lasst mich aufstehen, bevor jemand uns in dieser unwürdigen Situation findet!“, flehte das Mädchen. 
„Ihr findet, das sei eine unwürdige Situation, meine Lady? Ich glaube, da sind wir uns nicht ganz einig. Ich finde Eure Position eher vielversprechend!“, grinste Thad frech. 
So viel Dreistigkeit sah ihm gar nicht ähnlich und rührte vor allem daher, weil er die Hoffnung vertrat, gegen einen seiner Brüder bei dieser Maid gewonnen zu haben. Und diesen Sieg wollte er natürlich auch auskosten. 
Flora versuchte, Thad eine Ohrfeige zu verpassen. Scheiterte aber, da ihre Stellung es nicht zuließ, dass sie für einen Schlag den nötigen Schwung aufbrachte. 
„Nicht doch!“, grinste Thad und fing ihre Hand mit seiner ein. Dann zog er sie an seine Lippen und hauchte einen Handkuss darauf. 
Flora war von dieser zarten Geste wie erschlagen, oder eigentlich regelrecht betäubt. Darum bekam sie gar nicht richtig mit, dass er ihr nach diesem Akt ihre Hand wieder zurückgab. Dann erhob sich Thad mit ihr und stellte sie vorsichtig auf die Füße. 
„So gerne ich auch noch mehr Zeit mit Euch hier verbringen würde, befürchte ich doch, wir müssen zurück zur Burg gehen. Leider kann ich mich nicht zu lange von dort fernhalten. Denn wenn Gillians Wehen einsetzten braucht sie mich.“ 
Flora nickte nur. Sie war nicht fähig, auch nur ein Wort von sich zu geben. Und sie hatte so das Gefühl, als ob sich daran nicht so schnell etwas ändern würde. Nicht solange Thad in ihrer Nähe war. Denn anstatt nur zusammen das Wäldchen zu verlassen, griff er auch noch nach ihrer Hand und verschlang seine Finger mit den Ihren. 
Theo, der eben erst aufgestanden war und aus dem Fenster blickte, traf fast der Schlag, als er sah, wie einer seiner Brüder mit einer jungen Maid händchenhaltend durch die Gegend spazierte. Es war für ihn keine große Sache, Thad zu erkennen, der sich der Festung näherte. Sein vernünftiger ruhiger Bruder hatte romantische Anwandlungen. Das war abartig! 
* * *

Florentine versuchte, sich nicht von der samtweichen Stimme des Mannes vereinnahmen zu lassen, der selbstvergessen auf einer Laute zupfte und dazu sang. Eigentlich sollte sie auch gar nicht hier stehen und lauschen. Vor allem, weil sie wusste, dass Thomas damit versuchte, eine romantische Stimmung zu kreieren. 
Was ihm zwar gelang, Florentine aber vor ihm ganz bestimmt nicht zugeben würde. Denn ihr entgingen die Blicke durchaus nicht, die er ihr während seines Gesanges zuwarf. Blicke, die eindeutig abschätzen wollten, wie weit er mit seinem Schauspiel kam. 
„Warum kommt Ihr nicht näher und setzt Euch“, schlug Thomas vor. Auch wenn er nicht sang, zupften seine Finger dennoch weiter an den Saiten der Laute. 
Ja, warum eigentlich nicht? Nur in der Nähe der Türe zu stehen war ein bisschen unbequem. Außerdem konnte sie so von jedem gesehen werden, der diesen Gang benutzte. Aber sie wollte Thomas nicht den Triumph gönnen, sie mit seinem Können geködert zu haben. 
„Ganz nett, Euer Gesang. Tretet Ihr damit auch auf Jahrmärkten auf?“, stichelte Florentine. 
Thomas schmunzelte, als er diese Worte hörte und dabei beobachtete, wie sich das Mädchen zu ihm in die Fensternische setzte. 
„Denkt Ihr denn, ich hätte Erfolg?“ 
„Wer weiß das schon“, zuckte Florentine mit den Schultern. „Verlassen würde ich mich nicht darauf. So viel Schmalz kann einen schnell erschlagen!“ 
Thomas ließ sich von diesen Worten nicht aus dem Konzept bringen. Ganz im Gegenteil, er wäre enttäuscht, wenn sich diese Maid so einfach von ihm hätte einwickeln lassen. 
„Oh, erschlagen also“, nickte er. „Ich wusste, dass Ihr mir zu Füßen sinken würdet, sobald ich die Musik sprechen lasse!“ 
„Sicher doch“, stimmte Florentine zu. „Wenn ich am Boden liege, müsst Ihr mir wenigstens aufhelfen und hört für eine Weile mit diesem jammervollen Gesang auf!“ 
Thomas und Florentine schenkten sich nichts. Jeder Satz, jedes Wort war ein kleiner Kampf. Wobei es erstaunlich war, dass der Ritter ein Lied auf das andere folgen ließ und das Mädchen keine Anstalten machte, dem Gesang zu entgehen, indem sie den Raum verließ. 
Nach einer ganzen Weile, in der sie nicht gestört wurden, da es immer noch reichlich früh war, fand Thomas, dass es an der Zeit war, diese Art der Werbung durch etwas anderes zu ersetzten. 
„Was haltet Ihr von einem kleinen Spaziergang in den Gärten? Ihr wisst doch, Lady Flo, dort gibt es ein paar nette Ecken, in die Ihr mich gerne stoßen könnt, sollte ich noch einmal zu singen anfangen“, schlug Thomas vor. 
„Ein verlockender Gedanke, wirklich verlockend“, nickte Florentine. „Aber Ihr besitzt das seltsame Talent, Lady Beata anzulocken, wenn ich in Eurer Nähe bin. Und einen erneuten Vortrag darüber, was für große böse Wölfe Männer sind, möchte ich mir nicht noch einmal anhören!“ 
Über dieses Bekenntnis musste Thomas lachen. „So schlimm? Ihr habt mein Mitgefühl, Mylady. Ich wäre Euch bestimmt beigestanden, wenn ich gewusst hätte, was diese Lady Euch antun würde!“ 
Florentine winkte ab. „Vergesst es. Aber wenn ich wegen Euch diese Tortur noch einmal ertragen muss, dann schicke ich Euch Lady Beata als Zuhörerin Eures Gesangs!“ 
„Und wen wollt Ihr damit bestrafen? Mich oder die Lady?“ 
„Ich bin mir sicher, dass jeder den richtigen Anteil an Strafe erhalten wird!“ 
Thomas musste erneut lachen, legte sein Musikinstrument bei Seite und stand auf. 
„Ich mag Euch, Lady Flo!“, teilte er ihr unerwartet mit und sah auf sie herab. „Ihr seid ein richtig freches kleines Ding!“ 
Florentine blieb die Luft weg. Ob wegen des ersten Bekenntnisses, dass Thomas sie mochte oder wegen der Bezeichnung als freches kleines Ding, war nicht ganz klar. Thomas jedenfalls ignorierte das empörte Luftschnappen und beugte sich etwas zu dem Mädchen herab. Einen Arm stützte er dabei so an der Wand hinter ihr ab, dass sie nun auf ihrem Platz gefangen war. 
Diese unerwartete Nähe verursachte bei dem Mädchen Herzklopfen, was sie zu ignorieren versuchte. „Sicher mögt Ihr mich!“, nickte Florentine. „Wer würde auch sonst so viel Höflichkeit aufbringen, Eurem endlosen Geleier zuzuhören?“ 
„Wenn Ihr so weiter macht, Lady Flo, dann habt Ihr bis zum Abend mein Herz ganz und gar gewonnen!“ erklärte Thomas, hob eine ihrer Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dem intensiven Blick, den er ihr dabei schenkte, konnte sie sich nicht entziehen. 
Theo kam genau in dem Augenblick an der offenen Türe des Wohnraumes vorbei, als sein Bruder Thomas sich zu dem Mädchen hinunter beugte. 
Er schüttelte den Kopf. Was war nur mit seinen Brüdern los? Sie waren noch keine 24 Stunden auf Ravenwood und tändelten schon mit Mädchen herum. Unmöglich die beiden! Wann hatten sie sich zu solchen Schürzenjägern entwickelt? Er sollte definitiv öfter einmal seine Bilder, Bilder sein lassen. Wer weiß, was ihm sonst noch alles entging. 
Kopfschüttelnd wollte er seinen Weg fortsetzen, als er noch einen Blick auf das Mädchen erhaschte, dem Thomas da den Hof machte. Irrte er sich, oder hatte er nicht gerade noch genau dieselbe Maid zusammen mit Thad gesehen? Händchenhaltend, wohlgemerkt! Bemühten sich Thomas wie auch Thad um dieselbe junge Lady oder spielten sie das Spiel Bäumchen wechsle dich? 
Ihm konnte das ja eigentlich egal sein. Aber er fand es nicht fair, jemanden so hinters Licht zu führen. Wenn sich die Kleine verliebte, würde das ein großes Geschrei geben, sollte sie dahinter kommen, dass zwei Brüder mit ihr gespielt hatten. 
Vielleicht sollte er dazwischen gehen. Oder auch nicht! Er war nicht für das verantwortlich, was sich die beiden bei einer solchen Aktion einbrockten. Auch wenn es ihn wunderte, dass gerade Thad bei so etwas mitmachen sollte. Er war eigentlich der Vernünftigste und Besonnenste von ihnen. Aber vielleicht brauchte er auch nur einmal ein wenig Ablenkung, nach dem Ärger, den ihm Luther die letzten Monate mit seinem Protest beschert hatte. 
Er jedenfalls wollte nicht in dieses Spiel mit hinein gezogen werden. Darum sah er zu, dass er so schnell es eben ging, das Weite suchte. Er wollte nicht von der Maid, mit der Thomas schäkerte, entdeckt werden. 
Dass er, alleine seines Aussehens wegen, schon in diese Geschichte verstrickt war, darauf kam Theo gar nicht. Er wollte nur seine Ruhe haben, aber das Glück war ihm in dieser Hinsicht nicht hold. Denn der Rückzugsort, den er sich ausgesucht hatte, war nicht so leer und friedlich, wie er sich das erhofft hatte. Kaum saß er entspannt auf einer Bank im Burggarten, wurde er auch schon das Opfer einer Verwechslung. 
„Ihr schon wieder, Gildal!“, wurde er ziemlich rüde dabei unterbrochen, die Morgensonne zu genießen. 
Eine ältere Dame, an die sich Theo dunkel erinnern konnte, baute sich vor ihm auf; Ravenwoods Tante! Auf Gillians Hochzeit war sie ausgesprochen freundlich gewesen, aber jetzt sah sie eher so aus, als würde sie sich gewaltig über etwas ärgern. 
Nun, vielleicht nicht über etwas, sondern über jemanden. Und so wie sie ihn ansah, war er der Auslöser ihres Unmuts. Nur war sich Theo keiner Schuld bewusst. Er hatte schließlich seit der gestrigen Ankunft nicht viel mehr getan, als seine Schwester und seinen Schwager zu begrüßen. Und essen und schlafen gehörten auch nicht gerade zu den Tätigkeiten, die den Unmut von irgendjemanden entfachen würden. 
„Lady Beata, ich freue mich Euch wiederzusehen“, versuchte er sich mit freundlicher Höflichkeit. 
„Ha! Heuchler!“ Die Lady war nicht gerader sanfter Natur. 
„Ich bitte um Verzeihung?“ 
Das sollte eine Frage nach dem Sinn dieser Beschimpfung sein, wurde jedoch nicht so aufgefasst. 
„Lernt Manieren, Gildal, dann braucht Ihr Euch nicht zu entschuldigen! Und glaubt nicht, ich hätte nicht gesehen, dass Ihr zusammen mit Lady Flo auf die Burg zurückgekommen seid! Meine Augen sind noch scharf genug, um meinen Schützling zu erkennen, wenn ich sie sehe!“ Lady Beata fixierte Theo böse. „Und Euch auch, Gildal! Ihr wurdet dem Mädchen noch nicht einmal vorgestellt und treibt schon Eure Spielchen mit ihr. Aber Ihr könnt sicher sein, dass ich dem einen Riegel vorschieben werde!“ 
Endlich verstand Theo, um was es hier ging. Thad hatte mit dieser offenen Händchenhalterei die Aufmerksamkeit dieser Lady geweckt. War sein Bruder nicht klüger, solche Dinge nicht in die Öffentlichkeit zu tragen? 
Eigentlich war es ihm ja egal, was Thad tat, aber er hatte keine Lust, sich dafür eine Standpauke anhören zu müssen. Und dabei wusste er noch nicht einmal, ob sich für Thad das Treffen mit der holden Maid überhaupt gelohnt hatte. Na gut, dann badete er eben Thads Verfehlungen aus. Aber das würde seinen Bruder etwas kosten, da konnte er sicher sein! 
Also nahm Theo die volle Schuld auf sich und begann mit einer Entschuldigung, die aus seiner Sicht nicht einmal gelogen war. 
„Ich wollte keinen falschen Eindruck erwecken, Lady Beata. Ihr könnt versichert sein, dass mir keineswegs eine Verbindung mit der jungen Dame vorschwebt. Wenn es anders auf Euch gewirkt hat, dann entschuldige ich mich nochmals dafür. Unsere Begegnungen waren bisher rein zufällig und vollkommen harmlos.“ 
Das musste doch genügen! 
„Denkt Ihr, ich glaube Euch so einfach? Ich bin nicht von vorgestern, nur weil ich nicht vermählt bin, junger Mann! Wenn ich Euch noch einmal mit Lady Flo erwische, dann könnt Ihr Euch vor meinem Bruder rechtfertigen. Und glaubt mir, er nimmt seine neuen Familienverpflichtungen sehr ernst!“ 
Theo verstand kein Wort. Tändelten seine Brüder etwa mit der Braut eines Ravenwood? Das war keine gute Sache, gar keine gute Sache. Wenn sie sich den Zorn der Ravenwoods zuzogen, konnte das durchaus bedeuten, dass sie hier in der Festung nicht mehr willkommen waren. Dann waren Besuche bei Gillian unmöglich. Etwas, was ihre Schwester sehr verletzen würde. 
Er musste mit Thad und Thomas reden. Wenn das nichts half, dann eben mit dem Mädchen. Allerdings konnte die schwerlich etwas tun, wenn die beiden mit ihr spielten. Verdammt, warum war auch ihr Zukünftiger nicht da, um auf sie aufzupassen, sondern hatte diese Aufgabe einer ältlichen Lady überlassen? 
Hatte dieser Ravenwood vielleicht keine Ahnung, wie er seine Braut in Zaum halten konnte? Idiot! Man ließ sein Mädchen nicht in einer Burg zurück, wo ständig Besucher ein und aus gingen. Das war ja schon direkt eine Aufforderung an jeden Mann herumzuschäkern. 
Sich weiter bei Lady Beata zu entschuldigen brachte nichts, darum nickte Theo nur. Und er würde so schnell, als nur möglich zusehen, dass diese Sache in Ordnung kam. Denn wenn Luther davon Wind bekam, würde er ihnen allen dreien kräftig in den Hintern treten. 
Mit der Braut eines anderen Ritters zu tändeln, gehörte nicht zu den Dingen, die er einfach tolerieren würde. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um eine Ravenwood-Braut handelte. Schließlich hegte er noch immer einen leichten Groll gegen den Gatten seiner Schwester, weil der Gillian monatelang vor ihm versteckt hatte. Wenn jetzt einer von ihnen auch noch die Heirat eines seiner Verwandten durchkreuzte, standen sie alle plötzlich auf der Seite, die sich falsch verhalten hatte. Luthers kleiner Vorteil, Ravenwood gegenüber, wäre dahin. 
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Florinda sah ihre Schwester Flora zusammen mit einem Mann händchenhaltend durch das Burgtor schlendern. Das gehörte sich eindeutig nicht! Hektisch sah sich Florinda um. Hatte diese Szene sonst noch jemand beobachtet? Außer einem Wachsoldaten am Tor, konnte sie niemanden im Burginnenhof erkennen. Aber das musste ja nichts heißen. Es konnte ja, genau wie sie, gerade jemand aus einem Fenster sehen. 
Lady Beata würde sie alle für den Rest ihres Aufenthaltes in ihre Kammer einsperren, wenn sie davon Wind bekäme, dass eine von ihnen mit einem Ritter tändelte. Und dafür konnte es sich doch wirklich nicht lohnen, wochenlang unter Lady Beatas strenger Aufsicht zu stehen. Wo sie doch endlich die richtige Taktik entwickelt hatten, um sich ein bisschen Freiraum zu schaffen. Solange sie sich abwechselten, und jede einen ganzen Tag mit ihrer neuen Tante verbrachte, war sie zufrieden. Allerdings schaffte Florentine das nicht immer. Sie warf oft schon nach wenigen Stunden das Handtuch und entfloh der Lady. 
Dabei hatten sie hier, in dieser großen Festung, so viele Möglichkeiten, auch einmal ein paar junge Männer kennenzulernen. Was angesichts der Vermählung ihrer Mutter ganz gut war. Denn die Aussicht, mit einem neu vermählten Paar unter einem Dach zu wohnen, war nun nicht so erbaulich. Da wurde ihnen erst recht bewusst, dass sie dieses Glück noch nicht hatten. 
Wenn sich jetzt jedoch Flora so offen mit einem Ritter zeigte, konnte es leicht sein, dass Lady Beata einschritt und der Sache ein Ende bereitete. Dabei war es für die Drillinge sowieso schon schwierig die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sie zu lenken. Denn wenn einem Mann drei gleiche Gesichter gegenüberstanden, wollte sich keiner der Mühe unterziehen, sich für eine entscheiden zu müssen. 
Darum sollte Flora ein bisschen vorsichtiger sein. Aber sie musste ihr den Rücken freihalten, damit sie zumindest die Chance hatte, sich so gut mit dem Ritter bekannt zu machen, dass er über die Nachricht, dass sie ein Drilling war, nicht schockiert war. Mehr war sowieso nicht möglich. 
Das hieß also, sie musste für Flora Lady Beata übernehmen. Das war zwar extrem anstrengen, aber sie würde das schon überstehen. Sie musste sie nur davon abhalten, Flora und ihrer beginnenden Romanze ins Handwerk zu pfuschen! 
Also erst einmal die Lady suchen, oder vielleicht doch lieber Florentine. Die musste auch über diese neue Situation informiert werden. Denn wenn Flora einen jungen Ritter gefunden hatte, der sie interessierte, dann wäre es äußerst schlecht, wenn eine von ihnen ihr in die Quere käme. 
Allerdings hätte Flora auch etwas sagen können. Wenn Florentine den beiden jetzt zufällig über den Weg lief, dann ginge der ganze schöne Plan baden. Dass Flora aber auch nicht weiterdachte, sie war doch sonst nicht so dumm! Florinda schüttelte den Kopf. Entweder ihre Schwester hatte nicht wirklich Gefallen an diesem Mann gefunden oder es hatte sie so erwischt, dass sie nicht mehr klar denken konnte. 
Aber zum Glück, hatte ja wenigsten sie noch alle ihre Sinne beisammen. Und sie würde schon aufpassen, dass alles glatt lief. Das hieß jetzt erst einmal, Florentine zu suchen und sie informieren. 
Florinda hoffte, dass sich ihre Schwester nicht schon wieder vor Lady Beata versteckte, denn sonst konnte es eine ganze Zeit dauern, bis sie sie gefunden hatte. Die Festung war nicht gerade klein und Verstecke gab es genügend. 
Aber natürlich konnte es auch durchaus sein, dass Florentine bei Lady Gillian war. Denn diese neue Verwandte mochten alle drei Mädchen gleich gerne. Schon aus dem einfachen Grund, weil es Lady Gillian nicht schwer fiel, sie auseinanderzuhalten. Etwas, was außer ihrer Mutter keiner konnte und die meisten noch nicht einmal versucht hatten. Darum war jede von ihnen auch gerne bereit, ihr unter die Arme zu greifen, wenn sie wegen ihrer Schwangerschaft, die eine oder andere Sache nicht erledigen konnte. 
Dass Florinda in den Wohnräumen der Burg relativ schnell fündig wurde, hätte sie eigentlich erleichtern sollen. Aber Florentine war nicht alleine, sie befand sich in Gesellschaft eines Mannes. Und das war der Punkt, an dem Flora klar wurde, dass die von ihr befürchtete Katastrophe schon eingetroffen war. 
Ihre Schwestern Flora und Florentine trafen sich mit demselben Ritter! Und wo die eine händchenhaltend in der Festung herum marschiert war, wurde die andere wie ein Engelswesen angeschmachtet. Schlimmer konnte es wohl kaum noch kommen. 
Der arme Mann machte augenscheinlich zwei Schwestern den Hof und hatte sicher keine Ahnung von diesem Irrtum! Und ihre Schwestern ganz gewiss auch nicht! 
Florinda musste mit den beiden reden, so schnell, wie nur möglich. Wenn irgendjemand diesen Irrtum entdeckte, konnte keiner sagen, was passierte. Sie wünschte, ihre Mutter wäre hier, um diese verzwickte Situation zu entwirren. Aber wie es schien, blieb diese Aufgabe an ihr hängen. Zum Glück war sie bisher die Einzige, die auf dieses Durcheinander aufmerksam geworden war. Nicht auszudenken, wenn die Sache aufflog, bevor sie mit ihren Schwestern gesprochen hatte. 
Darum versteckte sich Florinda in der Nähe des Wohnraumes und beobachtete den Ausgang. Sie durfte Florentine nicht verpassen. Und wenn sie mit ihr gesprochen hatte, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als auch mit Flora zu reden. 
Hölle! Sie wünscht, man hätte sie alle drei diesem Ritter gemeinsam vorgestellt. Dann wäre so etwas nie passiert! 
Florinda hatte es sich eben erst in ihrem Versteck halbwegs bequem gemacht, als der Ritter den Wohnraum verließ und auch Florentine sich zum Gehen anschickte. Doch Florinda schob dem schnell einen Riegel vor. Kaum war der Ritter nicht mehr zu sehen, da kam sie bereits aus ihrem Versteck und drängte ihre Schwester in das Zimmer zurück, das sie eben verlassen wollte. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. 
„Florentine! Himmel noch mal, Schwester, was glaubst du, was du da tust?“, war Florinda so aufgebracht, dass sie nicht einmal erklärte, um was es ging. 
„Ich wollte den Raum verlassen?“, fragte sie spitz zurück. 
„Nachdem du ein Stelldichein mit einem Mann hattest!“ 
Der Vorwurf ließ Florentine erröten. 
„Und wenn schon, da ist doch nichts dabei!“, versuchte sie die Sache herunterzuspielen. „Das ist einer von Lady Gillians Brüdern. Ich habe selbst gehört, wie Lady Beata ihn mit Gildal angesprochen hat!“ 
Diese Erklärung hatte bei Florinda nur einen sehr kurzen Moment Bestand. Denn ihr war die Formulierung bei diesem Satz keineswegs entgangen. 
„Lady Beata hat ihn mit Gildal angesprochen, Florentine? Das heißt, dieser Ritter wurde dir noch nicht einmal offiziell vorgestellt?“ 
Warum musste Florinda nur so genau hinhören? Florentine setzte zu einer Verteidigungsrede an. 
„Lady Beata kennt ihn und als ein Gildal, muss er ein Verwandter von Lady Gillian sein. Sicher einer ihrer Brüder, der zur Geburt angereist ist!“ 
Florinda schüttelte den Kopf. „Du weißt also nicht wirklich, wer er ist und triffst dich mit ihm? Findest du nicht, dass das unangebracht ist?“ 
„Aber er ist lustig und auch ganz charmant“, verteidigte sie sich. Und in Gedanken ging sie die Streitgespräche durch, die sie sich mit dem Ritter schon geliefert hatte. So viel Spaß hatte sie ihr ganzes Leben lang noch nicht gehabt. 
Florinda wusste nicht wirklich, was sie davon halten sollte. „Weiß er wer du bist?“ 
„Wie meinst du das?“, stellte sich ihre Schwester dumm. Was eigentlich schon Antwort genug war. Aber Florinda wollte es genau wissen. 
„Hast du ihm gesagt, dass du ein Drilling bist?“ 
Diese Frage wurde gar nicht beantwortet. 
„Also nicht!“ 
Was sollte sie jetzt tun? Florentine sagen, dass ihr Verehrer sich auch mit Flora traf? Das wäre sicher zu niederschmetternd. Aber etwas musste sie unternehmen. Und dabei würde es nicht einmal eine große Rolle spielen, ob dieser Ritter wusste, dass er sich mit zwei Mädchen traf oder nicht. 
Oh verdammt! Warum musste ausgerechnet sie dieses Schlamassel ausbaden? Ihre Schwestern würden sie rädern und vierteilen, wenn sie je von dieser Sache erfuhren. Nein! Sie würden sich gegenseitig umbringen, wenn sie je herausfanden, dass sie sich mit demselben Mann trafen. 
Vielleicht war ja noch etwas zu retten, wenn Flora keine romantischen Gedanken mit diesem Ritter verband. Aber dazu musste sie erst mit ihr sprechen. Sie hoffte darauf, dass Flora sich nur harmlos unterhalten hatte. Denn nichts war schlimmer, als zu sehen, wie sich ein Mann mit zwei Schwestern traf. 
„Florentine, warte doch bitte in unserem Zimmer auf mich und Flora. Wir müssen einen neuen Plan machen, wer sich die nächsten Tage mit Lady Beata beschäftigt. Gestern hat es irgendwie nicht so richtig geklappt“, versuchte Florinda ihre Schwester aus dem Weg zu räumen. Sie wollte ihre weiteren Nachforschungen machen, ohne dass Florentine etwas davon mitbekam. 
„Ich weiß, ich war gestern dran, aber Lady Beata ist so anstrengend“, ließ sich Florentine sofort auf dieses Thema ein. Wenn sie über Sir Ranulfs Schwester sprachen, war erst einmal Thomas vergessen. 
„Wir sprechen nachher darüber, wenn ich Flora aufgetrieben haben. Also lauf nicht weg, bis wir alle drei zusammen sind!“ 
Florinda hoffte, dass ihre Schwester auf sie hörte. 
Leider verlief auch ihre Suche nach Flora nicht eben einfach. Aber schließlich fand sie sie in der Küche der Burg, wo sie sich die Zubereitung einer bestimmten Brotsorte zeigen ließ. 
Florinda versuchte sich in Geduld und wartete, bis die Köchin mit ihrer Unterweisung fertig war, ehe sie Flora nach draußen in den Hof zog. Hier herrschte mittlerweile reges Treiben, so dass sie sich für ein ruhiges Gespräch in einen kleinen Schuppen zurückziehen mussten. 
„Ich habe dich gesehen, Flora!“, kam Florinda gleich auf den Punkt. 
„Das nehme ich doch stark an, sonst hättest du mich kaum hier hineinzerren können!“ 
Diese Antwort zeigte, dass sich Flora bis jetzt noch nicht bewusst war, wovon ihre Schwester eigentlich sprach. Also wurde sie deutlicher. 
„Ich habe dich mir einem Ritter gesehen! Ihr habt Euch wie ein verliebtes Paar an den Händen gehalten!“ 
In Floras Augen leuchtete etwas auf. War sie verliebt? Ach du liebe Zeit! Sollte das hier wirklich der Fall sein, dann wurde das Problem immer größer. Zwei ihrer Schwestern, verliebt in ein und denselben Ritter! 
„Sag mir, was du von diesem Kerl weißt, Flora!“ 
„Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen, Florinda“, versuchte Flora ihre Schwester von der Harmlosigkeit der Sache zu überzeugen. „Das war nur Lady Gillians Bruder, ein Heiler, der ihr bei der Geburt beistehen soll.“ 
Schön, dass es sich um Lady Gillians Bruder handelte, wusste sie schon. Dass er ein Heiler sein sollte, war allerdings neu. Wie auch immer, diese Information spielte im Augenblick eher eine untergeordnete Rolle. Wichtig war Florinda etwas ganz anderes. Hatte Flora diesem Ritter vielleicht verraten, dass sie ein Drilling war? 
Wenn nicht, dann hatte der arme Mann wirklich keine Ahnung, dass er sich mit zwei verschiedenen Mädchen traf. Wenn er es doch wusste, dann war anzunehmen, dass er sich mit den Mädchen einen schlechten Scherz erlaubte. 
„Hast du diesem Ritter erzählt, dass du eine von dreien bist, ein Drilling?“ 
Diese Frage klang ziemlich eindringlich. Und Flora verstand, dass sich ihre Schwester Sorgen machte. Thad konnte sich vielleicht wirklich für eine ihrer Schwestern interessieren, wenn er sie traf. Diese Befürchtung hatte sie selbst und darum hatte sie dieses Geheimnis noch nicht gelüftet. 
„Er weiß, dass ich Schwestern habe. Aber er denkt, dass sie viel jünger sind als ich und ich habe ihm nicht widersprochen.“ 
Das machte die ganze Sache nicht einfacher. Aber noch war nicht alles geklärt. Eine weitere Frage wollte sich Florinda noch beantworten lassen. 
„Magst du ihn?“ 
„Er ist ruhig und ausgeglichen und sehr, sehr nett!“ 
Das war ja noch schlimmer, als Florinda gedacht hatte. Lustig und charmant in Florentines Augen und ruhig und ausgeglichen in Floras Augen. Der Mann war perfekt! Er hatte jedem Mädchen die richtige Seite seines Charakters gezeigt. Aber ein Mann für zwei Schwestern, das ging einfach nicht! Sie musste diese unmögliche Konstellation beenden. Bevor einer von den drei Beteiligten merkte, was hier los war. So etwas konnte einfach nicht gut ausgehen, ein Mann, zwei Mädchen! 
Florinda blieb nichts anderes übrig, als auch Flora zu bitten, in ihrem gemeinsamen Zimmer auf sie zu warten. Denn irgendwie musste sie auch diese Schwester aus der Schusslinie bringen. Sie musste diesen, sich anbahnenden Romanzen ein Ende bereiten. 
Florindas Plan bestand darin, dem Ritter aufzulauern, ihm vorzuspielen sie sei das Mädchen, mit dem er sich getroffen hatte und ihm dann unmissverständlich klarmachen, dass sie nicht an ihm interessiert war. Wenn das klappte würde er ihre Schwestern, die er nur für eine Person hielt, meiden und niemand müsste je von dieser Verwechslung erfahren. Natürlich musste sie dann auch ihren Schwestern von dem Irrtum berichten. Aber wenn sie nichts mehr damit zu tun hatten, war zumindest ihr Stolz gewahrt. 
Ein Plan, der vielleicht funktioniert hätte, wenn die Lage wirklich so gewesen wäre, wie Florinda sie glaubte gesehen zu haben. Aber da es nicht so war, schaffte sie erst einmal noch mehr Verwirrung, wie es sowieso schon gab. 
Ihre Schwestern gut aufgehoben in ihrem Zimmer zu wissen, ermöglichte Florinda, ein Treffen mit Lady Gillians Bruder herbeizuführen. Eine Sache, die nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. 
Als sie den Ritter endlich entdeckte, war der gerade dabei, zu Fuß und mit einer Armbrust ausgestattet, auf die Jagd zu gehen. Pech! Oder vielleicht auch nicht! Außerhalb der Burgmauern war es vielleicht sogar einfacher, einen theatralischen Auftritt hinzulegen und den Herrn abzuservieren. 
Zumindest konnte sie sich sicher sein, nicht dabei überrascht zu werden. Und was die Sache noch einfacher machte, er war ohne Pferd unterwegs. Sehr praktisch! Denn sich auf die Schnelle ein Reittier zu besorgen, wäre doch sehr auffällig gewesen. 
So konnte sie es wenigstens nach einem harmlosen Spaziergang aussehen lassen. Und sobald keiner mehr auf sie achtete, schlug sie einfach dieselbe Richtung ein, wie der Ritter. 
Eigentlich hatte sie ja sogar ein wenig Mitleid mit dem Mann. Schließlich war auch er nur ein Opfer der widrigen Umstände. Aber sie konnte es nicht zulassen, dass jemand hinter diese Sache kam. Denn es würde die Mädchen noch mehr verletzten, wenn andere wussten, dass nicht einmal ein potentieller Verehrer sie auseinanderhalten konnte. 
Darum war es am besten, die Sache auf diese Weise zu beenden. Zumindest Florentine und Flora mussten sich nicht dem abwertenden Urteil des Ritters stellen, wer denn nun liebenswerter wäre. 
Theo merkte ziemlich schnell, dass er nicht alleine war. Wer auch immer ihm folgte, trampelte durch den Wald, wie eine ganze Armee Söldner. Seine Aussicht auf eine Jagdbeute schwand gegen null. Trotzdem pirschte er sich weiter in den Wald vor. Er wollte sehen, wann sein Verfolger sich zu erkennen gab und was das Ganze sollte. 
Einen Überraschungsangriff brauchte Theo nicht zu befürchten. Denn bei dem Lärm, den sein unerwünschter Begleiter machte, war es nicht schwer zu erahnen, was er gerade tat. Jedenfalls trat derjenige hinter ihm schon zum wiederholten Mal auf einen trockenen Ast, kämpfte ganz eindeutig mit den herabhängenden Zweigen der Bäume und blieb schließlich an einem anderen Ast hängen. Ein eindeutiger Laut war zu hören, der darauf schließen ließ, dass Stoff riss. 
„Mist!“ 
Das klang nach einer Frau! Das hieß für Theo, er musste sich dieser Sache wohl stellen. Wenn ihm ein weibliches Wesen folgte, konnte er kaum noch tiefer in den Wald vordringen. Es wäre unverantwortlich, wenn sich seinetwegen eine Burgbewohnerin im Wald verirrte. Obwohl er eigentlich nichts damit zu tun hatte, wenn er so darüber nachdachte. Denn schließlich konnte er nichts dafür, wenn sich jemand an seine Fersen heftete. 
Florinda kämpfte mit ihrem Kleid. Es hatte sich an einem dicken Ast verfangen und war schon ein kleines Stück eingerissen. Erst da hatte sie bemerkt, dass sie festhing. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als anzuhalten und zu versuchen, sich zu befreien. 
So konnte sie diesem Kerl nicht folgen. Warum musste dieser Mensch auch durch den Wald hetzen, als ob er auf der Flucht wäre? Kein Wunder, dass sie sich bei dem Versuch, ihm zu folgen, hier verfangen hatte. Sie hätte einfach auf der Burg warten sollen, das wäre wesentlich klüger gewesen. 
Außerdem konnte sich dieser Gildal in der Zeit, da er sich außerhalb der Festung befand, auch kaum mit einer ihrer Schwestern treffen. Also hätte auch keine Gefahr bestanden, dass sich irgendetwas in Sachen Romantik weiterentwickelte. 
Aber diese Erkenntnis kam leider ein bisschen zu spät. Und darum kämpfte Florinda jetzt auch mit ihren Röcken, während der Ritter sicher schon sonst wohin verschwunden war. 
„Pech! Pech! P...“ 
„Kann ich helfen?“ 
Florinda sprang vor Schreck einen Schritt zurück und ihr Kleid riss noch ein Stück mehr ein, hing dafür aber jetzt nicht mehr fest. 
„Sieht nicht so aus, als wäre das jetzt noch nötig“, hatte sich Florinda schnell gefasst. Aber das überraschende Zusammentreffen mit dem Ritter, ließ sie ganz vergessen, was sie eigentlich zu ihm sagen wollte. Zum Glück fing sie sich schnell wieder. 
Nur nicht freundlich sein! Ihm keine Gelegenheit geben, Süßholz zu raspeln! Das hier war die von ihr erhoffte Gelegenheit, ihm anstelle von Flora oder auch Florentine, den Laufpass zu geben. 
Am besten war es erst einmal, ihm die Schuld für den Riss in ihrem Kleid in die Schuhe zu schieben. Der war schließlich schwer zu übersehen und diente als Streitpunkt genauso gut, wie alles andere. 
„Seht nur, was Ihr angerichtet habt, Ihr Rüpel!“ 
Das war gut! Mit Schuldzuweisungen konnten Männer ganz schlecht umgehen. Er würde jetzt die Furie im Wesen seiner Angebeteten kennenlernen! 
Theo hatte das Gefühl, als ob dieses Zusammentreffen der Himmel geschickt hätte. Herrlich! Er konnte das Mädchen, mit dem seine Brüder ihre Spielchen trieben so aufregen, dass sie nichts mehr mit einem Gildal zu tun haben wollte. Dann flog Thomas und Thads Wechselspiel nicht auf und sie mussten sich keine Standpauke von Luther anhören. 
„Kann ich etwas dafür, wen Ihr durch den Wald rennt wie eine Blinde? Wenn Frauen da bleiben würden, wo sie hin gehörten, wäre alles in schönster Ordnung!“ 
Sie darauf hinzuweisen, dass Frauen ins Haus gehörten, machte jede Lady verrückt! 
Was hatten die Mädchen über den Ritter gesagt? Lustig, charmant, einfühlsam und sanft? Die beiden mussten mit Blindheit beschlagen sein! 
„Was steht Ihr da so herum, Ihr Tölpel? Bringt mich gefälligst zurück zur Festung!“, schnauzte sie den Mann an. 
Theo war begeistert. Das lief ja prächtig! Die Lady war schon kurz vorm Überkochen. Wenn er sie noch ein bisschen weiter reizte, würde sie sicher beim Anblick seines, beziehungsweise dem Gesicht seiner Brüder, keine romantischen Anwandlungen mehr bekommen! 
„Wie käme ich denn dazu? Ich habe Euch weder mitgenommen, noch eingeladen mir zu folgen. Also seht zu, wie Ihr selbst wieder zurückkommt!“ 
„Seid Ihr ein Ritter oder nur irgendein Idiot aus dem Fußvolk? Eure Manieren lassen auf Letzteres schließen!“ 
Theo grinste inwendig. Er hatte sie fast da, wo er sie haben wollte. 
„Seid Ihr eine Lady oder eine Küchenmagd, die ein Abenteuer mit einem Ritter sucht?“, zahlte er ihr ihre Worte mit gleicher Münze zurück. 
„Wenn das so ist, hättet Ihr das früher sagen sollen.“ Theo grinste teuflisch. „Für ein kleines Abenteuer bin ich immer zu haben!“ 
Und dann tat er etwas, was ganz und gar nicht dem Ehrenkodex eines Ritters entsprach. Er machte einen Schritt auf Florinda zu, riss sie in seine Arme und küsste sie feurig. 
Ach du liebe Zeit! 
Florinda hatte das Gefühl, als ob sich die ganze Welt plötzlich um sie drehte. Sie wurde geküsst, zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von einem Mann geküsst! Und das war überwältigend und... zum Heulen! Sie wurde von dem Mann geküsst, der sie für ihre Schwester hielt, für Florentine oder auch für Flora. Konnte es etwas noch Schrecklicheres geben? 
Florinda hätte schreien können, wenn es ihr möglich gewesen wäre, ihre Lippen von seinen zu lösen. Aber der Ritter war so sehr in seine Tätigkeit vertieft, dass er nicht einmal merkte, wie Florindas Gesicht mit Tränen benetzt wurde. Sie hatte versucht, den Bann ihrer Schwestern zu diesem Mann zu brechen und war ihm in nur wenigen Augenblicken selbst verfallen. Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! 
Theo wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sein Plan, das Mädchen vor den Späßen seiner Brüder zu bewahren, war nach hinten losgegangen! Er hatte es schon gewusst, bevor seine Lippen noch ihre berührt hatten. Aber da war es schon zu spät. 
Er hatte gewusst, dass er zu weit gegangen war und, dass es kein Zurück mehr gab. Mit diesem Akt hatte er das Ende eingeleitet, wo er sich eigentlich einen Anfang wünschte. Und er verfluchte seine Brüder, die ihm mit ihrer Tändelei die Chance genommen hatten, diesem Mädchen jemals näherzukommen. 
Verfluchte Bande! Wütete es in Theos Herz und der Kuss, der das Mädchen verscheuchen sollte wurde sanfter. So als ob er um Entschuldigung bitten wollte. Aber er wusste selbst, dass er das nicht zulassen durfte. Darum war es fast schon Verzweiflung, die ihn dazu brachte, den Druck erneut zu verstärken. Verzweiflung und der Wunsch, wenigstens diese paar Augenblicke in seinem Herzen zu bewahren. 
Dann ließ er sie abrupt los und grinste sie frech an. „War das genug oder kann ich Euch noch einen Gefallen erweisen, Lady Flo?“ 
Er zwang sich dazu, den Namen des Mädchens auszusprechen, um deutlich zu machen, dass ihr Status als Lady ihn nicht davon abhalten würde, sich nicht als galanter Ritter zu zeigen. 
Florindas Herz klopfte zum Zerspringen und am liebsten hätte sie sich einfach in die Arme dieses Ritters geworfen und haltlos geweint. Aber sie war hierhergekommen, um diesen Mann und ihre Schwestern davor zu bewahren, ihren Irrtum auf schmerzliche Weise zu entdecken. Darum blieb ihr nichts anderes übrig, als das Spiel weiterzuspielen. 
Sie verpasste dem Ritter, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, ein schallende Ohrfeige. 
„Wie ich sehe, ist Eure Antwort ziemlich deutlich“, nahm Theo den Schlag gelassen hin. Und in seinem Inneren war er froh darüber, dass sie so reagiert hatte. Diese Ohrfeige würde ihr dabei helfen, ihren Stolz zu bewahren und sich vielleicht auch als Sieger dieser Situation zu sehen. 
Sie würde diese Demütigung überstehen, dass konnte er an ihrer nächsten Reaktion erahnen. 
„Kommt noch einmal in meine Nähe, Gildal, und Ihr werdet es bereuen!“ 
Theo konnte beobachten, wie sie sich mit einem abfälligen Blick auf ihn abwandte und den Weg zurückging, der sie bis zu ihm geführt hatte. Ihr steifer Rücken ließ nichts von den Tränen erahnen, die sie bei seinem Kuss vergossen hatte. Bei seinem Kuss... 
Mit Freuden hätte Theo jetzt gerne jemandem die Gurgel durchgeschnitten. Aber er blieb lieber dort stehen, wo er gerade war und schaute Lady Flo nach, bis er nicht einmal mehr ein Zipfelchen ihres Gewandes sehen konnte. Erst dann schlug er mit aller Kraft seine flache Hand gegen einen Baumstamm. 
Florinda schaffte es, ihre Tränen so lange zurückzuhalten, bis sie das Torwärterhäuschen der Burg passiert hatte. Dann konnte sie nicht länger an sich halten. Aber der Weg in ihr Zimmer, wo sie sich ausweinen wollte, war ihr verwehrt. Dort warteten ihre Schwestern, denen sie jetzt nicht unter die Augen treten konnte. Wie auch? 
Wie nur konnte es geschehen, dass drei Schwestern sich in ein und denselben Mann verliebten? Denn Florinda war sich sicher, dass ihre Schwestern, genau wie sie selbst, das taten. 
Er war witzig und unterhaltsam für Florentine, sanft und ruhig für Flora und für sie? Für sie war er kraftvoll und leidenschaftlich. Warum musste es so etwas geben? Alle diese Eigenschaften vereint in einer Person. Dabei hätten sie doch nur für jeden von ihnen einen Teil gebraucht und einen Mann dazu. War dieser Wunsch denn so verkehrt? 
Es war ein Glück, dass der Stall leer war, in dem sich Florinda zurückzog, um ihre Wunden zu lecken. Diese paar Augenblicke hier alleine brauchte sie, um ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen. Erst dann konnte sie zu ihren Schwestern gehen. 
Die Begegnung im Wald musste sie ganz tief in ihrem Herzen vergraben. Denn sie durfte es nicht zulassen, dass ein einziger Mann das Band durchtrennte, das sie als Schwestern und Drillinge verband. 
Langsam legte sich der Tumult im Herzen des Mädchens, während er vor dem Stallgebäude gerade erst entbrannte. Kampfgeräusche waren zu hören, die Florinda einen Angriff auf die Burg befürchten ließen. Sie hoffte, es war nicht so, denn dafür hatte sie jetzt wirklich keinen Nerv. Aber ganz in der Nähe waren Schmerzenslaute zu hören und lautstarker Protest. 
„Theo! Hör auf damit!“, befahl eine Stimme. 
„Halte dich da raus, Luther!“, kam zwischen zwei Schlägen die Erwiderung. „Wenn ich nicht ein wenig Verstand in diese Holzköpfe prügle, dann nehme ich stattdessen diese Burg auseinander. Und das wird Ravenwood gar nicht gefallen!“ 
Ein erneuter Schlag war zu hören und jemand lachte. 
„Lass ihn doch, Luther. Thad und ich haben uns schon lange nicht mehr amüsiert. Und ein bisschen Abwechslung schadet ja nicht.“ 
Das war die falsche Aussage. Theo sah rot, ließ von Thad ab, den er gerade in der Mangel hatte und stürzte sich auf Thomas. Luther schüttelte den Kopf und half Thad dabei aufzustehen. 
„Was ist mit Theo los?“, wollte er von diesem Drilling wissen. 
„Keine Ahnung. Er wollte eigentlich auf die Jagd gehen. Aber anstatt mit Beute, ist er mit einer stink Wut zurückgekommen.“ 
Thad fand, diese Information musste genügen und versuchte nun Thomas zu helfen, den Tobenden unter Kontrolle zu bringen. 
Florinda war sich nicht sicher, ob sie an ein paar kämpfenden Männern vorbeischleichen sollte. Aber die Aussage von der Jagd machte sie neugierig. Sie wollte zumindest sehen, wer da seinem Frust mit den Fäusten Luft machte. Und so zog Florinda die Stalltüre einen kleinen Spalt auf und spähte hinaus. 
Zuerst sah sie einen Mann, der vergeblich versuchte, die Kämpfenden zur Räson zu bringen. Allerdings nur mit Worten, Hand wollte er ganz offensichtlich nicht anlegen. Aber es war sowieso klar, dass dieser Streit nicht mehr lange so weitergehen konnte, da zwei gegen einen standen. 
Florinda war das relativ egal, denn sie hatte etwas ganz anders zu verdauen, als das, dass drei Männer versuchten sich die Köpfe einzuschlagen. Denn die Kämpfer sahen, außer ein paar blauen Flecken an verschiedenen Stellen ihres Gesichts, vollkommen identisch aus. 
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Florinda lehnte sich schwer atmend von innen an die Tür ihrer Kammer. Sie war geradezu die Stufen nach oben geflogen, nachdem der Streit unter den Männern beendet war. Sie hatte nur noch gewartet, bis keiner der Brüder mehr zu sehen war und hatte dann nicht schnell genug zu ihrem Zimmer kommen können. 
Was Florinda da durch Zufall entdeckt hatte, war unfassbar! Vor allem, weil es bisher niemand erwähnt hatte. Warum nur, hatte nicht einmal Lady Gillian etwas davon gesagt, dass ihre Brüder Drillinge waren? Einen solchen Zufall, zur gleichen Zeit zwei Drillingspärchen zu beherbergen, musste doch irgendjemand ungewöhnlich finden, oder nicht? 
Bei ihnen zu Hause war das zumindest immer der Fall. Selbst wenn nur eine Schwester gerade anwesend war, wenn ein Gast auf die Burg kam, erwähnte man diese Tatsache. Alleine schon deshalb, um einen Besucher nicht zu verwirren oder vor den Kopf zu stoßen. 
Lady Gillian hatte jedoch nie erwähnt, dass sie Drillinge als Brüder hatte. War das Zufall oder nur ein Versehen? Eine kleine Bemerkung wäre diese Tatsache auf jeden Fall wert gewesen, schließlich waren drei gleiche Personen nicht gerade alltäglich! 
Oder steckte eine Absicht dahinter, diese Tatsache vor ihnen zu verschleiern? Und wenn ja, wer war daran beteiligt? Lady Gillian? Ganz bestimmt, sie hätte es auf irgendeine Weise kommentieren müssen, als man sie hier willkommen hieß! 
Die Burgbewohner? Ganz sicher! Wenigstens die Mägde hätten darüber tratschen müssen. 
Lady Beata? Hm, diese Lady war so integer, dass man es nicht annehmen wollte. Aber Lady Beata gehörte nicht zu den Damen, denen so eine wichtige Tatsache entgehen würde. 
Also, was sollte das Ganze? War das ein bizarrer Scherz, den man sich mit ihnen erlaubte? Und waren diese drei Männer daran beteiligt? Wenn ja, warum? 
Florinda hatte keine Ahnung, was sie tun sollte und ihre Schwestern, die schon viel zu lange auf sie gewartet hatten, konnten sich keinen Reim auf ihr seltsames Verhalten machen. Warum lehnte Florinda an der Türe und sah aus, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihr her? 
„Was ist los? Ist dir Lady Beata schon wieder auf den Fersen?“, wollte Flora wissen. „Ich hatte gehofft, sie ist heute den ganzen Tag mit Haushaltsdingen beschäftigt. Lady Gillian fühlte sich nämlich am Morgen nicht so wohl. Darum wollte sie ihr ein bisschen Ruhe gönnen und ein paar Aufgaben übernehmen.“ 
Florinda ging gar nicht auf diese Worte ein. Sie wusste immer noch nicht genau, wie sie mit ihren neuen Entdeckungen umgehen sollte, und was das alles für sie und ihre Schwestern bedeutete. 
Ich glaube“, begann Florinda und blickte dabei Florentine und Flora kurz in die Augen. „Ich glaube, wir wurden ganz hinterhältig ausgetrickst!“ 
Damit konnten die beiden Mädchen erst einmal nichts anfangen. Sie sollten ausgetrickst worden sein? Von wem, und womit? 
„Lady Gillian, Lady Beata, die ganzen Burgbewohner hier, haben uns etwas verschwiegen!“ 
„Was kann es hier schon geben, was wert wäre, verschwiegen zu werden?“, schüttelte Flora den Kopf. „Haben sie vielleicht ein Monster im Keller oder hat sich unsere Mutter mit Sir Ranulf im höchsten Turm versteckt?“ 
„Ich bin für das Monster“, warf Florentine ein. „Wäre bestimmt ganz interessant. Ich habe noch nie ein Monster gesehen!“ 
„Glaub mir, Schwester, ein Monster würde ich jetzt auch vorziehen!“, klang Florinda ziemlich besiegt. 
„Was ist schlimmer, als ein Monster?“, überlegte Flora. 
„Männer!“ 
„Männer?“, ertönte die Frage zweistimmig. 
„Nicht nur irgendwelche Männer“, klärte Florinda sie auf. „Männer, die uns an der Nase herumführen!“ 
Dass sowohl in Floras, wie auch in Florentines Augen ein wachsamer Funke aufleuchtete, zeigte Florinda, dass sie auf der richtigen Spur war. 
„Florentine, ich habe dich heute zusammen mit einem Ritter gesehen und dich auch Flora!“ 
Beide Mädchen versuchten etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen, da sie dachten, dieses Thema hätte ihre Schwester schon längst fallenlassen. Aber Florinda hob nur die Hand, um die beiden daran zu hindern, sie zu unterbrechen. 
„Ich habe nichts zu euch gesagt, weil ich nicht wollte, dass ihr verletzt werdet. Aber als ich mit euch sprach, war ich sicher, dass ihr euch zu verschiedenen Zeiten mit ein und demselben Mann getroffen habt.“ 
Diese Erklärung war schwer zu verstehen und die Mädchen sahen bisher auch eher verwirrt, als geschockt aus. Florinda war ganz froh, dass sie noch nicht wussten, was sie dazu sagen sollten. So konnte sie ihre Geschichte weiter fortführen. 
„Ich dachte zuerst, dass dieser Mann euch miteinander verwechselt hat. Und ich wollte nicht, dass er dahinter kommt, dass es uns gleich in dreifacher Ausfertigung gibt. Denn dann hätte er vielleicht die eine gegen die andere ausgetauscht. Und das wäre für jede von euch entwürdigend gewesen!“ 
„Was hast du getan?“ 
Flora konnte nicht wirklich fassen, was ihre Schwester ihr da erzählte. Sicher würde sie diese Geschichte gleich aufklären. Und dann stellte sich das, was Florinda glaubte gesehen zu haben, als ein großer Irrtum heraus. 
„Ich wollte den Kerl in deinem oder auch in Florentines Namen dazu bringen, dass er das Interesse an einer Lady Flo verliert!“ 
Das sah Florinda wieder ähnlich, die Sache einfach in die Hand zu nehmen, ohne jemanden etwas zu sagen. Florentine war davon gar nicht begeistert. Wenn ein Mann sie an der Nase herumführte, dann wollte sie ihn selbst zur Schnecke machen! 
„Was ist schief gegangen?“, wollte Flora wissen, die immer noch versuchte, den Überblick über die ganze Geschichte zu behalten. 
„Eigentlich erst einmal gar nichts“, gab Florinda zu. Ihr war klar, dass sie schonungslos offen sein musste. „Ich bin dem Kerl in den Wald gefolgt, habe einen Streit mit ihm angezettelt und dann lief die Sache aus dem Ruder!“ 
„Streit, Florinda?“ Flora konnte das gar nicht glauben. „Thad ist der ausgeglichenste Mensch, den ich kenne. Er würde mit einer Lady keinen Streit anfangen!“ 
Florentine horchte auf. „Thad? Wenn dein Galan Thad heißt, dann muss sich Florinda darin irren, dass uns ein und derselbe Mann verwechselt hat. Der, der mir den Hof macht, heißt nämlich Thomas!“ 
Beide Mädchen lachten befreit auf. Nur Florinda sah weiterhin so aus, als wäre ihr zum Heulen zumute. 
„Okay, spuk aus, was noch immer nicht stimmt, Schwester! Wie ging die Sache im Wald weiter?“ Flora machte der Gesichtsausdruck ihrer Schwester Sorgen. 
„Er hat mich geküsst!“, flüsterte sie niedergeschlagen. 
Das hatten ihre Schwester nicht erwartet. Beide waren geschockt. Und für sie gab es natürlich nur eines, was sie bei dieser Sache interessierte. 
„Wer hat dich geküsst? Thad oder Thomas?“ Florentine stellte diese Frage, die über das künftige Schicksal dieses Schweinehundes entscheiden würde. 
„Das weiß ich nicht“, gab Florinda geknickt zu. „Es gibt sie nämlich dreimal. Lady Gillians Brüder sind Drillinge!“ 
* * *

Die Mädchen saßen in ihrer Kammer und berieten sich jetzt schon seit Stunden. Aber vorher hatte jede das erzählt, was bei der jeweiligen Begegnung mit einem der Gildal Drillinge vorgefallen war. So, dass sie schließlich einen möglichst genauen zeitlichen Ablauf der einzelnen Zusammentreffen erstellen konnten. 
An erster Stelle setzten sie Florindas Versteckspiel im Stall. Wobei sie sich erst nach längerer Beratung darauf einigten, dass es sich bei diesem Gildal, um Thad gehandelt haben musste. Die Sache mit der Geburtshilfe war eindeutig ihm zuzuschreiben. 
Darauf folgte dann auch gleich die Vorstellung durch Lady Gillian im Wohnbereich der Festung. Hier war ganz eindeutig, dass es sich erneut um Thad handelte. Nur, dass Flora dieses Mal diejenige war, die ihr erstes Treffen mit einem Drilling erlebte. 
Da sie zusammen die Gärten aufsuchten und sich dort eine ganze Weile aufhielten, war auch das relativ klar. 
Florentines Begegnung mit einem Gildal, die ebenfalls im Garten stattfand, war da schon fraglicher. War das nun ein und derselbe Mann oder ein anderer? 
Da dieses Ereignis fast zeitgleich mit Floras Spaziergang zusammentraf, einigte man sich darauf, dass es sich hier um zwei verschiedene Ritter handeln musste. Auch die beiden Treffen am frühen Morgen, einmal Floras Waldromanze und dann Florentines Galan, der sich als Barde versuchte, konnten nicht nur von einem Mann durchgeführt worden sein. Dazu passte die Zeit nicht. 
Wie es aussah, konnten die Mädchen bis hierhin, alle Ereignisse ganz gut zuordnen. Sie waren sich relativ sicher, dass Florentine und Flora nicht das Pech hatten, den gleichen Mann getroffen zu haben. 
Damit blieb nur noch Florindas Streit im Wald übrig. Mit wem hatte sie sich da angelegt? Thad, dem Heiler, den Flora schon in ihr Herz geschlossen hatte oder Thomas, der sich ganz eindeutig um Florentine bemühte? Oder, und das hofften die Mädchen, keiner von beiden, sondern der letzte Drilling. Aber wenn noch keine von ihnen ihm begegnet war, wie konnte er dann wissen, dass er sie mit Lady Flo ansprechen musste? 
Sie hatten nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie mussten die drei Männer einem Test unterziehen. Waren ihre Bemühungen ernst gemeint, oder wussten sie über die Drillingsmädchen Bescheid und spielten ein Spiel? Das war es, was sie herausbekommen mussten. 
Natürlich hätten sie auch einfach diese Herren in den Wind schreiben können. Aber sowohl Flora, als auch Florentine, wollten nicht glauben, dass sich ihre Verehrer so einen geschmacklosen Scherz mit ihnen erlaubten. Und Florinda? Die hoffte darauf, dass der Ritter aus dem Wald, der sie geküsst hatte, nicht einer dieser beiden war. 
Der Plan war simpel. Jede von ihnen wollte die drei Brüder treffen. Sie mussten sehen, ob sie die Männer auseinanderhalten konnten. Außerdem wollten sie herausfinden, ob die Männer es merkten, wenn nicht die von ihnen favorisierte Maid vor ihnen stand. 
Damit dieser Test möglichst ungestört und unter gleichbleibenden Bedingungen ablief, zogen sich die Mädchen vollkommen identisch an. Und zwar so gleich, dass von der Frisur, über den Schnitt und der Farbe des Gewandes sowie der Schuhe, einfach alles übereinstimmte. So konnten sie gemeinsam einen nach dem anderen der Gildal Drillinge abpassen und sich dabei abwechseln, um mit ihnen zu sprechen. Irgendetwas würde bei dieser Aktion sicher herauskommen. 
Nun galt es nur noch, sie einzeln aufzuspüren. Hier kam ihnen der Zufall zu Hilfe. Denn das erste ihrer Opfer, entdeckten die Mädchen kurz nachdem sie ihr Zimmer verlassen hatten, im Gang. 
Flora war sich hundertprozentig sicher, dass es sich hierbei um Thad handeln musste. Und Florentine fand, dass dieser Mann, auch wenn er aussah wie ihr Thomas, nicht annähernd so fröhlich und gut gelaunt wirkt. 
Nur Florinda war unsicher. War das der Kerl, der sie im Wald geküsst hatte? Sie hoffte nicht, wenn es sich hier wirklich um den Galan handelte, der schon ein Stück von Floras Herz erobert hatte. 
Da sich Florentine sehr sicher war, dass das nicht ihr Verehrer war, wollte sie ihn zuerst testen. Würde er sich so benehmen, als hätte er Flora vor sich? Sie hoffte für ihre Schwester, dass das nicht der Fall war. Und um einen möglichst authentischen Eindruck zu hinterlassen, würde sich jede der Schwestern genau so benehmen, wie sie es bei den Zusammentreffen mit ihrem Verehrer auch gemacht hatte. Denn nur so war zu sehen, ob die Testperson nur auf ein Gesicht ansprang oder auf die Persönlichkeit. 
Während sich Flora und Florinda in einem, zum Glück leeren Raum verbargen und durch einen Spalt der Tür das Geschehen verfolgten, schritt Florentine zu Tat. Sie lief Thad fast in die Arme und beschwerte sich dann, so wie sie es auch mit Thomas gemacht hätte, wenn der ihr über den Weg gelaufen wäre. 
„Würdet Ihr wohl nicht den ganzen Weg blockieren!“ 
„Aber nicht doch, Lady Flo...“ Thad stutzte ein wenig, fuhr dann aber doch fort. „Ich bin sicher, dass wir keine Schwierigkeiten haben werden, auf diesem Gang gemeinsam weiterzukommen.“ 
„Nun, das wird man sehen. Ich jedenfalls bin in Eile“, gab sie nicht gerade freundlich zurück. 
So hätte sie auch mit Thomas gesprochen, dem dieser Ton auch Spaß gemacht hätte. Aber was bei Thomas der Aufforderung zu einem Schlagabtausch gleichgekommen wäre, wirkte auf Thad eher erschreckend. Warum war die Lady plötzlich so bissig? 
„Jetzt habe ich wegen Euch auch noch etwas vergessen!“, beschuldigte Florentine den armen Mann. Eine glatte Lüge, gleich in zweierlei Hinsicht. Erstens hatte Florentine nichts vergessen und suchte nur eine Ausrede, um mit einer ihrer Schwestern den Platz zu tauschen. Zum Zweiten hatte er sowieso keinen Anteil an ihrer Vergesslichkeit. 
Und da er nicht einmal versuchte, die Begegnung auszudehnen, hatte Florentine wohl keinen guten Eindruck hinterlassen. Aber sicher konnte man sich da ja nie sein. Allerdings reichte für Florentine das kurze Gespräch vollkommen aus. Sie war sich sicher, dass sie an diesem Mann nichts besonders ansprechend fand. 
Zurück im Versteck der Schwestern vollzog sich ein fliegender Wechsel. Florinda übernahm den Platz ihrer Schwester und wollte das Gespräch mit Thad weiterführen. Doch der hatte nicht auf sie gewartet, sondern einfach seinen Weg fortgesetzt. Was schon zeigte, dass ihn ihre Gesellschaft nicht gerade angesprochen hatte. 
„Warum habt Ihr es eigentlich so eilig?“, wollte Florinda wissen und musste Thad schon direkt hinterherlaufen. 
Aus irgendeinem Grund hatte er gerade gar keine Lust, sich mit dem Mädchen zu unterhalten, dass ihm noch am Morgen so liebenswert erschienen war. Aber die Höflichkeit zwang ihn dazu, wenigstens auf sie zu warten, wenn sie schon nach ihm rief. Und er war froh, ihr auch gleich einen Grund liefern zu können, warum er jetzt keine Zeit für sie hatte. 
„Gillian hat heute ihre Kammer noch nicht verlassen. Ich will nachsehen, ob es ihr auch wirklich gut geht. Ihr müsst mich darum wohl entschuldigen!“ 
Florinda stand im nächsten Augenblick alleine im Gang und zuckte mit den Schultern. Dann kehrte auch sie, wie schon zuvor Florentine, ins Versteck zurück. 
„Ich weiß ja nicht, wie sich dieser Kerl dir gegenüber benimmt, Flora, aber der ist so kalt wie ein Fisch!“, urteilte Florinda nach dieser Begegnung. 
Florentine lachte. „Also auf uns beide hat er gar nicht reagiert. Mal sehen, was du ausrichten kannst, Flora.“ 
Flora nickte erleichtert. „Wo wollte er hin?“ 
„Zu Lady Gillian“, gab Florinda Auskunft. „Also Ortswechsel, Ladys!“ 
Ortswechsel hieß hier, vom Wohnbereich in den Schlafbereich der Burg zu wechseln. Was ganz gut passte, da unter Tags diese Räume meistens leer waren. Somit war es einfach, sich ein Zimmer auszuleihen, von dem man einen guten Blick auf die Schlafkammer des Hausherren und seiner Gattin hatte. 
Flora postierte sich im Gang und wartete darauf, dass Thad den Besuch bei seiner Schwester beenden würde. Und da er zu Florinda gesagt hatte, dass er sich nach Lady Gillians Verfassung erkundigen wollte, griff Flora das als Grund auf, um auf Thad zu warten. 
„Geht es Lady Gillian gut?“, wollte Flora wissen, kaum dass Thad aus dem Zimmer seiner Schwester kam. 
Zuerst sah Thad nicht besonders begeistert aus, dass ihm Lady Flo schon wieder über den Weg lief. Vielleicht lag es an der Erleichterung, dass es Gillian gut ging oder einfach nur daran, dass er unbewusst wahrnahm, dass das die Flo war, die er mochte. Jedenfalls wollte er dieses Mal die Unterhaltung nicht so schnell beenden. 
„Sie fühlt sich fett“, schmunzelte Thad. „Aber sonst geht es ihr gut. Aber Ravenwood bereitet mir Sorgen. Der arme Mann sieht meine Schwester an, als hätte er Angst, dass sie plötzlich platzt. Ich befürchte, er wird die Geburt schlechter überstehen, als Gillian!“ 
Flora musste lachen. „Ihr solltet so etwas nicht über Euren Schwager sagen. Sicher macht er sich nur Sorgen, weil er Lady Gillian liebt!“ 
„Das tut er wirklich“, gab Thad zu. „Bevor sie geheiratet haben, da wäre er fast durchgedreht, als er dachte, ihr wäre etwas passiert!“ 
Flora machte große Augen. Was mochte hinter dieser Aussage für eine Geschichte stecken? „Da seht Ihr es. Nur seine Liebe lässt ihn so besorgt reagieren.“ 
„Ich will nicht hoffen, dass ich irgendwann genauso aus der Haut fahre wegen einer hübschen Maid, wie Ravenwood!“ 
Flora war enttäuscht. „Dann wollt Ihr wohl gar kein Mädchen treffen, das Euch so viel bedeuten könnte, um zu heiraten.“ 
Besser gleich Bescheid wissen, als sich sinnloser Hoffnungen hinzugeben. Denn selbst wenn er sie instinktiv ihren Schwestern vorzog, musste das nicht heißen, dass bei ihm tiefere Gefühle im Spiel waren. 
Thad hatte sich wohl falsch ausgedrückt. Aber manches Mal kamen die Dinge, die er sagen wollte nicht so an, wie sie gemeint waren. 
„Ich würde eigentlich sehr gerne bald heiraten“, gab er zu und warf Flora dabei einen eindringlichen Blick zu. „Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass ich hoffe, dass meine Gefühle dann nicht auf so eine harte Prüfung gestellt werden, wie bei Ravenwood. Es gab eine Zeit, da dachte mein Schwager, Gillian wäre bei einem Überfall ums Leben gekommen.“ 
Darüber wollte Flora mehr erfahren und so erzählte Thad ihr das, was er davon wusste, wie sich die beiden in einander verliebt hatten. Während er das tat, verließ er mit Flora zusammen den Schlafbereich der Burg und führte sie nach draußen, wo im Hof emsiges Treiben herrschte. 
Flora war so von der Liebesgeschichte ergriffen, die Thad erzählte, dass sie ganz den Plan vergaß, den sie mit ihren Schwestern eigentlich verfolgte. Florentine und Florinda warteten eine ganze Weile, aber als Flora nicht zu ihnen zurückkam, gaben sie es schließlich auf. 
„Das war es dann wohl“, schüttelte Florinda den Kopf darüber, dass Flora sie einfach im Stich gelassen hatte. 
Florentine schien das nicht weiter zu stören, sie sah es positiv. „Sieh es mal so, Florinda. Flora kann sich schon einmal sicher sein, dass dieser Thad sich nicht auch an eine von uns herangemacht hat. Wir können ja inzwischen die anderen beiden Ritter testen.“ 
„Zu zweit bringt uns das nur nicht allzu viel. Denn schließlich muss jede von uns einmal mit jedem Gildal Drilling gesprochen haben!“ 
Florentine störte das nicht weiter. „Das ist mir auch klar. Aber wir beide können ja schon unseren Teil des Testes machen, wenn wir die Gelegenheit dazu finden. Außerdem würden wir so diese beiden Ritter von Flora und ihrem Thad fernhalten. 
„Du meinst also, wir sollten Flora den Rücken freihalten?“ 
„Auf jeden Fall! Wenn uns das gleichzeitig die Möglichkeit eröffnet, Thomas und seinen anderen Bruder zu testen, umso besser.“ 
Florinda hatte nichts dagegen, denn ihr war es auch lieber, die Sache so schnell wie nur möglich zu erledigen. Und Florentine wollte sicher auch wissen, ob ihr Verehrer nur zu ihr eine besondere Verbindung hatte. 
Sie fanden Thomas in einem Wohnraum sitzen, wo er aus dem Fenster sah. Die Sonne ging gerade in einem feuerroten Ball unter, während im Hintergrund Gewitterwolken aufzogen. Er wartete darauf, dass der erste Blitz niederfuhr, denn er fand Gewitter faszinierend. Allerdings nur als Zuschauer, nicht als Künstler, so wie Theo. Der würde eher versuchen, diese Eindrücke auf eine Leinwand zu bannen. 
„Gewitter sind schön“, ertönte eine Stimme seitlich hinter Thomas und er sah sich um. 
„Lady Flo, Ihr mögt Gewitter?“, fragte er neugierig. 
„Die Farben und die Geräusche sind unbeschreiblich“, gab sie zu. 
Das hatte Thomas nicht erwartet. Es sah ihr irgendwie nicht ähnlich so etwas zu sagen. Er hätte eher darauf getippt, dass sie sich vor Panik lautstark über das Unwetter beschwerte. Sich vielleicht sogar in seine Arme flüchtete, wenn das erste Donnergrollen zu hören war. 
Aber so, wie sie das aufziehende Gewitter beobachtete, konnte er das gleich vergessen. Ihm hätte seine Version der Situation viel besser gefallen. Schade! Dachte sie vielleicht, weil er sie als Barde unterhalten hatte, war er auch sonst zart besaitet? 
„Wollt Ihr Euch vielleicht das Unwetter hier mit mir ansehen?“, schlug er nur aus Höflichkeit vor. Er hatte zwar nichts gegen ihre Gesellschaft, aber das letzte Treffen mit Lady Flo, hatte ihm wesentlich besser gefallen. 
Florinda sah Thomas erst einmal an, um zu erkennen, wie ernst dieser Vorschlag gemeint war. Die gleichgültige Freundlichkeit war ihr eindeutig genug. Es war ihm nicht wichtig, ob sie blieb oder ging. 
„Ich habe ganz vergessen, in meiner Kammer die Fensterläden zu schließen. Wenn Regen kommt, muss ich mich schnell noch darum kümmern“, suchte sie sich eine plausible Ausrede, um mit ihrer Schwester die Plätze tauschen zu können. 
Schon war Florinda auf den Weg nach draußen, zwinkerte Florentine zu und gab ihr ein Zeichen, dass dieser Drilling nicht auf sie angesprungen war. Damit das Verklingen ihrer Schritte nicht plötzlich abbrach, setzte sie ihren Weg weiter fort, bis sie in einen Seitengang einbog. Hier wollte sie auf Florentine warten. Wenn alles gut lief, konnten sie sich bald über ihre Beobachtungen austauschen. 
Doch wie schon bei Flora, so verlief auch bei Florentine das Treffen mit ihrem Galan nicht so, wie es sich die Schwestern ausgemalt hatten. Einmal in Thomas Nähe, konnte sich Florentine nicht dazu überwinden, ihn schon nach ein paar Minuten wieder zu verlassen. Vor allem nicht, als das erste Donnergrollen über der Festung zu hören war. Denn zu Thomas großer Freude, reagierte das Mädchen genau so, wie er es sich erhofft hatte. 
„Ich möchte wissen, warum Ihr da sitzt und Euch diese Blitze anseht“, schimpfte Florentine. „Reicht es nicht, dass der Donner immer näher kommt?“ 
„Habt Ihr nicht eben noch gesagt, Ihr mögt Gewitter?“, erinnerte Thomas sie an die vorher gemachte Aussage ihrer Schwester. 
„Sicher mag ich Gewitter, wenn sie nicht gerade über mir sind!“, giftete Florentine Thomas an. 
„Dann habe ich da wohl etwas falsch verstanden“, grinste Thomas und wartet auf den nächsten Donnerschlag, bei dem das Mädchen sichtlich zusammenfuhr. 
„Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort!“, konnte er sich nicht zurückhalten zu spotten. 
„Damit könnt Ihr mich ja nicht meinen!“, erwiderte Florentine trotzig. 
Der Ritter grinste. „Natürlich nicht!“ 
Florentine, die ihm gegenüber in einer Fensternische Platz genommen hatte, war bereit, sich gegen mögliche Vorwürfe zur Wehr zu setzen, als sich ein erneuter Donnerschlag genau über der Festung entlud. 
Das war ein bisschen zu heftig für sie. Der überraschende Krach brachte sie dazu, von ihrem Sitz aufzuspringen. Durch die unkontrollierte Bewegung trat sie auf den Saum ihres Gewandes und drohte zu stürzen. Doch Thomas hatte mit so etwas schon gerechnet, als Lady Flo schon beim ersten Donnerschlag zusammengezuckt war. Darum war er vorbereitet, um nicht zu sagen, in freudiger Erwartung dieses Ereignisses. Und er nutzte es schamlos aus, dass das Mädchen sich bei der kleinsten Anteil nehmenden Geste bereits an ihn klammerte, wie an einen Rettungsanker. 
„Jetzt ist mir klar, warum Ihr Gewitter mögt. Sie sind eine hervorragende Entschuldigung dafür, sich in die Arme eines Ritters zu stürzen“, kam Thomas nicht umhin, die Tatsachen ein wenig zu verdrehen. 
„Ach, haltet doch den Mund!“, grummelte Florentine gegen seine Brust, wo sie ihr Gesicht versteckt hatte. Aber von diesem sicheren Platz bewegte sie sich auch keinen Millimeter weg. 
Florinda hatte ihren Warteposten im Seitengang aufgegeben, als in der Ferne das erste schwache Donnergrollen zu hören war. Sie hatte nicht gelogen, als sie zu Thomas sagte, dass sie Gewitter liebte. 
Wenn ein Gewitter, besonders ein Sommergewitter, im Anmarsch war, dann wollte sie so nahe, wie möglich dabei sein. Das hieß nicht nur am Fenster zu stehen und hinauszusehen. Nein, sie wollte die aufgeladene Luft direkt auf der Haut spüren. Natürlich nicht ganz ungeschützt, aber sie wollte draußen sein. Der Wehrgang schien ihr für ihr Vorhaben genau richtig zu sein, denn dort konnte sie sich, wenn der Regen einsetzte, auch unterstellen und das Naturschauspiel zu Ende verfolgen. 
Die aufziehenden Wolken hatten sich längst vor die untergehende Sonne geschoben und den Himmel in tiefe Blau und Schwarztöne getaucht. Nur wenn ein Blitz die Wolken durchbrach wurde es kurz gleißend hell, bevor alles wieder in Dunkelheit versank. 
Der laue Wind von Tag war stärker geworden, aber nicht kälter. Und Florinda stellte sich genau an die Zinnen, um die Kraft der herumwirbelnden Luft zu spüren. Dann, wie aus heiterem Himmel setzte Regen ein. Zögernd erst, dann heftiger. 
Eigentlich hätte sie sich jetzt unterstellen müssen, aber noch fühlten sich die entfesselten Naturgewalten für Florinda gut an. 
„Ihr seid verrückt!“, wurde sie von einer Männerstimme angeschnauzt. Dann, ohne darum gebeten zu haben, in einen Mauervorsprung gezerrt, wo Wind und Regen ihr kaum noch etwas anhaben konnten. 
Ein Blitz erhellte den Himmel und Florinda konnte das Gesicht ihres unwillkommenen Retters sehen. 
„Habt Ihr nicht mehr Verstand, als Euch ausgerechnet mitten in ein Unwetter zu stellen?“ 
Dieser Vorwurf hätte eigentlich keiner Erwiderung bedurft, aber Florinda wollte ihn nicht auf sich sitzen lassen. „Das mein Herr, geht Euch zum Glück nicht das Geringste an!“ 
„Was mich etwas angeht, entscheide ich!“ 
Diese Aussage konnte er sich sonst wo hin stecken. Florinda hatte auf jeden Fall nicht die Absicht hier noch länger zu bleiben, um mit ihm darüber zu diskutieren. Aber um diesen Ort verlassen zu können, musste sie erst einmal an ihm vorbei, da er direkt vor ihr stand und sie sonst nirgendwo hin ausweichen konnte. Allerdings ließ er das nicht zu. 
„Geht zur Seite, oder...“ Das Oder klang ganz eindeutig nach einer Warnung. Aber der Ritter sah es wohl eher als eine Herausforderung. 
„Oder?“ 
Sie trat mit dem Fuß nach ihm, hatte dabei sogar Erfolg. Aber nur ganz kurz, denn das war nur ein Trick, um sie bewegungsunfähig zu machen. Der zuerst so erfolgreiche Tritt, wurde umgeleitet und Florindas Fuß steckte zwischen zwei kräftigen Beinen fest. Sie verlor ihr Gleichgewicht und musste sich festhalten. 
„Gildal!“, schimpfte Florinda aufgebracht. Kam aber nicht dazu, ihrer Empörung weiter Luft zu machen, da ihr Gegenüber längst etwas anderes vorhatte. 
„Theo!“, korrigierte er ihre Anrede und verschloss, wie schon einmal, mit seinem Mund ihre Lippen. 
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Florinda lag in ihrer Kammer im Bett, aber sie schlief nicht. Genausowenig schliefen ihre Schwestern. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach, angenehmen, wie auch weniger angenehmen Gedanken. 
Vor allem Florinda war gefühlsmäßig hin und her gerissen. Denn einerseits schlug ihr Herz vor Aufregung und Glück so schnell, dass sie dachte, es würde ihr aus der Brust springen, zum anderen aber war sie zu Tode betrübt. 
Theos Kuss auf den Burgzinnen, während das Gewitter rund um sie tobte, war das Schönste, was sie sich vorstellen konnte. Aber warum hatte er es getan? Was hatte ihn dazu veranlasst, sich ihr auf diese Weise zu nähern? 
Sah er sie als Spielzeug, das man nach eigenen Gutdünken herumschubsen und benutzen konnte? Wie sonst sollte sie seine grobe Behandlung verstehen? 
Denn verliebt konnte er nicht in sie sein, nicht wenn sie sah, wie ihre Schwestern von seinen Brüdern behandelt wurden. Da war viel mehr Respekt, Bewunderung und freundliches Necken. Bei Theo lief das Ganze eher auf Wut und Leidenschaft hinaus. Und so sollte kein Mädchen behandelt werden, wenn ein Ritter um sie warb! 
Florinda seufzte. Theo warb ja gar nicht um sie. Alle ihre Begegnungen, die sie zusammengeführt hatten, waren eher wie Kämpfe abgelaufen. 
Was dachte sie sich da eigentlich? Alle ihre Begegnungen? Alle beide? War das nicht lächerlich! Sie hatte diesen Menschen erst zweimal gesehen und führte sich schon auf, wie eine Liebeskranke. 
Liebeskranke? Das war unmöglich. Wegen eines Kusses konnte man doch noch nicht liebeskrank sein! Zwei Küsse, flüsterte eine gehässige kleine Stimme in ihrem Herzen und ließ sie erneut aufseufzen. 
„Ich hab es vermasselt“, bekannte Flora, der der Seufzer ihrer Schwester nicht entgangen war. „Es tut mir leid! Ich hätte mich nicht dazu hinreißen lassen sollen, mit Thad mitzugehen. Dann hätten wir unseren Plan ganz durchziehen können und wären jetzt einen Schritt weiter!“ 
Florinda schwieg. Zwar war es ihre Idee, alle drei Gildal Ritter zu testen, aber sie fand diese Idee mittlerweile gar nicht mehr so gut. Oder vielleicht, aber nur vielleicht, hatte sie auch Angst davor, dass dieser unmögliche Kerl, dass Theo, auf eine ihrer Schwestern genauso reagieren könnte, wie auf sie. 
Es war zum Verrücktwerden! 
„Du hast nichts vermasselt, Flora“, beruhigte Florentine ihre Schwester. „Ich habe mich selbst nicht an den Plan gehalten und lieber Zeit mit Thomas verbracht, als mit Florinda zusammen den dritten Bruder zu suchen.“ Sie machte eine kurze Denkpause. „Weiß eigentlich jemand, wie der Letzte heißt?“ 
„Theo!“, gab Florinda automatisch die Antwort, obwohl sie die selbst erst seit diesem Abend kannte. Dass sie dabei errötete, sah zum Glück niemand. Es war gut, dass sie erst jetzt über die Sache sprachen, wo alle drei schon im Bett lagen und tiefste Finsternis herrschte. 
„Wir sollten damit aufhören!“ 
„Wir sollten mit was aufhören?“, wollte Florentine von Florinda wissen. 
„Damit, diese Ritter zu testen. Es war eine blöde Idee!“ 
„Es war deine Idee!“, erinnerte Flora ihre Schwester. „Warum willst du plötzlich nichts mehr davon wissen?“ 
Eine gute Frage. Sollte sie die Wahrheit sagen? 
„Weil ich mich verliebt habe!“ 
Florentine lachte. „Denkst du etwa ich nicht?“ 
Flora murmelte zustimmend. „Wieso meinst du, dass wir deinem Plan zugestimmt haben? Wenn es genau wie bei uns, drei von ihnen gibt, möchte ich auf jeden Fall wissen, ob ich Thad erkennen würde, wenn er mit seinen Brüdern zusammen ist!“
„Stimmt!“, schloss sich Florentine dieser Aussage an. 
Florinda nickte, auch wenn das keine ihrer Schwestern im Dunklen sehen konnte. Sie wollten auf Nummer sicher gehen. Etwas, was sie eigentlich auch wollte. Nur leider konnte das nicht so funktionieren, wie sie es sich vorgestellt hatten. 
„Gut, vielleicht hätte es geklappt, vielleicht aber auch nicht, wenn wir unser Vorhaben heute ganz durchgezogen hätten. Aber das würde uns trotzdem nichts nützen, wenn die Männer uns als Dreiergespann nicht akzeptieren könnten!“ 
Alle schwiegen. 
„Sollen wir es darauf ankommen lassen?“, wollte Flora dann doch wissen. 
„Früher oder später müssen wir das sowieso!“, erinnerte Florentine sie alle. 
„Dann am besten gleich!“, sah Florentine keinen Grund, die Sache hinauszuschieben. 
„Jetzt?“ Flora und Florinda waren beunruhigt. 
„Ich bin dafür. Warum sollten wir uns eine Nacht um die Ohren schlagen, in der sowieso keine von uns Schlaf finden würde?“, stellte Florentine eine rein rhetorische Frage. „Wenn wir die Sache gleich hinter uns bringen, wissen wir wenigstens woran wir sind!“ 
Die Zustimmung der anderen beiden Mädchen bestand darin, sich aus ihren Betten zu erheben und eine Kerze anzuzünden. Dass es schon reichlich spät war und sie die drei Brüder vielleicht direkt aus ihren Betten zerren müssten, war ihnen in diesem Augenblick egal. Oder besser gesagt, sie kamen gar nicht auf diese Idee. 
Fertig angezogen, wieder mit ihren identischen Gewändern, da die gerade griffbereit waren, traten sie auf den Gang hinaus. Das Ziel war der Wohnbereich, wo sie hofften, jetzt noch auf die Brüder zu treffen. Doch so weit kamen sie nicht. Ein völlig aufgelöster Ravenwood kam ihnen, nach Thad brüllend, entgegen. 
Was das zu bedeuten hatte, war nicht schwer zu erraten. Bei Lady Gillian hatten die Wehen eingesetzt! 
Der werdende Vater war so durcheinander, dass sich Flora seiner annahm, während sie ihre Schwester losschickte, um Bescheid zu sagen. 
„Florinda, hol Thad! Florentine such Lady Beata und informiere sie über die Situation. Sie wird wissen, was zu tun ist!“ 
Die Mädchen eilten sofort davon, während Flora versuchte, von Ravenwood einen genauen Bericht der Lage zu erhalten. 
„Was ist passiert, Lord Ravenwood? Hat Lady Gillian Schmerzen?“ 
Ravenwood erblasste sichtlich und sah Flora entsetzt an. Sie merkte an dieser Reaktion schnell, dass Ravenwood nicht fähig war, etwas Vernünftiges zum Zustand seiner Gattin zu sagen. Darum versuchte sie ihn lieber zu beruhigen, während sie zusammen mit ihm zurück zu Lady Gillian ging. 
Aber dort angekommen zeigte sich nicht das Chaos, das Flora erwartet hatte. Lady Gillian saß relativ entspannt auf der Bettkante, hatte sich ein Tuch über die Schultern gelegt und versuchte gerade, Ordnung in ihre zerzausten Locken zu bringen. 
„Lady Gillian? Ihr habt gar keine Wehen?“, zog Flora aus diesem friedlichen Bild die falschen Schlüsse. 
Der angespannte Ravenwood wollte sich schon vor Erleichterung auf die Bank vor dem Kamin fallen lassen, als ihn die Worte seiner Gattin erneut erschreckten. 
„Ich habe Wehen, aber eben nicht gerade jetzt“, konnte sie gerade noch sagen, ehe ein Krampf ihr den Atem raubte und sie sich am nächsten Bettpfosten festhalten musste. 
„Jesus!“, entfuhr es Ravenwood und er wurde noch blasser, als er sowieso schon war. Er stürzte geradezu auf seine Gattin zu, um ihr irgendwie zu helfen, nur wusste er nicht wie. 
„Setz dich Caleb!“, befahl Gillian ihrem Mann. „Wenn du umkippst, sobald Thad hier auftaucht, musst du dir seinen Spott dein Leben lang anhören!“ 
Diese grauenhafte Aussicht brachte wieder Farbe zurück in Ravenwoods Gesicht. Kampfgeist loderte in seinen Augen auf. Vor seinen Schwägern konnte er sich keine solche Blöße erlauben. 
„Bevor ich einem deiner Brüder diese Genugtuung lasse, müssen sie mich schon niederschlagen!“ 
Gillian lächelte. Sie wusste genau, wie sie die Lebensgeister ihres Ritters wiederbeleben konnte. 
„Wenn das so ist, dann könnt Ihr, Lady Flo, mir vielleicht jetzt die Haare flechten“, schlug Gillian vor. „Ich denke, ich werde mich wohler fühlen, wenn mir die Locken nicht ins Gesicht hängen!“ 
„Sehr gerne.“ Flora war froh, etwas zu tun zu bekommen, da sie sich hier in dieser Kammer schon vollkommen fehl am Platz gefühlt hatte. 
* * *

Theo hatte Thad im Stall aufgespürt. Er sah keine andere Möglichkeit, als mit seinen Brüdern zu reden. Und da Thad der Vernünftigste von ihnen allen war, würde der ihn vielleicht sogar aussprechen lassen, bevor das große Donnerwetter auf ihn niederprasselte. 
Natürlich war ihm klar, dass selbst Thad mit seinem ausgeglichen Wesen es nicht gutheißen würde, was er getan hatte. Da war eine kleine Prügelei noch das Geringste, was er zu erwarten hatte. Oder aber, er war derjenige, der seinem Bruder ein wenig Verstand einprügeln musste, wenn seine Vermutung stimmte, dass Thad und Thomas, Lady Flo an der Nase herumführten. 
Auch wenn er sich bei den Begegnungen mit dem Mädchen nicht eben mit Ruhm bekleckert hatte, war ihm zumindest glasklar, dass dieses Mädchen sein Herz erobert hatte. 
Ziemlich verrückt, vor allem, wenn er bedachte, dass er sich ihr gegenüber nicht so verhalten hatte. Aber hätte das etwas genutzt? Im Süßholzraspeln waren seine Brüder viel geschickter. Trotzdem war das noch lange keine Entschuldigung dafür, ihr einfach einen Kuss zu stehlen, nein, zwei Küsse! 
Seine Wut und sein unkontrolliertes Handeln jedenfalls, rührten daher, dass er befürchtete, das Mädchen könnte einen seiner Brüder ihm vorziehen. Oder, was noch wahrscheinlicher war, dass sie sie alle drei ins tiefste Verließ sperren lassen würde, wenn sie dahinter kam, das gleich drei identisch aussehende Männer mit ihr gespielt hatten. 
Gespielt! Was für ein schreckliches Wort! Er hatte nicht gespielt! Zumindest nicht nach dem ersten Kuss. Da hatte es ihn wie einen Blitz getroffen, hatte alle seine Sinne durcheinander gewirbelt. Und die Ohrfeige, die er dafür kassiert hatte, hatte ihn nicht wirklich zur Vernunft gebracht. Sonst hätte er sich sicher nicht auf seine Brüder gestürzt, kaum dass er den Wald verlassen hatte und zur Burg zurückkam. 
Natürlich war er der Lady erst mit viel Abstand gefolgt, da ihm klar war, dass er bei einer erneuten Begegnung ganz ähnlich reagieren würde, wie schon im Wald. Und so war es auch gekommen, als er sie im Gewitter stehen sah, auf den Zinnen der Burg, im Regen. 
Er hatte sie erneut geküsst, weil er das Gefühl hatte, nichts anderes würde ihn in ihrer Erinnerung von Thad und Thomas unterscheiden. Und darum war er jetzt hier, weil er mit Thad über Lady Flo sprechen musste. Bevor er bei dem nächsten Zusammentreffen mit ihr, etwas wirklich Unverzeihliches tat. 
„Wir müssen reden, Thad!“ 
Thad war dabei sein Pferd zu striegeln. Nicht weil es hier keine Stallburschen gab, sondern weil er diese Tätigkeiten beruhigend fand und sie ihm dabei half, nachzudenken. Aber so unruhig wie sein Bruder durch den Stall strich, sollte er es vielleicht sein, der sich mit der Pflege seines Pferdes beschäftigte. 
„Ich höre dir zu Theo. Ich habe mir schon gedacht, dass du irgendwann kommst, um zu reden. So wie du heute ausgerastet bist, war klar, dass etwas passiert ist.“ 
Das Thad ihm das unter die Nase reiben musste, machte die Sache nicht einfacher. Um ruhiger zu werden, setzte er sich auf einen Strohballen in der Box, in der Thad arbeitete und lehnte sich an eine Holzwand. 
Er suchte nach den richtigen Worten und wollte eben anfangen, als die Stalltür aufgerissen wurde und jemand den Kopf durch den Türspalt schob. Theo konnte nicht sehen, wer es war, dafür hätte er sich erheben müssen und dann wäre seine mühsam aufgebaute Ruhe wieder beim Teufel gewesen. Aber er konnte hören, was gesprochen wurde und das warf seine Pläne wieder über den Haufen. 
„Gott sein Dank!“, war Florinda erleichtert, hier jemanden zu finden. Ob es sich jedoch um Thad handelte, war sie sich nicht hundertprozentig sicher, zumindest war es nicht Theo, den hätte sie ohne weiteres erkannt. Aber wenn sie ihre Nachricht mitteilte, würde diese schon an den weitergegeben werden, der dafür zuständig war. 
„Bei Lady Gillian haben die Wehen eingesetzt!“ Das musste genügen. 
„Ich komme sofort!“, erklärte Thad und ging schon in Gedanken die nächsten Schritte durch, die jetzt anstanden. 
Florinda warf noch einmal einen Blick auf diesen Gildal und versuchte sich einzuprägen, wie er auf sie wirkte, damit sie bei einem erneuten Treffen gleich wusste, wer Thad war. Denn seine Reaktion auf ihre Nachricht, hatte ihr seine Identität verraten. 
Während Florinda zurück in die Festung lief, stellte sich Thad auf die kommende Aufgabe ein. Er grinste Theo an und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 
„Sieht ganz so aus, als ob wir beide bald Onkel werden! Da muss unser Gespräch wohl noch ein wenig warten.“ 
Dagegen hatte Theo nicht wirklich etwas. Vielleicht war ja ein kurzer Aufschub gar nicht so schlecht. Denn das, was er zu sagen hatte, war nicht so einfach. Und die Unterbrechung gewährte ihm einen letzten Aufschub. 
„Ich denke, ich werde deine und Thomas Hilfe brauchen“, überlegte Thad und verließ zusammen mit Theo den Stall. 
„Sag bloß, du erwartest doch Drillinge!“ Diese Aussicht war dann doch ein wenig erschreckend. 
„Nicht doch“, lachte Thad leise. „Ich werde Hilfe mit Ravenwood brauchen. Denk doch nur an all die werdenden Väter, die du und Thomas für mich schon in Schach halten musstet. Ich glaube nämlich nicht, dass sich Ravenwood besser schlagen wird, wenn ich seinem Kind auf die Welt helfe!“ 
Das konnte sich Theo auch nicht vorstellen. Schließlich gehörte eine Geburt bei allen Beteiligten zu der nervenaufreibendsten Sache, die sie je erlebt hatten. Und das galt vor allem für werdende Väter. 
„Ich hoffe, er ist der Typ, bei dem es reicht, mit ihm ein paar Humpen Bier zu kippen“, seufzte Theo. 
„Das kann ich mir nicht vorstellen“, schüttelte Thad den Kopf. „Entweder ihr müsst ihn aus der Kammer hinaustragen oder hinauszerren!“ 
Keine dieser Möglichkeiten schien zunächst nötig zu sein. Ravenwood war, nach der anfänglichen Panik, die Ruhe selbst, als Thad und Theo zusammen bei der Schlafkammer des Burgherren eintrafen. 
Alles wirkte absolut friedlich. Ravenwood saß auf einer Holzbank am Fußende des Bettes, Gillian ganz in seiner Nähe auf dem Bett. Sie ließ sich von Lady Flo die Haare flechten und hielt dabei die Hand ihres Mannes. 
Man hätte das alles für eine absolut friedliche häusliche Szene halten können, wenn Gillian nicht ab und zu ihr Gesicht vor Schmerz verzogen hätte und dann Calebs Hand drückte, bis diese ganz weiß wurde. 
Lady Flo sah ein bisschen verloren aus, wie sie Gillians Haar ordentlich teilte und zwei gleichmäßige Zöpfe flocht. Sie war erleichtert, als sie Thad im Türrahmen stehen sah und sie sich sicher sein konnte, dass jemand da war, der sich mit dieser Geburtssache auskannte. Dass hinter Thad ein weiterer Gildal halb verdeckt stand, bemerkte sie in ihrer Erleichterung gar nicht. 
„Wird auch Zeit, dass du kommst!“, blaffte Ravenwood Thad an. 
„Warum?“, fragte Thad, um seinen Schwager zu reizen und festzustellen, wie dünn sein Nervenkostüm jetzt schon war. „Ist doch noch alles in schönster Ordnung. Bis es so weit ist, wird es noch ein paar Stunden dauern!“ 
„Du wirst dich gefälligst darum kümmern, dass das schneller geht!“, befahl Ravenwood ungehalten. 
Thad schüttelte den Kopf und zwinkerte Flora zu, bevor er Ravenwoods Ansinnen ablehnte. „Du wirst schon die normale Zeit abwarten müssen, die die Natur dafür vorgesehen hat, mein Freund!“ 
Das gefiel dem werdenden Vater gar nicht. 
„Ich dachte, du bist ein Heiler, Thad. Dann kannst du gefälligst auch etwas unternehmen! Mach, dass es schneller vorbei ist!“ 
Gillian verdrehte die Augen und sah ihren Bruder hilfesuchend an. Was sollte sie mit ihrem Ehegatten in diesem Zustand nur anfangen? 
„Du kannst ja mit Gillian ein bisschen im Gang spazieren gehen“, schlug Thad vor. 
„Du willst, dass ich jetzt mit ihr spazieren gehe?“, war Ravenwood nahe daran, diese Idee mit einem gezielten Schlag aus Thads Gehirn zu pusten. „Vielleicht ist es dir ja noch nicht aufgefallen, aber Gillian bekommt gerade mein Kind!“ 
„Nicht gleich“, widersprach Thad. „Wenn sie ein bisschen geht, erleichtert ihr das die Sache und es dauert auch nicht so lange.“ 
Das war ein Argument, das bei seinem Schwager auf offene Ohren stieß. Plötzlich konnte er nicht schnell genug nach draußen auf den Gang kommen, um diesen Vorschlag umzusetzen. Thad war das nur Recht. So konnte er Ravenwood wenigstens für eine Zeit lang beschäftigen und es war ihm möglich, noch ein paar Worte mit Lady Flo zu wechseln. 
Um Ravenwood und Gillian hinauszulassen, trat Thad in die Kammer und machte so den Türrahmen frei. Theo, der sowieso ein Stückchen hinter ihm gestanden hatte und bei der Geburt nicht wirklich helfen musste, lehnte sich dagegen draußen an eine Wand. 
So konnte er weder von Lady Flo noch von Thad gesehen werden, aber er hörte alles, was die beiden miteinander sprachen. Und das war auch besser so, denn nicht nur zu hören, sondern auch noch zu sehen, wie Thad mit dem Mädchen umging, das ihm gehören sollte, setzte ihm ganz gehörig zu. 
„Ihr solltet nicht hier sein“, hörte Theo Thads Stimme, sanft und einfühlsam sprechen. 
Seine eigenen Worte waren bisher nur grob und unfreundlich gewesen. 
„Sollte ich nicht?“, entgegnete die Maid. 
Bei Theo im Gang zogen sich sämtliche Eingeweide zusammen. Die Stimme, die er hörte, klang sanft und freundlich. Würde er es mögen, wenn sie so mit ihm sprechen würde? 
„Das solltet Ihr ganz bestimmt nicht, Lady Flo“, hörte Theo den liebevollen Ton in der Stimme seines Bruders. Ihm wurde speiübel! 
„Ihr könnt doch kein Blut sehen“, wusste Thad etwas, was er nicht wusste. „Und ich denke, dass eine unverheiratete Lady bei einem solchen Ereignis nicht unbedingt dabei sein sollte!“ 
Theo riskierte einen kurzen Blick und sah, wie Thad nach der Hand des Mädchens griff und die nächsten Worte seines Bruders ließen ihn seine Fäuste ballen. 
„Ich möchte doch nicht, dass Ihr vor Schock beschließt, niemals zu heiraten!“ 
Ließ sie sich von so viel Anteilnahme einwickeln? Doch bestimmt nicht, dazu war Lady Flo doch viel zu forsch. Gleich würde sie ihm eine Abfuhr erteilen, da war sich Theo ziemlich sicher. Doch ein erneuter Blick in die Kammer sagte ihm ganz etwas anderes. 
Die Lady mochte ganz offensichtlich Thads übertriebene Fürsorge. Was für Theo ganz und gar unverständlich war. Sie sah erleichtert aus und... dankbar. Das durfte doch nicht wahr sein! Was hatte Thad mit der feurigen Flo angestellt? 
Am liebsten hätte Theo sofort eine Aussprache herbeigeführt, doch Luthers Ankunft im Gang erinnerte ihn daran, dass erst noch ein anderes Ereignis anstand. Sein lautstarker Protest über die Behandlung einer werdenden Mutter, die man nicht in ein Bett steckte, lenkte ihn ab. Und da Ravenwood sich um Gillian kümmern musste, war es jetzt an ihm, Luther die Lage begreiflich zu machen. 
Ein schwieriges Unterfangen, da Luther sich nicht davon abhalten ließ, Gillian und Ravenwood auf ihrem Marsch den Gang auf und ab zu folgen. Während Theo von diesem Schauspiel abgelenkt war, verließ Lady Flo die Kammer des Burgherren, ohne dass Theo die Gelegenheit gehabt hätte ihr zu folgen. 
Thad versuchte derweilen seinem ältesten Bruder klarzumachen, dass er ihn hier nicht haben wollte, da er alle nur nervös machte. Und das wollte der erst einmal nicht einsehen. Erst als Lady Beata mit einer Frau auftauchte, die versicherte, Hebamme zu sein, war er beruhigt. 
Jetzt fiel die Aufgabe an Theo und Thomas, Luther in einem der Wohnräume zu beruhigen, damit er nicht alle Augenblicke vor der Kammer auftauchte und nachfragte, wie es stand. Und das ging am besten, indem sie ihn einfach schön langsam mit Alkohol abfüllten. Schließlich tat der Alkohol seinen Dienst und Luther döste ein. 
Thomas und Theo verfolgten die weiteren Ereignisse dann ohne ihn vor Gillians Kammer. Sie wollten nicht verpassen, wenn ihr Neffe oder ihre Nichte geboren wurden. Aber da keiner der beiden wirklich ruhig bleiben konnten, tigerten sie den Gang auf und ab. Jeder auf seinem eigenen Abschnitt, um sich nicht in die Quere zu kommen. 
Auch die drei Schwestern wollten natürlich wissen, wie die Geburt voranging. Und so wechselten sie sich ab, um nachzusehen. Florentine war zu dem Zeitpunkt an der Reihe, als Theo und Thomas eben erst ihre Posten vor dem Gemach eingenommen hatten und auf und ab liefen. 
Thomas Abschnitt lag dort, wo eine Treppe den privaten Gang des Hausherren mit dem Teil der Festung verband, in dem Gäste untergebracht waren. So kam es, dass Florentine ihm direkt in die Arme lief, als sie zum Nachsehen kam. 
„Wisst Ihr schon wie es steht?“, erkundigte sich Florentine nicht ahnend, das Thomas gerade etwas brauchte, dass ihn von der zermürbenden Warterei ablenken konnte. 
„Schwer zu sagen, aber wir mussten noch keinen ohnmächtigen Ravenwood aus dem Zimmer tragen. Ich denke also, er wird es überstehen“, scherzte Thomas. 
Florentine sah ihn scharf an. „Ich wusste gar nicht, dass Ritter so zart besaitet sind. Wollt Ihr Euch vielleicht auch lieber irgendwo hinsetzen, bevor Ihr umkippt?“, fragte sie zuckersüß. 
„Jetzt, wo Ihr es sagt, fühle ich mich tatsächlich ein wenig schwach“, gab er zu und schwankte leicht. 
Dass das gespielt war, merkte Florentine spätestens, als er sich erst mit der rechten, dann mit der linken Hand an der Wand abstützte. Allerdings so, dass das Mädchen zwischen seinen Armen gefangen war. Kräftigen Armen, die kein bisschen so aussahen, als müssten sie einen gestandenen Ritter in aufrechter Position halten. Auch sein freches Grinsen sah ganz und gar nicht nach einem Schwächeanfall aus. 
„Wollt Ihr nicht vielleicht dem werdenden Onkel gratulieren?“, schlug er vor. 
„Wüsste nicht, warum man Euch zu irgendetwas gratulieren sollte. Ihr habt ja nichts getan!“ 
Thomas lachte. „Man kann es ja mal versuchen“, zuckte er mit den Schultern und tat so, als ob er Florentine aus ihrem Gefängnis entlassen wollte. Aber nur so lange, bis sie ihm nicht mehr direkt ins Gesicht sah und sich bereits zum Gehen abwandte. Diese Gelegenheit nahm er wahr, um ihr schnell einen leichten Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. Ein Annäherungsversuch, der für ihn schmerzhaft endete, da ihm die Maid ans Schienbein trat, ehe sie davoneilte. 
„Ich weiß, dass Ihr mich mögt, Lady Flo...“, rief er ihr noch hinterher, lachte und lehnte sich gegen die Wand. 
Wo er auch so schnell nicht wieder wegkommen sollte, wenn es nach Theo ging. Denn der drückte mit seinem kompletten Gewicht gegen seinen Bruder und war einem Tobsuchtsanfall nahe. 
Thomas ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Ganz eindeutig zerrte auch bei Theo die Warterei an den Nerven. Wenn das bedeutete, dass er ein wenig Dampf ablassen wollte, wieso nicht? Aber so weit kam es dann doch nicht, da nach ein, zwei Sekunden absoluter Stille, plötzlich der kräftige Schrei eines Babys zu hören war. 
„Gratuliere Junge, wir sind Onkel!“, lachte Thomas erfreut. 
Natürlich konnte Theo jetzt schlecht das Gesicht seines Bruders zu Brei schlagen, das würde keinen guten Eindruck bei dem Neugeborenen hinterlassen. Und erst nach einer gefühlten Ewigkeit, wankte Ravenwood aus der Kammer und verkündete seinen Verwandten, die frohe Botschaft. 
„Es ist ein Mädchen!“ 
Während Theo von Thomas abließ, um seinem Schwager zu gratulieren, konnte es Thomas nicht lassen, den frisch gebackenen Vater auf die Nachteile seines neuen Status hinzuweisen. 
„Du solltest jetzt gut auf dich achtgeben, Ravenwood. Ein Mädchen vor zudringlichen Rittern zu schützen ist keine leichte Aufgabe. Sieh uns an, wir haben es zu viert nicht geschafft, Gillian vor dir zu bewahren!“ 
„Damit zeigt sich nur, dass ich aus härterem Holz geschnitzt bin, als ihr“, gab Ravenwood die Beleidigung schlagfertig zurück. „Vier von euch schaffen es nicht ein Mädchen zu beschützen, aber ich werde es schaffen, jedes Mädchen vor zudringlichen Männern zu bewahren, das Gillian mir noch schenkt!“ 
Thad, der gerade aus dem Gemach trat, schüttelte den Kopf. Die Frauen machten bei einer Geburt die ganze Arbeit und die Männer spukten große Töne. 
„Willst du hier vielleicht angeben, Ravenwood? Oder solltest du nicht vielleicht Gillian sagen, dass sie ihre Sache gut gemacht hat?“ 
Ein Hinweis, den er eigentlich gar nicht gebraucht hätte, denn Ravenwood konnte sowieso nicht schnell genug zu seiner kleinen Familie zurückkommen. 
Thad war zufrieden, alles war gut gegangen, das Baby gesund und munter und auch Gillian hatte alles gut überstanden. Und er wäre jetzt froh, irgendein hochprozentiges alkoholisches Getränk zu bekommen, dann wäre auch er wieder hergestellt. 
„Lasst uns anstoßen gehen, Jungs!“ 
Dieser Plan schien gut und für die Situation auch durchaus angemessen zu sein. Aber Theo war jetzt einfach nicht mehr länger bereit, das was ihn beschäftigte, bei Seite zu schieben. Er hatte an diesem Abend, oder besser gesagt in dieser Nacht, schon mehr mit ansehen müssen, als er bereit war hinzunehmen. Es mussten zwischen ihm und seinen Brüdern ein paar Dinge geklärt werden. Jetzt gleich, bevor er noch aus der Haut fuhr! 
„Wir müssen reden!“ 
Diesen Satz hatte er in dieser Nacht schon einmal zu Thad gesagt, bevor der zu Gillians nahender Niederkunft gerufen wurde. Und an der Dringlichkeit dieser drei Worte hatte sich für Theo auch nichts geändert. 
„Ich muss mit euch beiden sprechen, jetzt sofort!“ 
„Lass uns erst...“, versuchte Thomas ihn zu einem Drink zu überreden. 
„Jetzt, Thomas!“ 
Thad zuckte mit den Schultern. Wenn Theo jetzt, mitten in der Nacht noch Probleme wälzen wollte, bitte! Sie würden sowieso heute Nacht kaum noch Ruhe finden, wenn die Burg bei Morgengrauen erwachte. Also warum sich die Mühe machen? Sie konnten genauso gut das Problem lösen, dass Theo beschäftigte. 
Da er schon seit dem vergangenen Nachmittag so unberechenbar und gereizt war, musste es sich um etwas handeln, das ihm arg zusetzte. Darum folgten Thad und Thomas ihm nach draußen, wo er im Stall anscheinend den richtigen Ort gefunden hatte, um zu reden. 
„Hört auf mit euren Spielchen!“, forderte Theo, ohne zu erklären, um was es ging. „Das ist kein Kinderstreich mehr, mit den Gefühlen einer jungen Frau zu spielen!“ 
„Das geht dich nichts an Theo!“, wollte sich Thomas nichts sagen lassen. Dass er sofort verstand, was Theo meinte, war nur seiner schnellen Auffassungsgabe zu verdanken und natürlich der Tatsache, dass ihm ein bestimmtes Mädchen nicht mehr aus dem Kopf ging. 
„Es ist immer noch meine Angelegenheit, wenn ich mich mit einem Mädchen treffe. Und nur zu deiner Information, ich führe niemanden an der Nase herum!“, wehrte er sich gegen die Vorwürfe seines Bruders. 
Thad fand das ausgesprochen interessant und wollte mehr darüber wissen. „Du triffst dich mit einem Mädchen? Seit wann?“ 
„Seit gestern, nein, vorgestern, als wir hier angekommen sind!“ 
Dafür, dass es niemanden etwas anging, war Thomas dann doch nicht abgeneigt, darüber zu sprechen. 
„Du weißt nichts davon, Thad?“, warf Theo seine eigene Theorie von einem Streich der beiden über den Haufen. 
„War mit meinen eigenen Dingen beschäftigt“, hielt sich Thad bedeckt. 
Theo war nun fast sicher, dass keiner der beiden etwas von den Aktivitäten des anderen wusste. 
„Deine eigenen Dinge tragen nicht zufällig den Namen Lady Flo und sind etwa so groß?“, damit deutete Theo eine Höhe an, die knapp unter seinem Kinn endete. 
„Hey, Moment Mal“, fuhr Thomas dazwischen. „Nichts durcheinander bringen. Lady Flo heißt das Mädchen, um das ich mich gerade bemühe. Erfolgreich, wenn ich das hinzufügen darf!“ 
Thad blieb die Ruhe selbst, widersprach aber vehement. 
„Möglich, dass du Lady Flo getroffen hast, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass ich es bin, den sie mag. Körperreaktionen lügen nämlich nicht, Freunde“, teilte er seinen Brüdern mit. „Und ihre glänzenden Augen, die geröteten Wangen und die Tatsache, dass sie ihre Hand meiner nicht entzogen hat, spricht für sich!“ 
„Träum weiter, Bruder!“, ließ sich Thomas nicht beeindrucken. 
Doch bevor auch er seine Gründe aufzählen konnte, warum die Lady ihn favorisierte, ging Theo dazwischen. 
„Wenn jeder von euch denkt, das Mädchen mag ihn, dann haben wir ein Problem. Oder vielleicht auch nicht“, überlegte Theo. „Ihr seid der Meinung, Lady Flo mag euch, ich kann das leider nicht von mir behaupten. Dafür möchte ich euch aber etwas anderes klarmachen, was meiner Meinung nach viel wichtiger ist.“ 
Theo war nicht sicher, wie seine Brüder seine nächsten Worte aufnehmen würden, aber er hatte das Gefühl, er hatte die besten Karten in diesem Spiel. 
„Ich will dieses Mädchen und es ist mir scheißegal, ob sie einen von euch beiden mag oder nicht. Solange euer Interesse nur darauf beruht, das sie euch vielleicht ganz nett findet, gehört sie zu mir!“ 
Thad sah nicht glücklich aus und auch Thomas freute sich nicht auf das, was er jetzt sagen musste. 
„Ich weiß nicht, wie es Thad geht und mir wäre auch lieber, ich würde es nie erfahren, aber ich beanspruche sie auch für mich!“ 
„Ich genauso!“ 
Wenn sie drei Ritter gewesen wären, die sich nur flüchtig kannten, wäre das jetzt das Signal gewesen, das Recht auf dieses Mädchen auszufechten. Aber als Brüder und Drillinge kam das nicht in Frage. 
Ganz egal, ob sie um dieses Mädchen kämpfen würden oder ob sie ihr die Entscheidung überließen, das Ergebnis wäre immer das Gleiche. 
Das Glück eines Bruders, aufgebaut auf dem Unglück der anderen, ging nicht. Ein Kampf oder eine Diskussion war somit sinnlos. Keiner von ihnen konnte auf dem Schmerz seines Drillings sein Glück finden. 
Damit blieb ihnen nur noch eines zu tun, zu verzichten. Und das sofort, ohne einen Blick zurück. Wortlos sattelte jeder sein Pferd und bevor auf Ravenwood noch der erste Hahn krähte, waren sie schon auf dem Weg nach Hause. 
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Gillian war sauer. Thomas, Thad und Theo waren einfach gegangen. Ohne ein Wort zu sagen, ohne auch nur einen Blick auf die kleine Rosemarie zu werfen. 
Auch wenn das mittlerweile schon zwei Monate zurücklag, und Luther so viel Begeisterung gezeigt hatte, dass es für alle ihre Brüder gereicht hätte, wollte der Ärger über das plötzliche Verschwinden der drei nicht nachlassen. 
Jedes Mal wenn sie daran denken musste, war sie erneut wütend. Und sie dachte ziemlich häufig daran. Schon allein deshalb, weil sie ständig das Bild vor sich hatte, das sie sich so schön ausgemalt hatte. Es hätte so gut gepasst, drei Mädchen, drei Ritter! Das wäre aufgegangen! 
Sie war so begeistert, als man ihr die drei Mädchen vorgestellt hatte, Drillinge, genau wie ihre Brüder! Da war der Plan schnell gefasst, sie miteinander zu verkuppeln. Natürlich durfte das nicht zu offensichtlich sein. Sie sollten schon die Gelegenheit haben, sich ganz ungezwungen kennenzulernen. Denn es hätte ja auch sein können, dass keiner für den anderen auch nur so etwas wie Sympathie aufbrachte. 
Dass sie weder den Mädchen noch ihren Brüdern verraten hatte, dass in der Burg Drillinge beiderlei Geschlechts zu Besuch waren, war eine Zusatzmaßnahme. Zu leicht sollten sie es schließlich auch nicht haben. Darum hatten auch alle in der Burg strengste Anweisung, nichts davon verlauten zu lassen. Und Lady Beata schürte das zögerliche Interesse der Brüder dadurch, dass sie jedes Mal, wenn sie einen der drei sah, sie davor warnte, sich an eines der Mädchen heranzumachen. 
Eine ganz besondere Finte, die die Lady ganz alleine ausgetüftelt hatte. Denn wie sie sagte, erregte nichts mehr die Neugier eines Mannes, als etwas, was verboten war. Aber obwohl Lady Beata ihr davon berichtete, dass die Sache so lief, wie sie es sich vorgestellt hatten, musste irgendetwas schief gegangen sein. Nur wusste keiner was es war. 
Das Dumme war, dass sie die Schwestern kaum fragen konnte, ob und was passiert war, denn dann müsste sie zugeben, dass sie das alles eingefädelt hatte. Nun ja, nicht alles, denn für das Verhalten ihrer Brüder war sie dann doch nicht verantwortlich. Aber sie hatte es zumindest so in die Wege geleitet, dass sich etwas entwickeln hätte können. 
Ihnen jetzt zu sagen, dass sie als Partnerinnen für ihre Brüder ausgewählt waren, brachte nichts mehr, wenn sich bereits ein Teil ihres Komplotts aus dem Staub gemacht hatte. 
Außerdem wusste Gillian auch nicht, wie es mit den Gefühlen der Mädchen stand. Waren sie froh darüber, dass die Galane wieder verschwunden waren, oder bedauerten sie den Verlust ihrer Verehrer? Denn sie hatte keine Ahnung, ob sich überhaupt eine der Flos nach einem der Männer verzehrte. 
Es war ihnen nicht anzumerken, was sie fühlten und Gillian musste auch zugeben, dass sie der ganzen Angelegenheit nicht die nötige Aufmerksamkeit zukommen lassen konnte, die dafür nötig wäre. Dazu nahm ihr Baby sie viel zu sehr in Anspruch und es lenkte sie auch von allen anderen Gedanken schnell wieder ab. 
Gestern, am späten Nachmittag war Sir Ranulf, Calebs Onkel, mit seiner Gemahlin eingetroffen, um die Mädchen wieder abzuholen. Und gleich nach der Ankunft hatte sich deren Mutter mit ihren Drillingen in ihre Kammer zurückgezogen, und waren seitdem nicht mehr herausgekommen. 
Dass die Töchter ihrer Mutter nach über drei Monaten Trennung viel zu sagen hatten, war durchaus nachvollziehbar. Aber würden die Mädchen auch etwas von den Männern erzählen, die sie getroffen hatten? Und wenn ja, waren es positive oder negative Geschichten, die sie zu berichten hatten? 
Vielleicht wäre es zu diesem Zeitpunkt auch angebracht, zumindest Lady Ramona, die Mutter der Drillinge, über das zu informieren, was sie geplant hatte. Nur zur Sicherheit, damit die Lady keinen falschen Eindruck von den Menschen bekam, denen sie ihre Töchter anvertraut hatte. 
Sir Ranulf unterbrach Gillians trübe Überlegungen, als er zu ihr in den Wohnraum kam. Er hatte den Abend mit Caleb verbracht und freute sich jetzt darauf, einen ausgiebigen Blick auf dessen kleine Ravenwood Prinzessin zu werfen, die in Gillians Armen schlief. Er setzte sich zu ihr in die Fensternische und bewunderte die kleine Rosemarie. 
„Ich wünschte, die Töchter meiner Gemahlin wären auch noch so klein, wie Euer Baby, Lady Gillian. Ich muss sagen, ich empfinde gegenüber meinem Neffen doch so etwas wie Neid!“ 
Gillian lachte und bot ihm an, das Baby zu halten. Ein wirklich faszinierender Anblick, wie der stattliche Ritter das zarte kleine Baby in seinen Armen wiegte. 
„Ihr macht das sehr gut, Sir Ranulf“, lobte Gillian. 
„Das will ich meinen“, scherzte der Ritter. „Schließlich bin ich schon etwas länger Vater, als Ihr Euer Baby habt!“ 
Eine wirklich dreiste Übertreibung, die aber deutlich Sir Ranulfs gutmütigen Humor zeigte, der ihm zu Eigen war. 
„Prahlst du schon wieder mit deinen neu gewonnenen Status als Vater, mein Lieber?“ 
Der Tadel kam von Lady Ramona, die sich ebenfalls im Wohnraum der Familie einfand, nachdem sie die ganze Nacht mit ihren Töchtern zugebracht hatte. 
„Du denkst, ich prahle? Wenn man das Glück hat, nicht nur eine bezaubernde Frau für sich zu gewinnen, sondern gleich eine ganze Familie, kann man das nicht oft genug sagen!“ 
Lady Ramona warf ihm zum Dank eine Kusshand zu und lächelte liebevoll. 
„Sind alle Ravenwoods solche Herzensbrecher, Lady Gillian? Denn wenn das so ist, wird es interessant zu sehen, wie viele Eroberungen Eure Tochter einmal macht, wenn sie alt genug ist.“ 
„Mich hat sie schon erobert“, behauptete Sir Ranulf und wandte sich dann an Lady Gillian. „Ihr könntet uns dieses Kleinod eigentlich eine Weile überlassen. Sozusagen als Gegenleistung dafür, dass Ihr unsere Töchter bei Euch haben durftet!“ 
Auch wenn diese Worte als Scherz gemeint waren, nahm Gillian dem Ritter das Baby lieber wieder ab. 
„Oh nein, Sir Ranulf. Ich bin sicher, Ihr werdet mit Euren eigenen Töchtern genügend zu tun bekommen. Darum wäre es besser, Ihr haltet Euch erst einmal an sie!“ 
Sir Ranulf sah ein wenig enttäuscht aus. 
„In dem Alter brauchen die Mädchen einem ja kaum noch. Und was hat ein Vater da schon groß zu tun?“ 
Mit dieser Einschätzung lag er ganz gewaltig daneben und Lady Ramona klärte diesen Irrtum auch gleich auf. 
„Wie es aussieht, mein Lieber, brauchen dich die Mädchen im Moment sogar dringender, als mich“, lächelte sie ihren Gemahl an. „Bist du bereit, die Ehre deiner Töchter zu verteidigen?“ 
Ein interessiertes Funkeln blitzte in Sir Ranulfs Augen auf, als er den schelmischen Gesichtsausdruck seiner Lady bemerkte. 
„Ihre Ehre? Ich habe schon für weniger gekämpft, als für die Ehre, mein Schatz. Was auch immer, für die Mädchen, bin ich dazu bereit!“ 
„Das ist gut. Du musst ihnen etwas zurückholen, was man ihnen gestohlen hat.“ Lady Ramona machte eine bedeutungsvolle Pause bevor sie fortfuhr. „Du musst ihnen ihre Herzen zurückholen, die die Gildal Drillinge gestohlen haben!“ 
* * *
Luther traute seinen Augen nicht, als sich aus dem Frühnebel und den Bäumen des Waldes, langsam eine Armee löste. Er war sich nicht bewusst, dass er mit irgendjemanden Streit gehabt hätte, der sich jetzt in einem Überfall entlud. Aber das musste ja nicht unbedingt etwas heißen. Nicht jeder brauchte einen Grund, wenn es ihn nach den Ländereien eines anderen Ritters gelüstete. 
Aber Luther war vorbereitet. Alle seine Männer befanden sich auf ihren Posten, kaum dass das Warnsignal im Morgengrauen ertönt war. Thad stand neben ihm auf den Zinnen der Burg und Thomas und Theo organisierten die Kämpfer im Innenhof. 
Man war auf alles vorbereitet. Oder zumindest dachte man das zu dem Zeitpunkt, bis die Angreifer näher rückten und Luther deren Banner erkennen konnte. 
„Was zur Hölle...?“, fluchte er. Zum großen Teil aus Ärger darüber, weil er wegen nichts und wieder nichts, noch halb in der Nacht, sein Bett hatte verlassen müssen. 
„Befindet sich Ravenwood auf einem Kriegszug?“, wunderte sich Thad. 
„Sieht ganz danach aus. Aber da hätte er auch früher einen Boten mit einer Nachricht schicken können“, schüttelte Luther den Kopf. Seine Anspannung ließ sichtlich nach. 
Wenn sein Schwager mit so vielen Leuten hier auftauchte, brauchte er sicher Unterstützung. Auch wenn es Luther gar nicht schätzte, wenn man ihn mit einer solchen Aktion überraschte und vor vollendete Tatsachen stellte. Was natürlich nichts daran änderte, dass er ihn uneingeschränkt unterstützen würde. 
Zumindest war das der Gedanke, der Luther so lange durch den Kopf ging, bis er merkte, dass sich diese Armee, Ravenwoods Armee wohlgemerkt, in Angriffsposition begab. Und das mit allem, was an Kriegsgerät dafür verfügbar war. 
Das zu sehen war nicht nur verwirrend, sondern auch mehr als ärgerlich. Und es beförderte Luther in eine Zwickmühle. Wie konnte er gegen seinen Schwager kämpfen? Das ergab keinen Sinn. Gillian wäre am Boden zerstört, ganz egal, wer gewann oder verlor! 
Warum also machte Ravenwood so etwas Unbegreifliches? 
„Hattest du Streit mit Ravenwood?“, wollte Thad von seinem Bruder wissen. 
Eine durchaus berechtigte Frage, wenn man bedachte, dass Ravenwoods Werbung um Gillian damals nicht gerade mit Luthers Einverständnis erfolgt war. 
Luther bedachte Thad mit einem bösen Blick. Sollte es von seiner Seite immer noch einen Rest Abneigung gegenüber Ravenwood gegeben haben, dann hatte sich die spätestens dann in Nichts aufgelöst, als die kleine Rosemarie zum ersten Mal in seinen Armen gelegen hatte. 
„Red keinen Blödsinn!“, kanzelte Luther ihn ab. „Sieh lieber zu, ob man uns einen Unterhändler schickt, bevor man uns angreift!“ 
Ein vernünftiger Vorschlag. Doch dass der erwartete Unterhändler ein naher Verwandter Ravenwoods war, verblüffte ihn dann doch. Dafür löste sich zumindest die Frage, warum Ravenwood sie angriff, auf. Denn es war Ranulf Ravenwood, der unter diesem Banner eine Armee anführte. 
„Ihr erinnert Euch? Ranulf Ravenwood, ich bin der Onkel Eures Schwagers, Gildal!“, stellte sich der stattliche Ritter vor, als er in der Halle zu Luther geführt wurde. 
„Sir Ranulf! Ihr erstaunt mich. Was kann es für einen Grund geben, dass Ihr vor unseren Toren mit einer ganzen Armee aufmarschiert?“ 
Ranulf lächelte dünn. „Sagt nicht, Ihr habt keine Ahnung von den Dingen, die vor einigen Wochen auf der Burg meines Neffen vorgefallen sind!“ 
Luther hatte wirklich keine Ahnung. Seine Erinnerungen an diese Zeit waren vor allem positiv, da sie mit der Geburt seiner wunderschönen kleinen Nichte im Zusammenhang standen. 
„Ich verstehe nicht, Sir Ranulf. Ihr wart doch nicht einmal da, wie kann es dann sein, dass ihr einen Groll gegen mich hegt?“ 
„Habe ich gesagt, ich hege einen Groll gegen Euch, Gildal?“ Die Frage klang distanziert. 
„Nun, die Armee vor den Toren meiner Festung hat mich auf diese Idee gebracht!“, konnte Luther nicht umhin, diese Tatsache herauszustreichen. 
„Sie unterstützt nur meine Forderung, die ich an Euch zu stellen gedenke.“ 
Langsam näherten sie sich wohl dem Punkt, der diese Geschichte aufklären konnte. 
„Aber wollt Ihr nicht vielleicht Eure Brüder mit zu unserem Gespräch bitten?“, schlug Sir Ranulf vor. „Meine Forderung betrifft alle Männer der Gildals!“ 
Das hörte sich nicht gerade vielversprechend an, aber Luther ließ die Drillinge holen, um endlich auf den Sinn dieser ganzen Aktion zu stoßen. In der Zeit, in der sie darauf warteten, dass die drei kamen, sagte keiner ein Wort. Nur abschätzende Blicke flogen hin und her, die jedoch nichts verrieten. 
Als Thad, Thomas und Theo erschienen, nahm Ranulf Ravenwood sie genau ins Visier. Er hatte die Drillinge zwar schon einmal bei der Hochzeit seines Neffen gesehen, sich damals aber nicht die Mühe gemacht, nach einem Unterschied zu suchen, mit dem er sie auseinanderhalten konnte. Aber wie es aussah, musste er das jetzt nachholen. 
„Meine Brüder sind jetzt hier, Sir Ranulf! Dann könnt Ihr damit beginnen, Euer Anliegen vorzutragen!“, beschönigte Luther die Sache ein wenig. 
„Anliegen, Gildal? So würde ich es nicht bezeichnen!“, zog Ranulf eine Augenbraue nach oben
„Und wie würdet Ihr es dann bezeichnen, was auch immer Ihr von uns wollt?“ 
„Sagen wir, ich komme wegen eines Vertrages“, drückte sich der Ritter positiv aus. 
„Kommt endlich zum Punkt!“, mischte sich Theo in dieses Gespräch mit ein, das einfach nicht zum Kern der Sache vorzudringen schien. 
Ranulf wandte seine Aufmerksamkeit dem zu, der den Einwurf ausgesprochen hatte und fixierte ihn. Die aggressive Art verriet ihm, um welchen der Drillinge es sich handeln musste. Auch wenn andere, das was er als aggressiv einstufte, eher als leidenschaftlich bezeichnen würden. 
„Theo Gildal, nehme ich an! Ihr seid genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.“ 
Diese Aussage brachte keinen Fortschritt in der Unterhaltung, aber Ranulf schien es zu genießen, alle ein wenig zappeln zu lassen. 
„Sagt, was Ihr zu sagen habt!“, forderte Luther. 
„Aber sicher doch, Gildal. Ich bin wegen der Hochzeit hier!“ 
Thomas lachte. „Das ist ein Witz nicht wahr? Hier gibt es keine Hochzeit, und selbst wenn, dann ist eine ganze Armee wohl nicht das richtige Geschenk für so etwas.“ 
„Das habt Ihr falsch verstanden. Die Armee ist hier, um dafür zu sorgen, dass diese Hochzeit stattfindet!“ 
„Gillian ist bereits mit Eurem Neffen vermählt“, erinnerte Luther seinen ungebetenen Gast. „Ich weiß also nicht, was da sonst noch zu machen wäre!“ 
Ranulf schüttelte langsam den Kopf und blickte dann auf die Drillinge. 
„Es geht hier um eine ganz andere Hochzeit, Gildal. Fragt Eure Brüder, womit sie sich die Zeit auf Ravenwood vertrieben haben. Denn ich will doch nicht hoffen, dass sie meine Tochter so schnell vergessen haben!“ 
Auf den Gesichtern der Drillinge war deutlich abzulesen, dass sie nichts vergessen hatten. Jeder Einzelne von ihnen zeigte eine Reaktion. Thomas sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck war plötzlich verschlossen, Thad wirke niedergeschlagen und bei Theo kam mörderische Wut auf. 
„Was soll das Sir Ranulf?“, wollte Luther wissen. „Was werft Ihr meinen Brüdern vor?“ 
„Alle drei haben mit Lady Flo getändelt, um nicht zu sagen eindeutig um sie geworben. Und von einer Sekunde auf die andere haben sie das Mädchen einfach fallenlassen“, erklärte der Ritter. „Als Vater kann ich es nicht hinnehmen, dass jemand mit den Gefühlen meines Kindes spielt!“ 
Luther schnaubte ungläubig. „Ihr seid hier, weil Eure Tochter Euch Schauermärchen über meine Brüder erzählt hat? Dafür der ganze Aufwand?“ 
„Nennt es Schauermärchen oder auch etwas anderes. Aber Eure Brüder wissen genau, wie sie sich dem Mädchen genähert haben, nicht war meine Herren?“ 
Luther verlor die Geduld. Warum sagte keiner von den dreien etwas? 
„Thomas?“ 
Luther erhielt keine Antwort. 
„Thad?“ 
„Ich möchte nicht drüber sprechen!“ 
„Theo?“ 
„Das geht dich nichts an!“ 
„Ihn vielleicht nicht, aber mich!“, erklärte Ranulf bestimmt. 
„Gut, Sir Ranulf“, wandte sich Luther erneut an den Ritter. „Was erwartet Ihr, dass diese Sache bringen soll?“ 
„Sagte ich das nicht schon“, tat Ranulf so, als ob er schon genau erwähnt hätte, was ihn hergeführt hatte. „Ich bin wegen der Hochzeit hier, der Hochzeit, die Eure Schwester gerade auf Ravenwood vorbereitet, und an der jeder Gildal teilnehmen wird!“ 
Luther wollte auf Nummer sicher gehen. „Die Hochzeit Eurer Tochter?“ 
„Die Hochzeit meiner Tochter mit einem Gildal!“, nickte Sir Ranulf. 
„Mit welchem Gildal?“, sah sich Luther gezwungen zu fragen, da seine Brüder nun nicht mehr so aussahen, als ob man mit ihnen noch reden konnte. 
„Das wird sich zeigen“, ließ der Ritter die Frage offen. 
„Das ist nicht Euer Ernst“, schüttelte Luther den Kopf. 
„Seht aus dem Fenster, dann wisst Ihr, wie ernst es mir ist!“ 
Diese Aussage nahm Theo zum Anlass, seine und die Meinung seiner Brüder zu verkünden. „Keiner von uns wird sich mit Lady Flo vermählen!“ 
„Ich bin sicher, Ihr möchtet diese Absage gerne persönlich überbringen!“, lächelte sein Widersacher gehässig und hatte damit einen wunden Punkt getroffen. 
Keiner der Brüder fühlte sich in der Lage, noch einmal dem Mädchen zu begegnen, dass ihrer aller Herzen gestohlen hatte. Aber Sir Ranulf ließ nicht mit sich handeln und Luther verlor die Geduld, als er sah, wie wenig kooperativ sich seine Brüder verhielten. 
„Wenn ihr mit diesem Mädchen gespielt habt, dann sollte jeder von euch wenigstens Manns genug sein, um die Sache sauber zu beenden!“ 
„Das löst noch nicht die Frage, wer sie heiraten wird“, erinnerte Ranulf. 
Luther wollte diese Sache zu einem Abschluss bringen. Und darum war der Vorschlag, den er machte auch durchaus ernst gemeint. 
„Wenn keiner meiner Brüder, nach einem erneuten Treffen Eure Tochter ehelichen will, dann seht sie als meine zukünftige Frau an, Sir Ranulf. Ihr wollt einen Gildal als Schwiegersohn, Ihr bekommt einen Gildal als Schwiegersohn!“ 
Das hatte keiner erwartet. Aber Ranulf hatte die Forderung so gestellt und musste sie darum auch einhalten. Für die Drillinge war es etwas, was sie mit ihrem Verhalten hatten vermeiden wollen; Lady Flo in einem Haushalt mit allen Männern, die sie liebten. Nur für Luther war dieses Arrangement nicht schlimm. Er hatte nach dem Tod seiner Braut Amelie sowieso nicht damit gerechnet noch einmal eine Verbindung einzugehen, die auf Liebe beruhte. Und als Ältester musste er bald für einen Erben sorgen, darum war es für ihn so in Ordnung. 
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Theo hatte Magenschmerzen, als er hinter seinen Brüdern durch das Burgtor in die Festung Ravenwood einritt. Er hatte lange nach einem Ausweg aus dieser Situation gesucht, aber keinen gefunden. Was sollte er nur tun? Das Mädchen aufgeben, so wie seine beiden Brüder, war noch relativ einfach im Vergleich zu dem, was ihnen dann bevorstand. 
Lady Flo, als die Braut von Luther zu sehen, war dagegen die Hölle. Gerade Luther, von dem er wusste, dass er das Mädchen nicht einmal einen Bruchteil so schätzen würde, wie er es tat. Selbst Thomas und Thad waren da noch eine bessere Wahl! 
Obwohl, es gab gar keine Wahl. Er jedenfalls würde es nicht über sich bringen, einer Vermählung beizuwohnen, die Lady Flo mit einem anderen Mann einging. Er wusste, dass er da etwas unternehmen würde. Genauso wie er wusste, dass Thomas und Thad dabei auch nicht untätig zuschauen würden. Eine total verkorkste Situation. 
Aber was konnte er schon tun, außer mit der Lady davonzulaufen. Ein Ausweg, der nicht wirklich zum Erfolg führen würde. Obwohl... was sprach dagegen? Mit Lady Flo als Schwägerin, egal welcher seiner Brüder sie zur Frau nahm, konnte er sowieso nicht leben. Sein Heim würde er dann noch am selben Tag verlassen. Und wenn er sowieso gehen musste, dann konnte er das auch gleich mit dem Mädchen machen, das ihm am Herzen lag! 
 
Er würde sich zusammenreißen, ganz egal, was die nächsten Stunden oder Tage ihm brachten. Luther hatte es schließlich auch geschafft, als seine Amelie von Wegelagerern getötet worden war. Er war darüber hinweggekommen, nun ja, er kommt wohl eher damit klar. Aber er ist nicht an diesem Schicksalsschlag gestorben. Was war es da schon für ihn, zuzusehen wie das Mädchen, das ihm etwas bedeutete, einen anderen heiratete? 
Eine Frage, die sich Thad eigentlich gar nicht stellen wollte. Gut, er konnte sich einreden, dass Lady Flo wenigstens nicht wie Amelie den Tod fand, sondern nur einen Ehemann, aber wirklich besser machte das die Sache für ihn auch nicht. Sie war genauso unerreichbar, als ob sie gestorben wäre. 
Aber wer sagte eigentlich, dass er zusehen musste, wie einer seiner Brüder das Mädchen heiratete? Wenn schon ein Gildal heiraten sollte, dann wollte er derjenige sein, der Lady Flo an den Altar führte. Er wusste zumindest, dass sie ihn mochte, was man von Luther nicht behaupten konnte, da der das Mädchen ja nicht einmal kannte. 
Er hatte nur keine Ahnung, wie seine Drillingsbrüder auf so einen Entschluss reagieren würden. Bei einer direkten Konfrontation, konnte er durchaus den Kürzeren ziehen. Was natürlich nicht hieß, dass er es zu einer direkten Konfrontation kommen lassen musste. Wenn er Lady Flo alleine traf, noch ehe ein anderer die Gelegenheit hatte mit ihr zu sprechen, dann konnte er es schaffen, sie für sich zu gewinnen, davon war er überzeugt! 
 
Die freche kleine Lady Flo würde bei Luther an Eintönigkeit eingehen wie eine Zimmerpflanze, das stand für Thomas fest. Die Idee alleine schon, Luther könnte ein passender Ehemann für das Mädchen sein, war lächerlich. Er hasste Streitgespräche und die Vorstellung, sie könnte sich bei einem Gewitter so in Luthers Arme werfen, wie sie es bei ihm gemacht hatte, war abstoßen. 
Er liebte seinen Bruder, aber dieses Mädchen bedeutete ihm eindeutig mehr. Mit ihr zusammen, das wusste er, konnte er die ganze Welt erobern. Also, wer brauchte die Gildal Festung oder Ravenwood schon? Er nicht, er brauchte nur diese kleine Lady und die würde er sich auch holen! 
 
Von einer Kammer im ersten Stock der Festung aus, beobachteten Flora, Florinda und Florentine wie die Gildal Drillinge durch das Burgtor ritten. Dass sie dabei von einer ganzen Armee eskortiert wurden, sprach nicht gerade von wachsender Begeisterung für ihre Rückkehr. 
Sie waren also ein bisschen sehr optimistisch gewesen, als Sir Ranulf verkündete, dass er die drei Ritter zurückbringen würde. Dass das nur mit Hilfe einer Armee und somit durch Gewalt möglich war, dämpfte jede Freude auf eine Begegnung. Sie hatten gehofft, die drei würden wegen ihnen kommen, aber sie hatten wohl nicht so viel Eindruck hinterlassen, wie sie gehofft hatten. 
Also was jetzt tun? Die ganze Sache abblasen und die drei ihrer Wege gehen lassen? Nun, das war eine Möglichkeit, aber eine, die sie erst wahrnehmen wollten, wenn wirklich keine Hoffnung mehr bestand. 
Vorerst blieben sie in ihrer Kammer, da die erste offizielle Begegnung erst am nächsten Morgen erfolgen sollte. Eine Maßnahme, die ihre Mutter vorgeschlagen hatte, damit die Ritter Zeit hatten, ihren Groll ein wenig verrauchen zu lassen. Wobei natürlich niemand wusste, ob das wirklich der Fall sein würde. Aber die Voraussetzungen sollten so positiv wie nur möglich sein. 
Dass die Mädchen in dieser Nacht nicht wirklich gut schlafen konnten war nicht verwunderlich. Florinda jedenfalls schreckte schon nach wenigen Sekunden Schlaf wieder auf und hörte, wie auch ihre Schwestern sich in ihren Betten hin und her wälzten. 
Dass sie irgendwann in der Nacht aufstand und die Kammer verließ, fiel zum Glück niemanden auf, denn da herrschte gerade Ruhe. Florinda vermutete, dass ihre Schwestern doch in einen tiefen Schlaf gefallen waren. Dass die beiden da schon gar nicht mehr in ihren Betten lagen, bemerkte sie nicht. 
Florinda zog es wie magisch an einen Ort, den sie die letzten Wochen jeden Tag aufgesucht hatte, den Wehrgang, wo sie auf den Burgzinnen von Theo geküsst worden war. An dem Tag, an dem er zusammen mit seinen Brüdern einfach verschwand. 
Scheißkerl! Durfte ein Mann sich so benehmen, einem zuerst einen Kuss stehlen und dann einfach auf nimmer wiedersehen verschwinden? Er hatte sich ja nicht einmal bemüht, ein wenig nett zu ihr zu sein, suchte sie nach allem, was negativ war, um sich selbst von ihrer blödsinnigen Faszination für diesen Mann zu heilen. 
Eine sichere Methode, einen Mann zum Teufel zu schicken war, das lautstark zu tun. Florinda versuchte sich darin. 
„Idiot!“ Das klang noch zu harmlos. 
„Scheißkerl!“ Schon besser. 
„Herzensräuber!“ Das war wirklich gut! 
Ob es an den Ausdrücken lag oder daran, diese Worte in den Wind hinauszuschreien wusste sie nicht. Aber sie fühlte sich ein kleines bisschen besser, bis sie ihre Worte zurückbekam. 
„Idiot? Scheißkerl? Herzensräuber? Seid Ihr sicher, dass Ihr mich damit meint?“, ertönte eine Stimme hinter ihr und ließ sie herumfahren. 
Theo! Der Ritter, der all das war und noch viel mehr, vor allem viel mehr von dem Herzensräuber. Und zum ersten Mal wartete Florinda nicht darauf, ob er sie in seine Arme ziehen würde, sondern warf sich von ganz alleine hinein. 
 
Flora setzte sich in den dunklen Wohnraum und starrte zum Fenster hinaus. Sie hatte sich davongeschlichen kaum dass sie hörte, wie sich die Tür der Kammer hinter einer ihrer Schwestern schloss. Ob Florinda oder Florentine ausgebüchst waren, war ihr egal, da sie ja auch nichts anderes tat. Und sich einzureden, sie würde nur hier sitzen, weil sie nicht schlafen konnte, wäre auch gelogen. 
Sie hatte sich in diesen Raum gesetzt, weil sie hier Thad zum ersten Mal begegnet war. Für ihn sicher kein Anlass, diesem Ort eine besondere Bedeutung beizumessen, aber Flora dachte gerne daran zurück. 
Es war nicht spektakulär oder besonders aufregend, aber es war der Auftakt zu ein paar bezaubernden Begegnungen, die sie in ihrem Herzen bewahrte. Sie musste selbst zugeben, dass sie ein wenig melodramatisch war. Aber für sie war der Moment, als Thad ihre Hand ergriffen hatte, um mit ihr hinaus in die Gärten zu laufen, einfach bedeutsamer, als für manch einen der erste Kuss. 
Nun ja, das konnte sie natürlich nicht wirklich behaupten, denn Thad hatte sie nie geküsst, wenn man einmal von diesem zarten Handkuss im Wald absah. Trotzdem war ihr dieser Ort lieb, um an ihn zu denken, weil er ihr hier viel realer erschien, als im Wald, wo alles wie ein Traum wirkte. 
Sie seufzte und lehnte ihre Wange an die kühle Scheibe des Fensters. Nur ein paar Minuten wollte sie Träumen, von Thad träumen, wie er sanft ihre Hand nahm und noch einmal küsste. 
Ein Traum, der sich erstaunlich echt in ihrer Vorstellung anfühlte. So echt, dass sie sogar die Wärme seines Atems auf ihren Fingern spüren konnte. Sie lächelte versonnen und wollte aus diesem Traum nie wieder aufwachen. Und die Worte, die ihr Traumritter flüsterte, beantwortete sie ganz von alleine. 
„Ich hab Euch auch vermisst, Thad. Warum habt Ihr mich zurückgelassen?“ 
„Um Euch jetzt für immer mitnehmen zu können“, kam die erhoffte Antwort und Flora erhielt ihren ersten zarten Kuss auf die Lippen. 
Dass das kein Traum mehr war, zeigte sich, als sie von ihrem Platz hochgehoben und dann sicher in den Armen ihres Ritters fortgetragen wurde. 
 
Florentine war ungeduldig. Sie wartete schon so lange, dass sie sich sicher war, dass sich bald ein Loch dort bildete, wo sie stand. Dass es in der Mauernische im Garten zumindest nicht zog, war eine Erleichterung, der sie keine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Langsam war ihr Siedepunkt erreicht, und sie würde überschäumen vor Wut. 
Thomas kam nicht! Er war auf der Burg, und er kam nicht! Sie wartete hier auf ihn, und er hatte wahrscheinlich keine Ahnung davon, dass das der Platz war, an dem sie auf ihn warten würde! Dieser unsensible Trottel! Wenn ihm etwas an ihr liegen würde, dann wüsste er, dass sie hier auf ihn wartete. Aber man hatte ihn ja mit Gewalt hierher schaffen müssen, da wollte er sie dann wohl überhaupt nicht sehen! 
Okay, dann eben nicht! Wer brauchte ihn schon! Es gab noch genügend Ritter in diesem Land, da würde sich sicher schnell ein neuer finden lassen. Er konnte zum Teufel gehen. Er konnte... 
Was auch immer er konnte, ging in Florentines leisem Schluchzen unter. Sie hatte wirklich gedacht, dass ihm etwas an ihr lag. Das hatte sie wirklich gedacht! 
Die Tränen liefen ihr in Sturzbächen über die Wange und das Mädchen musste sich auf den Boden setzten, weil sie sonst zusammengebrochen wäre. 
„Sagte ich nicht, dass Ihr mir zu Füssen sinken werdet, schöne Maid?“, riss sie liebevoller Spott aus ihrer Trauer. „Allerdings habe ich nichts davon gesagt, dass Ihr dabei die ganze Burg unter Wasser setzen sollt!“ 
„Thomas!“ 
„Ja, so werde ich im Allgemeinen genannt“, lachte er sie aus. 
„Ich sollte Euch zur Hölle schicken!“, schimpfte Florentine schniefend. 
„Gerne, wenn Ihr mir dahin folgt. Ich gehe mit Euch sogar in die Hölle und wieder zurück, solange Ihr bei mir bleibt!“ Das war kein Scherz, das meinte er ernst. Und die Hand, die er ihr reichte, war eine Aufforderung, ihm genau jetzt zu folgen. Florentine musste nicht lange überlegen, ihre Antwort hatte schon festgestanden, noch bevor er die Frage gestellt hatte. 
 
Theo sattelte gerade sein Pferd, als Thomas in den Stall kam. Dass er dabei Lady Flo an der Hand hielt, war deshalb verblüffend, weil das Mädchen eigentlich schon neben Theos Pferd auf einem Strohballen saß. Das konnte Thomas jedoch nicht sehen, darum zog er sein Mädchen hinter seinen Rücken und funkelte seinen Bruder herausfordernd an. 
„Sie geht mit mir!“ 
Diese Aussage von Thomas war schon eher eine Kampfansage. Aber Theo war gar nicht zum Kämpfen zumute, wenigstens nicht mit Thomas! Sein Blick richtete sich auf ganz einen anderen Punkt, als er mit gefährlich sanfter Stimme eine Frage stellte. 
„Könnt Ihr mir das irgendwie erklären, meine Lady?“ 
„Ich ...“, stotterte Florinda hilflos und erhob sich langsam von ihrem Platz. 
Florentine, die die Stimme ihrer Schwester schon an dem einen Wort erkannte, sprang ein. 
„Wir können das erklären!“ 
Endlich dämmerte auch Thomas, das hier etwas nicht stimmte. 
„Was erklären?“ 
Keiner hatte Zeit, das zu beantworten, da sich erneut die Stalltüre öffnete und Thad hereinkam. Ebenfalls mit einem Mädchen an der Hand, das für Theo und Thomas genauso aussah, wie ihre Lady Flo. 
Thad war nicht verblüfft, zwei Doppelgängerinnen seiner Auserwählten zu sehen, denn Flora hatte ihm schon auf dem Weg hierher gestanden, dass sie ein Drilling war. Und wenn er nicht schon von weitem Licht im Stall gesehen hätte, hätte es auch gar keinen Grund gegeben, den ursprünglichen Plan, zu flüchten, fortzusetzen. 
Aber er hatte ganz richtig vermutet, dass seine Brüder ähnlich dachten wie er, und sich auch mit ihren Ladys aus dem Staub machen wollten. Da war es doch besser, die Sache gleich aufzuklären, bevor man einem der beiden hinterherjagen musste. 
„Wie ich sehe, lernen wir uns jetzt alle einmal kennen“, blieb er gelassen. Und er rieb seinen Brüdern das unter die Nase, was sie noch immer nicht ganz begriffen hatten. „Ich denke, unsere Hochzeit wird ein Jahrhundertereignis. Drei Brüder heiraten drei Schwestern!“ 
„Das werden wir erst noch sehen!“, war Theo stinksauer. 
 
Jeder, der sich auf der Festung Ravenwood aufhielt, verfolgte die Hochzeit, die im Burghof abgehalten wurde. Dieses Ereignis wollte sich wirklich niemand entgehen lassen. Und es würde auch von den Zuschauern niemals jemand vergessen. 
Die drei Paare, die sich so sehr glichen, hatten sich extra für die Feier verschieden angezogen, damit man sie besser auseinanderhalten konnte. Und damit jedem klar war, wer zusammengehörte. 
Gillian lächelte zufrieden, ihr Plan war doch noch aufgegangen. 
 
Epilog
 
 
Luther warf einen Blick zurück auf die Burg Gildal, die unter den ersten zarten Schneeflocken verschwand. Er musste eine Weile raus hier, bevor ihn die allgemeine Glückseligkeit noch verrückt machte. 
Nichts war anstrengender, als drei Paare, die sich permanent anschmachteten. Darum hatte er beschlossen, sich eine Weile von hier fernzuhalten. Wenigstens so lange, bis sich die erste Verliebtheit gelegt hatte. 
Nun, vielleicht nicht gar so lange, denn Jahre wollte er sich auch nicht vertreiben lassen. Und außerdem hatte sein Vater die Absicht, irgendwann im nächsten halben Jahr zurückzukommen. 
Dass sich während seiner Abwesenheit vier seiner Kinder vermählt hatten, würde den alten Herren freuen. Aber es war auch ein bisschen beschämend, dass er als Einziger, und dazu als Ältester, noch immer alleine war. 
Vielleicht sollte er seine Abwesenheit ja dazu nutzen, sich eine Braut zu suchen. Eine Idee, die sicher nur daher rührte, dass er in der letzten Zeit nur noch von Paaren umgeben war. Wenn es nicht darum ginge, dass er für einen Erben zu sorgen hatte, wäre ihm diese Idee auch gar nicht gekommen. Ganz sicher nicht! 
 


Fiona - Luthers Kämpferin
 
 
Prolog
 
 
„Wo ist sie?“, donnerte die Frage durch den Innenhof der kleinen Burg. 
Niemand antwortete, nur ein paar wild aussehende Gesellen rissen jede Tür und jedes Tor auf und suchten in den Stall und Vorratsräumen nach Verstecken. 
Nichts war zu finden. Keine Menschenseele hielt sich in der Burg auf. Außer den Marodeuren natürlich, die sich mit Gewalt Zugang verschafft hatten. Der, der die Frage gestellt hatte, griff sich einen seiner Handlanger und brüllte ihn an. 
„Findet sie, sofort!“ 
Ein nutzloser Befehl, da sich alle Bewohner der Burg längst aus dem Staub gemacht hatten, als klar wurde, dass sie alleine dem Angriff nicht standhalten konnten. Wie und wohin die entkommen waren, die hier gelebt hatten, war zunächst nicht ersichtlich. Erst bei einer genaueren Inspektion entdeckten die Besatzer eine Anzahl Seile, die an der hinteren Seite der Burg von den Zinnen hingen. 
Der Anführer der Truppe tobte. Aber seine rechte Hand konnte ihn ein wenig beruhigen. „Sie können noch nicht weit sein. Sie sind schließlich ohne Pferde unterwegs. Wir werden sie im Handumdrehen gefunden haben!“ 
„Ich will das Mädchen!“, wies der Anführer auf das hin, was Vorrang hatte. „Bringt sie mir! Nur mit der Lady wird uns dieser Ort wirklich gehören!“ 
 
1
 
 
Wie war er nur auf die Idee gekommen, mitten im Winter Gildal zu verlassen? Es war kalt, es war feucht und es war auf dem Weg absolut gar nichts los. Gestern hatte er schon niemanden getroffen und heute auch noch nicht. Es sah auch nicht so aus, als ob sich daran noch etwas ändern würde, jetzt wo es schon früh dämmrig wurde. 
Er musste sich dringend einen Unterschlupf suchen, wo es ihm vielleicht möglich war, einen trockenen Platz zum Schlafen einzurichten. Eine Höhle wäre nicht schlecht oder wenigstens so etwas wie ein Überhang, unter dem es eine Stelle gab, die nicht mit Schnee bedeckt war. 
Diese hoffnungsvolle Idee war ihm gekommen, weil sich nur einige Meter tiefer im Wald, neben dem Weg, ein kleines Bergmassiv erhob. Und wo es einen Berg gab, da gab es für gewöhnlich auch eine oder mehrere Höhlen. 
Aber er musste sich sputen. Denn viel zu schnell brach zu dieser Jahreszeit die Nacht herein. Und wenn er bis dahin nicht fündig geworden war, sah es schlecht für ihn aus. Er hatte keine Lust, eine weitere Nacht auf dem gefrorenen Waldboden zu verbringen. 
Erneut verfluchte er seine eigene Dummheit, sich gerade jetzt von einem warmen Kaminfeuer vertreiben zu lassen. Was natürlich nicht wirklich stimmte. Niemand hatte ihn vertrieben, wenigstens nicht mit Absicht. Die Sache war nur die, dass er nach zwei Monaten mit drei frisch vermählten Paaren auf der Burg, einfach nicht mehr fähig war, diesem Geturtel zuzusehen. 
Liebe war ja ganz schön, aber nicht, wenn man als Einziger keine Frau hatte. Da konnte einem die zur Schau gestellte Glückseligkeit schon erschlagen. Nicht, dass seine Brüder ihm unter die Nase gerieben hätten, dass sie glücklich verheiratet waren und er nicht. Weit gefehlt. Aber es war nun einmal so. Thad, Thomas und Theo hatten einfach ihre andere Hälfte gefunden. So einfach war das. 
Na ja, nicht ganz so einfach, wie es sich anhörte, aber was soll‘s. Sie waren unter der Haube und er, Luther, fühlte sich nun in der eigenen Bug als eine Art Störfaktor. Darum hatte er spontan beschlossen, in die nächst größere Stadt zu reisen, um einmal von zu Hause wegzukommen. 
Aber da diese Reise mehrere Tage dauern würde, musste er sich jetzt durch die Winterlandschaft quälen. Vielleicht klang das ja ein wenig melodramatisch, denn es war nun wirklich nicht so, dass er knietief durch den Schnee watete. Wirklich nicht. Seiner Stute ging die weiße Pracht noch nicht einmal bis zu den Fesseln. Und Luthers muffige Laune war auch nicht unbedingt auf die äußeren Umstände seiner Reise zurückzuführen. 
Im Grunde wusste er selbst nicht, warum er gerade so unzufrieden mit sich und seinem Leben war. Und er wollte es auch gar nicht wissen, denn dann müsste er ja etwas dagegen unternehmen. Dann wäre seine schöne schlechte Laune, die es ihm ermöglichte vor sich hin zu grummeln, beim Teufel. 
Wie auch immer. Ein Unterschlupf für die Nacht musste gefunden werden. Eine fast schon zu leichte Aufgabe für Luther, denn ein passender Platz war schnell in Sicht. 
An der Felsenwand, auf die er geradewegs zuritt, gab es eine kleine Nische, die aus massivem Stein war und nur eine Öffnung hatte, die so breit war, wie die Spanne von Luthers ausgebreiteten Armen. Genau das, was er gesucht hatte, oder eigentlich sogar noch besser. 
Die Nische aus Fels bot ihm eine ausgezeichnete Möglichkeit, ein bisschen Wärme in seine durchgefrorenen Knochen zu bringe. Allerdings brauchte er dazu erst einmal ein wenig Feuerholz. 
Nachdem Luther sein Pferd versorgt und Holz gesammelte hatte, entfachte er zwei Feuer. Eines in der Nische, die er als Nachtquartier benutzen wollte, das andere ein Stück weit von dessen Eingang entfernt. Jedoch immer noch nahe genug an der Felsenwand, dass auch dieses Feuer geschützt war. Dann holte er sich aus seiner Satteltasche, die er seiner Stute abgenommen hatte, ein wenig Proviant. Er setzte sich auf einen flachen Stein, der schon die Wärme des Feuers angenommen hatte und kaute auf einem Stück Brot herum. 
Luther überlegte, wie weit er auf seiner Reise bisher wohl schon gekommen war und kam zu dem Schluss, dass er etwas mehr, als die Hälfte des Weges schon hinter sich haben musste. Das bedeutete für ihn, nur noch eine weitere Nacht im Freien. Denn in der Stadt würde er sich in einem Gasthaus eine Kammer nehmen. Obwohl ihm das mit der Kammer nicht einmal so wichtig war. Hauptasche ein Dach über dem Kopf. 
Was ihn wieder darauf brachte, warum er sich das eigentlich antat. Kein Bett, kein Kaminfeuer und eiskalte Kleidung; er war verrückt! Nein, er war nicht verrückt, seine Drillingsbrüder waren verrückt! Hätten sie nicht im Sommer heiraten können? Das wäre auf jeden Fall rücksichtsvoller gewesen! 
Luther warf ein paar Holzstücke ins Feuer und … erstarrte. In seinen Rücken bohrte sich etwas ausgesprochen Spitzes. Wahrscheinlich ein Messer, mutmaßte er. 
Toll, ganz toll! Jetzt würde man ihn bei diesem Sauwetter auch noch abstechen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Er wartete, doch der Besitzer der Waffe schien es nicht eilig zu haben. 
„Wenn ich das Messer von Eurem Rücken nehme, dann legt Ihr ganz langsam Euren Umhang ab“, befahl ihm eine ruhige junge Stimme. 
„Versteh schon“, nickte Luther ironisch. „Blutflecken trocknen bei diesem Wetter so schlecht.“ 
Sein Angreifer war ausgesprochen praktisch veranlagt, so etwas musste man anerkennen. Außerdem hatte Luther nichts dagegen, seinen Umhang loszuwerden. Das verschaffte ihm mehr Bewegungsfreiheit, wenn er versuchte, sich zur Wehr zu setzen. 
Langsam, um die Person hinter sich nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen, löste er die Kordel an seiner Brust und ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten. Fast sofort spürte er, den spitzen Gegenstand sich wieder in seinen Rücken bohren. Jetzt jedoch an einer wesentlich tieferen Stelle, als noch kurz zuvor. So konnte sein Angreifer keinen ersten tödlichen Stich ausführen. Wahrscheinlich würde das Messer sogar an seinem Hüftknochen abrutschen, wenn er sich nur ein klein wenig zur Seite drehte, ehe man ihn angriff. 
Anfänger! Einen Gegner erledigte man sofort, im ersten Überraschungsmoment. Wenn man ihm Zeit gab, die Situation zu analysieren, war der schönste Vorteil beim Teufel! 
Luther war genervt. Lief den heute gar nichts so, wie es sich gehörte? Er riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und war entsetzt. Wie dumm war dieser Junge überhaupt, der ihn da bedrohte? Er versuchte doch tatsächlich mit nur einer Hand den Umhang vom Boden aufzuheben, während seine andere Hand das Messer an Luthers Rücken hielt. Und seine ganze Aufmerksamkeit galt nur dem Kleidungsstück. 
Für Luther wäre es jetzt ein Leichtes gewesen, diesen Tölpel zu überwältigen. Aber er war gespannt, was der Junge mit dem erbeuteten Umhang vorhatte. Je mehr sich Luthers Angreifer auf das Stück Stoff konzentrierte, umso mehr ließ der Druck des Messers in Luthers Rücken nach. Das ging so weit, dass es in dem Moment den Kontakt mit dem Gegner verlor, als sich der Junge endlich in den Umhang hüllte. 
In diesem Augenblick sah Luther keinen Grund mehr, noch länger zu warten. Mit einer fließenden Bewegung und einem gezielten Schlag auf den Arm des Jungen, brachte er diesen dazu, sein Messer fallen zu lassen. 
Luthers Hand, die nun den Arm des Jungen auf dessen Rücken drehte, registrierte schnell, dass sein junger Angreifer eiskalt war. Aber nicht im Sinne von skrupellos, sondern einfach nur eiskalt, so wie durchgefroren. Der Junge zitterte vor Kälte und versuchte nicht einmal, sich aus Luthers Griff zu befreien. Denn jetzt befand sich der schmächtige Kerl genau da, wo es ein bisschen Wärme gab; an Luthers Körper! 
Luther wirbelte seinen Gefangenen herum, so dass er ihm ins Gesicht sehen konnte, aber los ließ er den Burschen dabei nicht. Genauso wenig, wie sein Angreifer bereit war, den erbeuteten Umhang wieder herzugeben. Der wachsame Blick und das junge zarte Gesicht, rührten etwas in Luther an. 
„Mein Gott, wie tief ist die Menschheit schon gesunken, wenn halbe Kinder gestandene Ritter überfallen müssen?“ 
Luther gab den Arm des Jungen frei und bückte sich nach dessen Messer. Aber diese kleine Unaufmerksamkeit versuchte der vormalige Angreifer sofort zu nutzen. Er wollte die Flucht ergreifen, nur Luther war schneller. 
„Nichts überstürzen, mein junger Freund!“, fand Luther die Situation mittlerweile ganz unterhaltsam. Er griff nach einem Zipfel seines Umhangs, der noch immer über den Schultern des Jungen lag, und brachte diesen dadurch zum Stehen. Denn das wärmende Kleidungsstück wollte der schmächtige Kerl nicht wieder hergeben. 
„Nun, für was entscheidest du dich, Junge? Ein Feuer und ein bisschen mehr Stoff um diese dünne Gestalt, die du deinen Körper nennst, oder den kalten dunklen Wald?“ 
Hatte man da eine Entscheidungsmöglichkeit, wenn man das Gefühl hatte, bis zu den Knochen durchgefroren zu sein? Das Feuer war jedenfalls wesentlich anziehender, als der kalte finstere Wald, der außerhalb des Lichtkegels des Feuers lag. 
Dennoch konnte Luther in den Augen des Jungen Zweifel sehen. Wollte er das, was ihm geboten wurde annehmen? Besser wäre es für ihn, wenn man sich die vor Kälte blauen Lippen ansah. Er wehrte sich auch nicht wirklich gegen Luthers kräftige Arme und kam die wenigen Zentimeter zurück, näher ans Feuer, nicht zu Luther. 
„Ich sehe schon, wo deine Prioritäten liegen“, schmunzelte der Ritter. Und dann, als der Junge sich ganz nahe an das Feuer setzte, ließ er auch den Stoff des Umhangs los. 
„Du solltest dir das nächste Mal besser überlegen, wen du beklauen willst, Junge. Nicht jeder Reisende ist ein leichtes Opfer.“ 
Luther erhielt keine Antwort, aber eine Augenbraue des Jungen zog sich spöttisch nach oben. So eine kleine Kröte! Das Bürschlein sah ihn an, als ob er die Auseinandersetzung gewonnen hätte. Bitte! Wenn er dachte, er hätte die Oberhand, dann würde er eben später irgendwann gehörig auf die Schnauze fallen. Aber das war zum Glück ja nicht sein Problem! 
„Wenn du dich schon an meinem Feuer breit machst, kannst du mir auch deinen Namen verraten, sonst nenne ich dich weiterhin Junge“, versuchte Luther mit einem Trick, etwas aus seinem ungebetenen Gast herauszubekommen. 
Normalerweise klappte es auch, einen Halbwüchsigen als Jungen zu bezeichnen, damit dieser schnell redselig wurde. Denn kein Bursche, der schon fast erwachsen war, wollte noch als Junge bezeichnet werden. Nur diese halbe Portion war stur und machte den Mund nicht auf. Wenigstens nicht, um Luther irgendeine Information über sich preiszugeben. 
„Seid Ihr ein Söldner?“, wurde er satt einer Antwort gefragt. 
Wenn der Junge schon so zurückhaltend in Bezug auf seine Person war, dann war auch Luther nicht bereit, etwas von sich zu erzählen. 
„Wie kommst du darauf? Sehe ich vielleicht aus wie ein Söldner?“ 
Der Junge zuckte mit den Schultern, oder vielleicht hatte es ihn auch nur vor Kälte geschüttelt. Wie auch immer, er gab zu dieser Frage seine ganz persönliche Meinung ab. 
„Durchaus möglich, die Alternative wäre ein Ritter oder ein Marodeur. Aber als Marodeur seht Ihr nicht gemein genug aus und als Ritter...“ Ein abschätzender Blick taxierte Luther von oben bis unten. 
„Ja? Da bin ich jetzt aber gespannt, welche Begründung dir dazu einfällt!“ 
Luther amüsierte sich, er hatte tatsächlich seinen Spaß an dieser Unterhaltung. Vielleicht darum, weil sie nicht von Liebesbekundungen und Seufzern durchzogen war. Denn seit die Drillinge ihre Flos geheiratet hatten, konnte man mit ihnen kein anständiges Gespräch mehr führen. 
„Wärt Ihr ein Ritter, hättet Ihr Euer Gefolge bei Euch. Zumindest ein Knappe müsste Euch begleiten. Also seid Ihr ein Söldner“, schlussfolgerte der Bursche. 
„Ich verstehe, nicht gemein genug für einen Marodeur und nicht eindrucksvoll genug für einen Ritter. Dann muss ich wohl ein Söldner sein“, räumte Luther ein. „Spielt das für dich ein Rolle, Junge?“ 
Der Bursche überlegte und nahm Luther genau in Augenschein. 
„Möglich. Seid Ihr gerade auf dem Weg, Euch einer Truppe anderer Krieger anzuschließen?“ 
„Kriegshandlungen stehen gerade nicht auf meinem Plan“, drückte sich Luther neutral aus. 
Das schien den Burschen zu enttäuschen. „Ihr seid nicht auf der Suche nach einer neuen Aufgabe?“ 
Diese Frage umging Luther geschickt. „Bist du etwa auf der Suche nach einem Söldner? Und wenn ja, bist du überhaupt alt genug dafür, um einen Söldner anzuheuern?“ 
Diese Beleidigung schmeckte dem Burschen ganz und gar nicht. Aber er zahlte sie auch sofort eins zu eins zurück. 
„Und Ihr, habt Ihr mehr drauf, als Kinder zu schlagen?“ 
„Hey, hey, für einen Geprügelten siehst du unwahrscheinlich munter aus.“ 
Die verbalen Kampfhandlungen wurden nach diesem Schlagabtausch erst einmal eingestellt. Denn der Junge fror immer noch erbärmlich und hielt seine Hände mittlerweile so nahe ans Feuer, dass er sich fast verbrannte. 
Luther rechnete vorerst nicht damit, dass sich das Kerlchen aus dem Staub machen würde. Denn dafür hätte er sich von den lodernden Flammen entfernen müssen. Und noch war er eindeutig nicht einmal halbwegs aufgewärmt. Darum dachte sich Luther, er könnte sich auch einmal kurz um sein zweites Feuer kümmern, dass er in der Felsennische entzündet hatte. Denn etwas länger musste diese Wärmequelle noch geschürt werden, bis sie ihren Zweck erfüllte. Und Luther sorgte dafür, indem er mehr trockenes Geäst in die Flammen warf. 
Diese Aktion wurde interessiert beobachtet, jedoch nicht verstanden. 
„Was tut Ihr da?“ 
„Ich sorge dafür, dass ich die Nacht halbwegs warm zubringen kann“, erklärte Luther, ohne dass sich der Junge unter dieser Aussage etwas vorstellen konnte. 
„Ihr wollt dort drinnen, in den Flammen, die Nacht verbringen?“ 
Das klang entsetzt, nein, das klang so, als ob der Bengel ihn für geisteskrank hielt! 
„Ich werde auf den heißen Steinen schlafen, Junge“, gab Luther Auskunft. „Hast du noch nie mit einem warmen Stein im Bett geschlafen? Das Prinzip ist das Gleiche, nur hier ist die ganze Sache ein wenig aufwändiger.“ 
Ein warmer Platz zum Schlafen hörte sich herrlich an. Und die Idee, die Felsen der Nische mit Hilfe eines Feuers zu erwärmen, war ziemlich gerissen. Für einen Söldner hatte er doch eine gehörige Portion Köpfchen, das musste man ihm lassen. Vielleicht war er ja doch für eine Kriegshandlung zu begeistern? Auch wenn er das ausgeschlossen hatte, konnte ihn vielleicht der richtige Anreiz vom Gegenteil überzeugen. 
„Was verdient ein Söldner denn so?“, versuchte der Junge die vorherige Unterhaltung wieder aufleben zu lassen. 
„Warum willst du das wissen? Möchtest du vielleicht diesen Beruf ergreifen?“ 
„Wer weiß das schon?“ 
Luther lachte und klopfte dem Jungen kräftig auf den Rücken. Diese rüde Behandlung war für die zarten Schultern ein bisschen zu grob und darum war auch ein leiser Schmerzenslaut zu hören. 
„Da musst du aber erst einmal deine Muskeln ein wenig trainieren, Junge. So bist du jedenfalls kein Gegner für einen Ritter.“ 
„Woher wollt Ihr das denn wissen? Ihr seid ja kein Ritter!“ 
Eine Unterstellung, die Luther so stehen ließ. Warum sollte er sich auch verteidigen, wenn die Unterhaltung so viel interessanter war. Er war gespannt, womit diese halbe Portion als nächstes das Gespräch beleben würde. Tatsächlich musste er nicht lange warten, denn schon wurde er von einer Frage überrascht. 
„Was ist jetzt? Kann man Euch nun anheuern oder nicht?“ 
„Wofür anheuern?“, reizte Luther den Jungen, indem er sich dumm stellte. 
„Als Söldner, Ihr Idiot! Als jemand, der eine Burg einnehmen kann!“ 
Der Junge verlangte nicht wenig, eine Burg einnehmen! Wofür hielt er ihn? Für eine Ein-Mann-Armee? 
„Ach so, nur eine Burg einnehmen, meine leichteste Aufgabe“, spottete Luther. „Wenn du weiter solche Hirngespinste verbreitest, wird man dich als kleinen Verrückten in ein Verließ sperren!“ 
„Das kann Euch doch egal sein, solange Ihr Euren Judaslohn erhaltet“, konterte der Junge. „Was ist jetzt, werdet Ihr Euch anheuern lassen, um meine Burg zurückzuerobern?“ 
Der Junge war ganz eindeutig nicht ganz richtig im Kopf. Und mit Verrückten war eine Diskussion sowieso sinnlos. Egal wie klein und schmächtig ein Verrückter war, man konnte ihm nicht wirklich etwas entgegensetzen. Aber wenn er darauf bestand eine Antwort auf seine, aus der Luft gegriffenen Behauptung zu bekommen, sollte er sie haben. 
„Wenn dir eine Burg gehört, nein, selbst wenn dir ein Bürgchen gehört, Junge, bin ich gerne bereit, sie für dich vor allen unrechtmäßigen Besatzern zu befreien!“ 
Ein Versprechen, das Luther leicht über die Lippen kam, da er sich vollkommen sicher war, dass diese halbe Portion neben ihm, nichts dergleichen besaß. 
„Ihr versprecht es?“ 
Luther nickte. „Als Söldner, als Ritter, als was auch immer du willst“, gab er unvorsichtigerweise sein Ehrenwort. 
Dass ihm daraufhin eine schmale Hand entgegengestreckt wurde, fand er dann fast schon wieder zum Lachen. Der Bengel wollte es wohl auf die Spitze treiben. Aber gut, was dieser Bursche konnte, das konnte er schon lange. Darum ergriff er die dargebotene Hand und drückte sie kräftig. Der Schmerzenslaut kam vollkommen überraschend und ging Luther durch Mark und Bein. Er nahm die Hand, die noch in seiner lag und drehte die Innenseite nach oben. 
Der Anblick ließ ihn die Stirn runzeln und darum griff er auch noch nach der anderen Hand und sah sich auch diese Innenseite an. Verkrustetes Blut und Schmutz zeigten ein unschönes Bild von einer relativ frischen Verletzung. Allerdings hatte Luther keine Ahnung, um was für eine Art Verletzung es sich dabei handelte. Ihm war so etwas noch nie untergekommen. 
„Wo hast du diese Wunden her, Junge?“ 
Luthers Stimme klang schroff, als er diese Frage stellte. Denn wie es aussah, hatte jemand diesen halb erwachsenen Jungen misshandelt. Auf eine Weise, die es ihm nicht leicht machen würde, die nächsten Tage die einfachsten Handlungen auszuführen. Egal, was sich dieser Lausebengel hatte zu Schulden kommen lassen, die Strafe dafür fand er um einiges zu hart. 
„Ich bin am Seil abgerutscht“, behauptete der Junge, ohne einen Hauch von Wehleidigkeit in der Stimme. Er entzog Luther seine Hände und versteckte sie unter dem Umhang, so dass sie nicht mehr zu sehen waren. 
„Du bist von einem Seil abgerutscht? Wenn du nicht klettern kannst, hättest du erst gar nicht versuchen sollen, nach oben zu kommen“, tadelte Luther. 
„Ich hatte keine andere Wahl“, verteidigte sich der Junge. „Nun ja, sagen wir, die Wahl, die ich gehabt hätte, stand nicht zu Debatte!“ 
Welch kryptische Worte. Damit wollte sich Luther nicht zufriedengeben. 
„Was hast du angestellt, Junge? Verdammt, werden hier bald ein paar Häscher auftauchen, um dich vor die Gerichtsbarkeit zu zerren?“ 
Diese Vermutung brachte Luther einen bösen Blick ein. „Ich bin hier nicht derjenige, der irgendjemanden etwas angetan hat. Ich bin nämlich das Opfer!“ 
Luther blieb skeptisch. War diese halbe Portion wirklich ein Opfer oder nur ein ausgekochtes Schlitzohr? 
„Du siehst mir nicht wie ein Opfer aus, Junge. Jedenfalls stelle ich mir ein Opfer anders vor.“ 
„Na und? Ihr seht auch nicht wie ein Söldner aus und trotzdem behauptet Ihr einer zu sein!“ 
Auf den Mund gefallen war er wirklich nicht. Luther musste grinsen. „Wenn das so ist, dann bist du kein Opfer, weil ich nämlich kein Söldner bin.“ 
„Und was seid Ihr dann? Ein Ritter, dem langweilig ist?“, spottete der Junge. 
„Ein Ritter, dem zu Hause die Decke auf den Kopf fällt. Und was ist jetzt mit dir, Bursche?“ 
„Was soll schon mit mir sein?“, giftete der als Antwort. „Ich bin eine Maid in Not, was sonst!“ 
Luther lachte laut und herzlich. Dieser junge Dachs hielt immer neue verrückte Geschichten bereit. 
„Du bist wirklich sehr unterhaltsam, Junge.“ Luther zauste ihm das kurze braune Haar, erhob sich dann von seinem Platz am Feuer und suchte nach einem frischen grünen Zweig mit Nadeln. Diesen benutzte er als eine Art Besen, um damit das heruntergebrannte Feuer aus der Felsennische hinauszukehren. Als das erledigt war, winkte er seinen jungen Gefährten zu sich. 
„Zeit schlafen zu gehen, es sei denn, du willst warten bis das Feuer aus ist.“ 
Ein skeptischer Blick traf Luther. „Ich soll da drinnen, zusammen mit Euch, die Nacht verbringen?“ 
Luther nickte. „Du wirst es überleben, und ich hoffentlich auch“, setzte er ironisch hinzu. „Also mach schon, ich will nicht ewig hier stehen.“ 
Der Bursche protestierte erneut. „Habt Ihr schon vergessen? Maid in Not, gelangweilter Ritter, der sich ritterlich benehmen sollte und so weiter.“ 
„Man kann es auch übertreiben, Junge. Also beweg deinen kleinen Hintern da rein, denn ich werde hier an der Öffnung schlafen. Schließlich will ich nicht riskieren, dass du mit meinem Pferd durchbrennst!“ 
Trotz aller Proteste durchlief den Jungen ein wohliger Schauer, als er sich genau an der Stelle nieder ließ, wo noch kurz vorher ein Feuer gebrannt hatte. Hier war es am Boden so heiß, dass er nach nur wenigen Sekunden zur Seite rücken musste, um sich nicht zu verbrennen. Die Wärme der erhitzten Seine drang schnell durch die frostige Kleidung des Jungen und er war froh, dass der Ritter, Söldner oder was er sonst war, darauf bestanden hatte, hier zu nächtigen. 
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Fiona zitterte, als sie erwachte und sie war desorientiert. Sie lag nicht in ihrem weichen Bett und es war auch nicht ihre Dienerin, die sie geweckt hatte. 
„Aufstehen, Junge! Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber ich möchte in diesem Wald keine Wurzeln schlagen. Mach schon, ich hätte nämlich gerne meinen Umhang zurück, bevor ich mich auf meinen Weg mache.“ 
Weder die Stimme, noch das was sie sagte, ergab für Fiona zunächst einen Sinn. Aber die eisige Luft brachte schnell Klarheit in ihre verwirrten Sinne. Nun, vielleicht noch nicht ganz Klarheit. Denn von dem, was der Mann sagte, verstand sie zunächst nur die Sache mit dem Umhang. Den wollte dieser ekelhaft gut gelaunte Frühaufsteher zurück. 
Das kam ja gar nicht in Frage! Sie fror mit dem Ding ja schon, da würde sie es bestimmt nicht wieder hergeben, um noch mehr zu frieren! Außerdem kamen langsam die Erinnerungen an den letzten Abend zurück und da hatte ihr dieser Söldner seine Unterstützung zugesagt! Selbstverständlich würde sie die jetzt auch einfordern. Sein Pech, wenn er so gedankenlos Versprechen abgab! 
„Ihr könnt Euren Weg nicht fortsetzen“, protestierte Fiona. „Ihr habt mir Eure Hilfe zugesagt, meine besetzte Burg zu befreien.“ 
Als Morgengruß war die Einforderung eines Versprechens nicht eben klug gewählt. Und wenn Fiona gesehen hätte, wie sie im Moment aussah, dann wäre ihr die nachfolgende Reaktion des Fremden auch verständlicher erschienen. 
„Glaubst du nicht, du überspannst den Bogen jetzt ein wenig?“, ging Luthers positive Laune an diesem Morgen schnell flöten. „Ich sage es dir noch einmal im Guten, Junge. Ich bin kein Söldner und du besitzt keine Burg, also hör mit dem Unsinn auf und geh nach Hause. Oder wenn du bis zur nächsten Siedlung mitgenommen werden willst, dann sag das einfach. Und hör auf, dir solche haarsträubenden Geschichten auszudenken, du bist nämlich ein miserabler Lügner.“ 
Fiona hatte sich bei Luthers Anschuldigungen erhoben und war näher an ihn und sein Pferd herangetreten. Dass er in Aufbruchstimmung war, verriet ihr alleine schon die Tatsache, dass er sein Pferd sattelte. 
„Aber ich bin wirklich eine Maid in Nöten“, wurde die Behauptung vom vergangenen Abend erneut wiederholt. 
Luther griff sich den Burschen beim Oberarm und zog ihn nahe an sich heran. 
„Keine Maid, ob in Nöten oder nicht, trägt die Haare so kurz wie ein Jagdhund“, begann er aufzuzählen. „Und ein Mädchen würde kaum die Sachen eines Jungen tragen. Ganz abgesehen davon, dass sie auch noch reichlich dreckig sind. Natürlich würde ein Mädchen in Nöten auch kaum mit einem Messer auf einen Mann losgehen, der ihr an Kraft und Größe überlegen ist. Sie würde einer solchen Begegnung tunlichst aus dem Weg gehen.“ 
Luther hielt diese Argumente schon für ausreichend, aber sein letzter Einwand, würde den Burschen bestimmt mundtot machen. 
„Außerdem fehlen dir ganz eindeutig die körperlichen Merkmale, die eine Maid in Nöten ganz sicher aufweisen könnte.“ Damit entriss er dem vermeintlichen Jungen seinen Umhang und richtete seinen Blick auf die Körperstelle, die seine Worte bestätigen sollte. 
Eine Inspektion, die nicht so ausfiel, wie Luther es sich vorgestellt hatte. Eindeutige Körpermerkmale ließen sich eben selbst unter Jungenkleidung nicht vollkommen verstecken. 
So als hätte er sich verbrannt, zuckten Luthers Hände zurück und sein Blick richtete sich vorwurfsvoll auf das Gesicht seines Gegenüber. Trotzig versuchte der, sich nicht von der Musterung beeindrucken zu lassen. 
„Das ist ein Trick, nicht wahr? Sobald meine Wachsamkeit nachlässt, nimmt deine kleine Gaunertruppe mir alles ab, was ich bei mir habe!“ 
Diese Unterstellung war zu viel für Fiona. Sie trat nach Luthers Schienbein und freute sich, als der vor Schmerz das Gesicht verzog. 
„Idiot!“ 
„Furie!“, konterte Luther. 
„Genau“, pflichtete Fiona ihm bei. „Ich bin eine Furie und Ihr seid ein ganz gemeiner Lügner, der sich selbst als Söldner ausgibt, großspurig verspricht meine Burg zu retten und dann nicht gewillt ist, einer Lady in Nöten zu helfen!“ 
Fiona wusste selbst nicht, warum sie sich hier mit einem Fremden stritt, wo sie nicht einmal wusste, wie nahe ihr ihre Häscher schon auf den Fersen waren. Sie musste doch für sich und ihre Leute Hilfe holen. Da konnte sie sich nicht mit sinnlosen Streitgesprächen aufhalten. 
„Gib auf Kleine. Du bist vielleicht unter dieser Jungenkleidern wirklich ein Mädchen, aber noch lange keine Lady mit einer Burg.“ 
Fiona hätte ihn gerne noch einmal getreten. 
„Ich bin von Geburt eine Lady und Ihr seid von Geburt ein Blödian!“ 
Mehr war dazu nicht zu sagen und Fiona warf ihm nur noch einen eisigen Blick zu und wandte sich dann zum Gehen. Was jedoch mit einem kleinen Hindernis verbunden war. Denn aus dem Wald näherten sich zwei Gesellen, die nicht sehr freundlich wirkten. 
Fiona war in Alarmbereitschaft und Luther machte sich keine großen Hoffnungen, dass diese beiden sich nur am Feuer wärmen wollten. Aber er ließ nicht erkennen, dass er mit dem Schlimmsten rechnete. 
„Gehören die beiden zu dir?“, fragte er nicht nur aus Neugier. Denn wenn es so war, würde er bedauern, diesen Jungen, nein, dieses Mädchen, zusammen mit den finsteren Gesellen, ins Jenseits befördern zu müssen. 
„Nur, wenn ich des Teufels Braut wäre, würde so etwas wie diese beiden zu mir gehören“, protestierte Fiona. 
„Ich hoffe, es stimmt was du sagst, sonst müsste ich dich töten.“ 
Luther war jetzt ein eiskalter Krieger, tödlich, aber dennoch nicht so abstoßend wie die beiden, die immer näher kamen. 
„Gebt mir mein Messer zurück, damit ich mich verteidigen kann“, verlangte Fiona. 
„Nicht in diesem Leben“, lehnte Luther ab. „Wenn du sicher aus dieser Sache herauskommen willst. Dann stellst du dich hinter mich und kommst mir nicht in die Quere.“ 
Endlich waren die Männer nahe genug an das Lager herangekommen, um sich schon einmal verbal mit Luther auseinanderzusetzen. 
„Gebt uns die Kleine, dann werden wir Euch Euren Weg fortsetzen lassen“, bot der Kleinere der beiden Kerle an und prüfte dabei wie selbstverständlich die Schärfe seiner Schwertklinge. 
„Warum sollte ich das tun?“, gab Luther zurück. „Hab sie zuerst gefunden. Und Ihr wisst doch, Leute, wer einen Schatz zuerst findet, dem gehört er!“ 
Ein dreckiges Lachen war die Antwort. „Wenn Ihr auf den burschikosen Typ steht, dann können wir Euch sicher Ersatz beschaffen, mein Freund. Aber auf dieses junge Fohlen hat schon ein anderer Hengst seinen Anspruch angemeldet.“ 
Die rohen Worte und dreckigen Andeutungen kamen bei Luther nicht gut an und hinter sich hörte er das Mädchen empört nach Luft schnappen. Aber leider konnte Luther im Moment nichts dagegen tun, um sie vor diesen unflätigen Bemerkungen zu bewahren. 
„Halte dir die Ohren zu Mädchen!“, forderte er sie darum nur auf, ohne die Männer aus den Augen zu lassen, die jetzt versuchten, sich strategisch geschickt vorne rechts und links vor Luther aufzustellen. 
„Gebt mir lieber mein Messer“, forderte Fiona hinter ihm. „Damit komme ich weiter, als wenn ich mich wie ein Kaninchen zitternd in eine Ecke setze.“ 
Das klang weder entsetzt noch ängstlich, das klang kämpferisch. Aber Luther hatte keine Zeit, um dieses Verhalten zu würdigen. Er war ganz auf den Angriff konzentriert, den er fast auf die Sekunde genau voraussehen konnte. 
Auch wenn die Hasardeure wussten, wie man kämpfte, konnten sie es trotzdem nicht mit einem gut ausgebildeten, kampferprobten Ritter aufnehmen. Und dass sie es versuchten, war ein Fehler, ein tödlicher Fehler. 
Ganz so ereignisreich hatte sich Luther seinen Ausflug dann doch nicht vorgestellt, als er sich in Gedanken über die Langeweile der Reise beschwert hatte. Das kam also dabei heraus, wenn man einem zu glücklichen Zuhause entfliehen wollte. Zwei tote Angreifer und ein Mädchen, das aussah und gekleidet war wie ein Junge. 
Verdammt! Jetzt hatte er gleich zwei Probleme am Hals. Die beiden Leichen entsorgen und die Maid nach Hause eskortieren. Denn wenn noch mehr solcher Typen hinter ihr her waren, konnte er sie kaum alleine weiterziehen lassen. 
Gott, er hasste Probleme! Diese Kleine, die sich selbst als Lady bezeichnete, lag ihm jetzt schon schwer im Magen. Sie sollte sich wenigstens wie eine Lady benehmen, wenn sie sich schon als solche bezeichnete. Aber bisher hatte er noch keinerlei mädchenhafte Scheu an ihr entdecken können. 
Sie bedrohte einen Ritter mit einem Messer, teilte sich mit einem völlig Fremden ein Nachtlager, hörte sich unflätige Bemerkungen an, ohne mit der Wimper zu zucken und sah sich jetzt auch noch diese toten Männer an. Was kam wohl als Nächstes? 
„Was machen wir jetzt mit diesem Abschaum?“, stellte sie auch noch eine Frage, die er sich angesichts des kalten Wetters schon selbst gestellt hatte. 
„Hundert Meter entfernt, zu deiner rechten Seite, gibt es einen Graben. Wenn wir sie dort hineinlegen und ein paar Äste und Steine über sie werfen, müsste das reichen.“ 
„Wir könnten sie auch den Wölfen überlassen“, schlug das Mädchen vor. 
„Wir machen es so, wie ich gesagt habe“, erklärte Luther bestimmt. „Denk nur daran, dass diese beiden nicht auf eigene Rechnung gearbeitet haben.“ 
„Das verstehe ich nicht, was meint Ihr?“, war Fiona angesichts dieser Feststellung vorsichtig. 
Luther zog eine Augenbraue nach oben. Das Mädchen hatte nicht wie befohlen ihre Ohren zugehalten, aber scheinbar trotzdem nicht richtig zugehört. 
„Erinnere dich, was der eine gesagt hat. Jemand erhebt einen Anspruch auf dich!“ 
Natürlich! Fiona war das schon klar gewesen, kurz nachdem die Bande vor den Toren der Burg Stellung bezogen hatte. Die Absicht des Anführers war unmissverständlich. Er wollte die Burg und sie. Eine klare Sache. Denn solange ihr die Burg gehörte, war eine Verbindung mit ihr, der einfachste Weg, den Liegenschaften habhaft zu werden. 
Diese Situation hatte ihr ihr eigener Vater eingebrockt, weil er seinen illegitimen Sohn nicht anerkannt hatte. Wäre er Herr der Burg, müsste sie sich nicht mit so einem Abschaum herumschlagen, der dachte, er konnte durch sie den Besitz an sich reißen. 
„Verdammt!“, fluchte Fiona undamenhaft. „Was mach ich jetzt?“ 
Luther spielte den Widerwilligen. „Nun, ich nehme an, du wirst mir deine Burg zeigen, damit ich mein Versprechen einlösen muss.“ 
Eine glänzende Idee. 
Nachdem Fiona gesehen hatte, mit welchem Können dieser Mann seine Gegner ausgeschaltet hatte, wagte sie kaum noch irgendeine Forderung an ihn zu stellen. Außerdem musste sie vorsichtig sein, um nicht vom Regen in die Traufe zu kommen. 
„Wie viel wird mich Eure Hilfe kosten?“, war Fiona klar, dass es nichts im Leben umsonst gab. 
Hielt sie ihn für einen Erbsenzähler? Oder sah er vielleicht wirklich so bedürftig aus, dass er sich mit Aufträgen als Söldner fortbringen musste? Luther war beleidigt. Er war ein Ritter und sie eine Maid in Not, hatte sie zumindest wiederholt betont. Also war er schon durch seine Ehre verpflichtet, ihr in so einer Situation zu helfen! 
„Was denkst du, ist die Befreiung einer Burg wert?“ 
Nur der Ärger ließ ihn auf diese absurde Unterhaltung eingehen. 
„Weniger als mein Leben“, erklärte Fiona wachsam. „Wenn Ihr denkt, Ihr könntet auf dieselbe Weise zu einer Burg kommen, wie dieser Abschaum, werdet Ihr das mit Eurem Leben bezahlen müssen!“ 
Sie bedrohte ihn! Er bot seine Hilfe an und sie bedrohte ihn! 
„Der Tag, an dem ich so tief sinke und um dich anhalte, ist der Tag, an dem ich dir dein Messer zurückgebe, damit du es mir in die Brust stoßen kannst!“ 
Ein ausgesprochen seltsames Versprechen, das Luther da eingefallen war. Aber irgendetwas daran, waren es die Worte selbst oder der Tonfall, überzeugte Fiona. Sie nickte. 
„Dann wird es wohl Zeit, von hier zu verschwinden“, gab sie mit diesen Worten ihre Zustimmung. Und sobald der Lagerplatz von allem Unrat gesäubert war, brachen sie auf. 
* * *

Fiona hatte sich hinter Luther auf sein Pferd geschwungen und gab die Richtung an, in die sie mussten. Irgendwann, als sie schon mindestens eine Stunde unterwegs waren, fiel ihr ein, dass sie noch nicht einmal den Namen ihres Reisegefährten kannte. Wenn sie zusammenarbeiten wollten, sollte sie das schnellstens ändern. 
„Wie soll ich Euch eigentlich nennen? Und welche Bezeichnung bevorzugt Ihr, wenn ich Euch meinen Leuten vorstelle?“ 
„Ich bin ein Ritter, wie ich schon mehrmals erwähnt habe. Du kannst mich Sir Luther nennen.“ 
„Ich werde nur Luther zu Euch sagen, ohne Sir“, beschloss Fiona kurzerhand. „Solange Ihr mich nicht mit Lady Fiona ansprecht, verdient Ihr auch kein Sir.“ 
Luther verdrehte die Augen, was das Mädchen hinter ihm jedoch nicht sehen konnte. 
„Ich werde dich ganz bestimmt nicht mit dem Titel einer Lady ansprechen, du Göre. Jedenfalls nicht, bis du auch aussiehst wie eine Lady. Und nur zu deiner Information, dein Name war mir bis jetzt ebenso unbekannt, wie mein Name dir.“ 
Gegen diesen letzten Einwand konnte sie kaum etwas vorbringen. Schließlich hatte er sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft nach ihrem Namen gefragt. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihn noch in der falschen Annahme lassen wollen, dass sie nur ein Junge war. Sich jetzt wegen ihres Namen so anzustellen, war darum vollkommener Blödsinn und dazu noch unfair. 
Aber zunächst ritt er nicht weiter auf diesem Thema herum, sondern versuchte ein paar Informationen über die Situation zu erlangen, in der sich das Mädchen befand. 
„Du hast vorhin von deinen Leuten gesprochen. Wie muss ich mir das vorstellen?“ 
„Meine Leute, die Menschen, die mit mir auf der Burg leben. Und natürlich auch noch die Bauern, die die Felder bestellen und auf ihren Höfen wohnen“, zählte Fiona auf. 
„Von wie vielen Menschen sprechen wir hier?“, wollte Luther es ganz genau wissen. 
„Vom Baby bis zum Greis sind es 98 Menschen“, war sich Fiona nicht ganz sicher, ob es klug war, diese Information weiterzugeben. 
Luther nickte nur und stellte gleich die nächste Frage. „Wie viele davon sind Soldaten?“ 
Fiona schwieg. Was sollte sie auch sagen? Die Anzahl kampferprobter Männer war gleich Null, sonst hätten sie die Burg kaum so schnell aufgegeben. 
Luther ahnte nichts Gutes, als seine Frage unbeantwortet blieb. Er stellte eine weitere Frage, deren Antwort er sich schon fast selbst geben konnte. 
„Gibt es keinen, der die Burg verteidigen könnte?“ 
„Der letzte Mann, der etwas von Kriegsführung oder Verteidigung verstand, ist im Sommer gestorben“, gab Fiona zu. 
„Sicher aus Altersschwäche“, murmelte Luther genervt. „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass jeder Besitz auch Menschen braucht, die ihn schützen?“ 
So viel Dummheit musste ja zu einer Katastrophe führen. Was war einfacher, als eine unbewachte Burg einzunehmen und sich die Burgherrin zu unterwerfen. Ha! Burgherrin, das war ja zum Lachen. Burgherrinnen liefen nicht in den Kleidern ihrer Stallburschen herum, und verunstalteten ihre Haare so grausam. Aber vielleicht bestand in diesem Aufzug ja irgendeine Absicht. Wenn man sich wie ein halbwüchsiger Bengel verkleidete, wurde man wenigstens nicht als weibliches Opfer gesehen. 
Nur hatte dieser Plan, wenn es wirklich einen solchen gab, nicht funktioniert. Oder Fiona war an einen besonders skrupellosen Typen geraten, der selbst ein halbes Kind dazu zwingen würde, ihn zu heiraten. 
„Bisher konnte ich mich noch gegen alle Anfeindungen sehr gut selbst verteidigen!“, wehrte sich Fiona. 
„Ja, das sieht man“, spottete Luther. 
„Wollt Ihr mir helfen oder nur nach einem Fehler in meinem Verhalten suchen?“, gab das Mädchen beleidigt zurück. 
„Oh, du hast also Fehler. Nur gut, dass dir das bewusst ist.“ 
Wenn sie nicht beide auf einem Pferd gesessen hätten, hätte Fiona diesem Rüpel jetzt einen Tritt verpasst. Aber da sie im Augenblick auf ihn angewiesen war, riss sie sich zusammen. Außerdem fuhr Luther nach dieser Beleidigung auch gleich damit fort, eine neue Frage zu stellen. 
„Ich nehme an, du willst deine Leute erst einmal aus der Burg heraus haben, ehe das Gemetzel beginnt.“ 
„Gemetzel?“, echote Fiona und wurde ein kleines bisschen blass um die Nase, bevor sie sich zusammenriss. „Es wird nicht nötig sein, irgendjemanden aus der Burg zu holen. Ihr denkt doch nicht wirklich, ich würde mich aus dem Staub machen und alle anderen ihrem Schicksal überlassen. Wir sind gemeinsam geflohen, als das Burgtor nicht mehr standhielt.“ 
Luther fiel wieder ein, dass der Junge, nein, das Mädchen etwas von einem Seil gesagt hatte. Von einem Seil, von dem sie abgerutscht war. 
„Hast du darum diese Verletzungen an den Händen? Ihr habt Seile benutzt, um aus der Burg zu entkommen? Auch die Frauen?“ 
Fiona warf ihm einen tödlichen Blick zu, den er leider nicht sehen konnte, da er ja vor ihr auf dem Pferd saß. 
„Ich bin auch eine Frau“, erinnerte sie ihn spitz. 
Dieser Einwurf reichte Luther als Bestätigung für seine Vermutung. „Nur nicht übertreiben. Dich selbst als Frau zu bezeichnen, ist ein bisschen hoch gegriffen.“ 
Fiona biss die Zähne zusammen. Wenn sie diesen Söldner oder Ritter, nicht gebraucht hätte, hätte sie ihn schon längst von seinem Pferd gestoßen. Aber diese Überlegung wurde bereits mit Luthers nächster Bemerkung wieder weit nach hinten in Fionas Gedanken geschoben. 
„Wenn alle deine Leute solche Wunden an den Händen haben wie du, werden sie keine große Hilfe sein“, versuchte Luther, die Kampfkraft die ihm zur Verfügung stehen würde, einzuschätzen. 
„Sie hatten Handschuhe oder Stoffstreifen, die sie sich um ihre Hände gewickelt haben“, klärte Fiona auf und war stolz darauf, dass sie Luther die Klugheit ihrer Untergebenen so beweisen konnte. 
„Und warum hast du dich nicht geschützt?“, war Luther eher aufgebracht, als erfreut, dass sich sonst niemand verletzt hatte. „Du glaubst, du kannst eine Burg führen, sie sogar gegen Angreifer verteidigen, und bringst es nicht einmal fertig, auf dich selbst aufzupassen?“ 
Jetzt reichte es Fiona langsam. Das war eine Beleidigung zu viel. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie nicht so hilflos war, wie er dachte. Ihre Hände, die sich bisher nur leicht an seiner Seite festgehalten hatten, schlangen sich jetzt komplett um seine Mitte. Und mit einem selbstgefälligen Lächeln, begann sie zuzudrücken. 
Er würde schon sehen, wie schwach und hilflos sie war, wenn er keine Luft mehr bekam! Aber obwohl Fiona ihre Finger ineinander verschlang, war es ihr nicht möglich, genügend Druck aufzubauen, um die Muskeln, auf die sie stieß, einzudrücken. 
Keine Chance! Der Mann war da, wo andere Menschen einen Bauch hatten, stahlhart. Das war unmöglich! Sie sollte es zumindest schaffen, einen kleinen Schaden bei ihm zu hinterlassen. 
Aber der einzige Schaden, den sie anrichtete, traf ihre eigenen Armmuskeln. Und natürlich ihre Hände, die nicht in der Verfassung waren, einen solchen Kraftakt mitzumachen. 
Eine ruhige, doch leicht amüsierte Stimme wollte den Zweck dieser, von ihr inszenierten Aktion erfahren. 
„Hast du dich jetzt doch dazu entschlossen, einen Kämpfer auf Lebenszeiten für deine Burg zu gewinnen? Wenn das so ist, musst du mir das sagen, dann überlege ich mir die Sache einmal. Wird sowieso Zeit, dass ich mich vermähle und ein paar stramme kleine Ritter in die Welt setze!“ 
Fiona ließ Luther so schnell los, dass sie Mühe hatte, sich weiter auf dem Pferd zu halten, ohne den Mann noch einmal zu berühren. Diese schnelle Reaktion löste ein dröhnendes Lachen bei Luther aus. Und er konnte sich nicht zurückhalten, ein bisschen weiter zu sticheln. 
„Wenn das eine Werbung deinerseits ist, Mädchen, dann werde ich mich doppelt anstrengen, deine Burg von den Besatzern zu befreien.“ 
„Habt Ihr sonst keine Probleme, um die Ihr Euch kümmern könnt?“, entgegnete Fiona miesepetrig. „Seid Ihr jetzt ein Söldner oder ein Freier? Entscheidet Euch, denn ich kann nur Ersteres gebrauchen.“ 
„Zu schade, ich hätte gerne zwei Probleme auf einmal gelöst“, amüsierte sich Luther weiter. „Aber wenn du nicht willst, dann such ich mir eben eine richtige Lady, die sich mir anschließt.“ 
Natürlich musste er ihr noch unter die Nase reiben, dass sie für ihn überhaupt keine Lady war. Rüpel! Gut, er war ein ungehobelter Klotz, aber solange er ihre Burg befreite, war ihr das egal, zumindest größtenteils. Und da er ja praktisch jetzt für sie arbeitet, konnte er gefälligst auch damit anfangen, indem er ihren Anweisungen folgte. 
„Wir müssen weiter nach Westen“, teilte sie ihm mit und klang dabei sehr bestimmt. „Vielleicht eine Stunde oder ein bisschen mehr, dann treffen wir meine Leute. Ich habe ihnen gesagt, dass ich zu ihnen stoße, sobald ich Hilfe gefunden habe.“ 
Na Bravo, so wie sich das anhörte, war er dieser kleinen Kröte direkt ins Netz gegangen. Sie hatte also nach Hilfe gesucht und ihn mit ihrem Verhalten aufs Glatteis geführt. Da konnte er ja gespannt sein, was ihn noch alles erwartet, was sie ihm jetzt noch verheimlichte.
„Du hast das geplant!“, warf Luther dem Mädchen vor. „Du hast geplant, den nächstbesten Ritter aufs Kreuz zu legen, um an dessen Unterstützung zu kommen. Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann.“ 
Luther kamen langsam aber sicher Zweifel an dem, was die Maid ihm erzählt hatte. Er war extrem wachsam, denn er hatte den Verdacht, dass irgendetwas an ihrer Geschichte nicht stimmen konnte. Allerdings waren da immer noch diese beiden toten Marodeure, die nicht dafür sprachen, dass sie ihn komplett belogen hatte. 
Trotzdem hieß es für Luther, sich abzusichern, um nicht doch noch ungeschützt in eine Falle zu reiten. Dass das Gelände zunehmend schwieriger und unebener wurde, kam ihm in dieser Hinsicht entgegen. Denn um nicht abzustürzen, musste Fiona nun vor Luther Platz nehmen. Dadurch war sie jetzt zwischen seinen Armen, den Zügeln und dem Kopf des Pferdes gefangen. Eine Position, die es Luther ermöglichte, die Oberhand zu behalten. 
Zwar wusste sie es nicht, aber bis Luther sich sicher war, dass er nicht in eine Falle gelockt wurde, war Fiona sein Pfand. 
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„Hier ist es?“, wunderte sich Luther. „Hier ist gar nichts, außer Bäume bis zum Abwinken.“ 
Hier, war ein Waldstück, das nur aus übergroßen Nadelbäumen zu bestehen schien. Grün, mit Ästen bis zum Boden und so dicht, dass man nicht einmal erahnen konnte, wo der Stamm eines Baumes zu finden war. 
Fiona lächelte triumphierend. „Seht Ihr, ein wirklich idealer Ort.“ 
„Ich sehe gar nichts, außer Bäume“, stellte Luther erneut fest. 
„Eben, das ist ja das Geniale daran.“ 
Luther hatte es schon geahnt, dieses Mädchen war verrückt! Wollte sie ihm jetzt vielleicht auch noch erzählen, dass all die Bäume des Waldes ihre Leute waren? Oh je, was hatte er sich da nur eingebrockt? Fiona merkte nichts von Luthers Zweifeln und seiner Schlussfolgerung. Sie erzählte ihm begeistert ein paar Einzelheiten. 
„Pim und ich haben diesen Ort gefunden, als wir noch Kinder waren. Und wir stellten fest, dass das ein wirklich guter Platz war, um sich zu verstecken.“ 
Okay! Pim! Hörte sich nach etwas an, das Fell trug und sabberte. Was wollte sie ihm noch alles zumuten? Luther fühlte sich immer unwohler. Ein Zustand, der sich auch nicht änderte, als Fiona einen lauten Pfiff ausstieß. Aber zu Luthers großer Überraschung kam jetzt eine Gruppe Menschen unter den Bäumen hervor. Zwar nicht bis zu den Zähnen bewaffnet, aber trotzdem ganz eindeutig in Alarmbereitschaft. 
Das hatte der Ritter nicht erwartet und darum wäre ihm das Mädchen fast durch die Lappen gegangen. Aber er verstärkte rechtzeitig den Druck auf die vor ihm sitzende Maid und schloss sie fest in seinem Griff ein. 
Fiona sah den Mann, mit dem sie schon eine geraume Zeit verbracht hatte entsetzt an. Zeigte er jetzt sein wahres Gesicht und wollte sie als Druckmittel benutzen? Aber wofür? Gehörte er vielleicht doch zu den Kerlen, die ihre Burg besetzt hatten? Wollte er sie und ihre Leute in seine Gewalt bringen? 
Kein Wunder, dass er ihr das Messer nicht zurückgegeben hatte. Sie hätte darauf bestehen müssen, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Denn jetzt war sie ihrer einzigen Waffe beraubt und konnte sich nur noch mit ihrem Körper gegen ihn wehren. Fiona sah nur eine Möglichkeit, was sie jetzt noch tun konnte. Dafür zu sorgen, dass ihre Leute nicht in seine Hände fielen. 
„Lauf weg, Pim!“ 
Luther zog eine Augenbraue in die Höhe. Er war gespannt, wer dieser Pim war, der flüchten sollte. Aber aus der kleinen Gruppe Menschen löste sich niemand, der versuchte wegzulaufen. Ganz im Gegenteil. Alle kamen geschlossen auf Luther zu, der Fiona nicht vom Pferd steigen ließ. 
„Jetzt werden wir ja sehen, welche Lügen du mir aufgetischt hast“, stellte Luther nüchtern fest. 
Dass er dabei die näherkommenden Menschen nicht aus den Augen ließ, versuchte Fiona für sich zu nutzen. Sie rammte Luther einen Ellbogen in den Bauch und machte sich daran, vom Rücken der Stute zu gleiten. Allerdings hatte sie nicht mit Luthers schneller Reaktion gerechnet und mit seiner Entschlossenheit, sie als Druckmittel zu benutzen. Und so lag Fiona nur wenige Sekunden nach Beginn ihres Fluchtversuches wie ein Mehlsack quer über dem Rücken des Pferdes, während Luther noch immer unerschütterlich hinter ihr saß. 
„Noch eine unbedachte Bewegung von dir, du Göre, und ich versohle dir den Hintern!“ 
Diese Drohung des großen blonden Ritters wirkte wie ein rotes Tuch auf die näherkommende Menschengruppe. Und sie forderte eine sofortige Reaktion. 
„Legt Hand an Lady Fiona und Ihr werdet den nächsten Morgen nicht mehr erleben!“ 
Ein zorniger junger Mann hatte sich aus der Menschentraube gelöst und funkelte Luther böse an. Dann versuchte er, Fiona ins Gesicht zu sehen, um sich über ihren Zustand klarzuwerden. Das war ein wenig schwierig, da ihr Kopf nach unten baumelte und ihr Gesicht dem Pferdebauch zugewandt war. 
„Bist du in Ordnung, Fiona?“ 
Die liebevoll geäußerte Frage gefiel Luther aus irgendeinem Grund nicht. Und auch die Antwort des Mädchens passte ihm nicht. 
„Mach dir keine Sorgen, Pim. Mit dem werde ich schon fertig, aber du hast schon wieder nicht auf mich gehört“, warf sie ihm vor. 
Den letzten Vorwurf überging der junge Mann einfach und die andere Behauptung nahm ihr in ihrer jetzigen Position niemand ab. 
„Fiona, du befindest dich nicht gerade in der günstigsten Lage“, wies Pim sie auf eine kleine Tatsache hin, die ihr selbst kaum entgehen konnte. „Wenn du mich mit diesem Kerl kämpfen lässt, werde ich diese Sache zu einem schnellen und sauberen Ende bringen.“ 
Fiona schnaubte. „Ja, zu deinem Ende!“ 
„Würdest du mir bitte auch einmal etwas zutrauen?“, war Pim beleidigt. „Ich bin durchaus in der Lage, dich zu verteidigen, also lass mich die Sache erledigen!“ 
„Aber Pim...“ 
An dieser Stelle wurde Fiona von Luther unterbrochen. Er hatte keine Lust, sich ein Streitgespräch zwischen Liebenden anzuhören. 
„Kann mir irgendjemand sagen, was das soll? Wollt ihr mich jetzt überfallen und ausrauben oder zu Tode quatschen?“ 
Fiona und Pim blickten Luther fragend an. Wobei es für Fiona ziemlich unbequem war ihren Kopf weit genug zu heben, um mehr zu sehen, als nur Luthers Beine. Aber seine Frage beantwortete weder Pim noch Fiona. Sie fuhren nach nur einem kurzen Zögern damit fort, sich miteinander zu unterhalten. Vor allem wollte Pim, dass das Mädchen ihren seltsamen Auftritt erklärte. 
„Wer ist das, Fiona, und was will er hier?“ 
„Er ist ein Söldner“, konnte die Maid in ihrer unbequemen Position gerade noch sagen, ehe sie auch schon wieder unterbrochen wurde. 
„Ritter! Ich habe dir das jetzt schon des Öfteren gesagt, ich bin ein Ritter!“ 
Fiona ignorierte ihn. „Er hat versprochen, er hilft uns, wenn es wirklich stimmt, dass ich eine Burg besitze und eine Maid in Nöten bin.“ 
Diese Information fand Pim ausgesprochen bemerkenswert. „Er hat eine interessante Art, seine Versprechen einzulösen“, grinste Pim und musterte Fionas seltsame Position mit hochgezogener Augenbraue. 
Luthers Laune verschlechterte sich zusehends. Er hatte hier alle Fäden in der Hand, solange das Mädchen in seiner Gewalt war, doch irgendwie schien das keiner ernst zu nehmen. Und die Sache ging auch noch weiter. 
„Das kommt daher, weil er mich nicht für eine Lady hält“, erklärte Fiona dem jungen Mann so, als ob außer ihnen keiner in der Nähe wäre. 
Pim lachte und sah sich den Söldner oder Ritter, wie er sich selbst nannte, genauer an. Zu Luthers großer Verwunderung, zwinkerte er ihm sogar zu. 
„Das spricht für ihn“, erklärte Pim und beendete damit die Unterhaltung mit dem Mädchen. Eine nähere Bekanntschaft mit dem Mann auf dem Pferd schien ihm jetzt wichtiger. 
„Freut mich Euch kennenzulernen, Sir. Glaubt mir, ein wenig Unterstützung können wir gut gebrauchen.“ 
Das hatte Luther nun nicht erwartet. Wann war die Stimmung zu seinen Gunsten umgeschlagen? Wollte ihn dieser junge Bursche nicht gerade noch fordern? 
„Das denke ich auch, wenn ich mir Eure Burgherrin so ansehe“, brummte Luther. 
Pim lachte. „Unser Start war ein bisschen schlecht. Aber das passiert nun einmal, wenn Fiona versucht, die Sache alleine zu regeln.“ 
Ein protestierendes Schnauben war zu hören und Luther nahm an, dass es jetzt in Ordnung war, das Mädchen aus ihrer unwürdigen Position zu entlassen. Vorsichtig half er ihr dabei nach unten zu rutschen, während Pim näher kam, um sie aufzufangen. Allerdings drückte dieser Pim, Luthers Meinung nach, Fiona ein bisschen zu lange und zu fest an sich, eher er sie ordentlich auf ihre eigenen Beine stellte. 
Luther war gespannt, ob sich jetzt irgendjemand auf ihn stürzen würde, doch nichts dergleichen geschah. Ganz offensichtlich warteten alle darauf, dass Fiona die Richtung vorgab, die den Umgang mit ihm als Fremden festlegte. Aber Fiona sah sich erst einmal unter ihren Gefolgsleuten um, ob auch keiner fehlte. Nach einem kurzen Blick runzelte sie die Stirn. 
„Es sind nicht alle da, Pim!“, stellte sie erschrocken fest. „Hast du nicht nach ihnen gesucht?“ 
Pim verdrehte die Augen. „Natürlich sind sie nicht alle da. Hältst du mich für einen kompletten Idioten? Ich habe die Kinder auf die umliegenden Bauernhöfe verteilt. Da sind sie sicherer, als hier bei uns im Wald.“ 
Fiona atmete erleichtert auf. Sie wollte nicht, dass irgendein Mitglied ihres Haushaltes in die Hände der Besatzer fiel. Allerdings waren es nicht nur die Kinder, die Fiona vermisste, auch ein paar der Männer fehlten. 
„Was ist mit Konrad, Sigmund und dem alten Ben?“ 
Pim schmunzelte. „Die sind spionieren gegangen!“ 
Eine kluge Maßnahme, trotzdem war Fiona mit der Sache nicht ganz zufrieden. „Sigmund und Konrad sind für so eine Aufgabe ja geeignet, aber der alte Ben? Der ist doch schon so klapprig, dass man Angst haben muss, dass ihn der nächste Windhauch umwirft.“ 
„Eben darum“, lachte Pim. „Der alte Ben sieht so senil aus, dass ihn niemand mehr für eine Bedrohung hält. Aber ich sage dir eins, Fiona, er hat unsere Flucht beaufsichtigt, wie ein Feldmarschall.“ 
„Jetzt sag nicht, er hat sich selbst als Spion angeboten.“ 
„Doch, genau so war es. So viel Elan hat Ben in den ganzen Jahren nicht gezeigt, in denen ich ihn kenne.“ 
Diese Unterhaltung war zwar ganz aufschlussreich, brachte Luther jedoch im Moment nicht weiter. Wenn er hier helfend eingreifen sollte, musste er sich erst einmal einen Überblick über den Umstand verschaffen, der zu dieser Situation geführt hatte. 
„Wie wäre es, wenn mir jemand genau erzählt, was vorgefallen ist“, unterbrach Luther das Gespräch der beiden und stieg erst einmal vom Pferd. 
Die Unterbrechung lenkte die Aufmerksamkeit auf den Ritter und machte klar, dass eine genaue Betrachtung der Umstände anstand, die sie alle hierher gebracht hatte. Pim nahm Fiona die Sache einfach aus der Hand, indem er auf Luthers Bemerkung einging. 
„Wir werden Euch alles erzählen, was passiert ist, aber erst einmal sollten wir vielleicht nicht mitten im Wald herumstehen. Jeder der zufällig vorbeikommt, könnte auf uns aufmerksam werden.“ 
Alle Alarmglocken läuteten bei dieser Information in Luthers Kopf. Hatte diese kleine Gruppe Menschen nicht einmal Wachen um ihr Lager postiert? War ihr Überlebensinstinkt so unterentwickelt? 
„Wollt Ihr damit sagen, keiner hat daran gedacht, diesen Ort zu bewachen? Ändert das, aber sofort!“, befahl Luther ungehalten. „Man richtet kein Versteck ein, ohne für dessen Sicherheit zu sorgen!“ 
Natürlich hatte Luther Recht, aber trotzdem wollte Pim diese Einschätzung ein wenig gerade rücken. „Wir haben Konrad, Sigmund und den alten Ben, die für uns in der Nähe der Burg die Augen offen halten“, erklärte er Luther noch einmal, was er schon Fiona erzählt hatte. 
„Das wird aber nicht reichen“, schüttelte Luther unbeeindruckt den Kopf. „Wenn sie das Mädchen wollen, dann werden sie nicht tatenlos in der Burg sitzen. Und ich nehme einmal stark an, dass Eure Kundschafter nicht über Pferde verfügen. Damit sind sie für eine schnelle und rechtzeitige Alarmierung nicht geeignet.“ 
Pim überging den größten Teil dieses Vorwurfes und biss sich an der ersten Information fest, die in Luthers Worten untergebracht war. 
„Was wollt Ihr damit sagen, sie wollen das Mädchen?“ 
Luther warf Fiona einen unmissverständlichen Blick zu. „Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Der Anführer will sie!“ 
Fiona entging nicht, dass Luther es vermied, sie als Lady Fiona zu bezeichnen. Er meinte es ganz offensichtlich ernst, ihr keinen Titel zuzugestehen, solange sie kein Kleid trug. 
„Wir hatten schon ein kleines Intermezzo mit Abschaum, der eindeutig hinter dieser Beute her war.“ 
Pim runzelte die Stirn. „Du hast das befürchtet, Fiona, nicht wahr? Darum bist du alleine los, um diese Bande von uns anderen wegzulocken!“, warf er ihr vor. „Verdammt noch mal, Fiona! Ich sollte derjenige sein, der seinen Hals riskiert, nicht du!“ 
„Das hätte gar nichts gebracht“, verteidigte sich das Mädchen. „Mich in ihre Gewalt zu bringen, ist die einzige Möglichkeit, legal an die Burg und die Ländereien heranzukommen.“ 
„Ich könnte diesen Bastard umbringen!“, zischte Pim und meinte damit nicht die Eroberer der Burg. 
Fiona legte beruhigend eine Hand auf den Arm des jungen Mannes. Sie wussten beide, dass Fionas Vater ihr keine leichte Aufgabe mit diesem Erbe hinterlassen hatte. Luther verstand Pims Worte allerdings falsch. 
„Wenn Ihr jetzt kopflos herumrennt und Euch mit Mordabsichten tragt, kommen wir nicht weiter. Diese Sache erfordert zuallererst einmal Köpfchen, bevor Ihr Eure Muskeln sprechen lassen könnt.“ 
Sowohl Fiona, als auch Pim verzichteten darauf, die Sache aufzuklären. Denn selbst wenn sie gerade von etwas anderem gesprochen hatten, stimmte Luthers Aussage für die aktuelle Situation dennoch. 
„Okay, wir sollten uns erst einmal ganz darauf konzentrieren, die Burg zurückzubekommen“, lenkte Pim ein und zaust Fiona entschuldigend das kurze Haar. „Warum geht ihr beiden nicht erst einmal ins Versteck und wärmt euch ein bisschen auf, während ich ein paar Wachen einteile“, schlug Pim Fiona und Luther vor. „Danach können wir reden.“ 
Eine Idee, die allen entgegenkam. Während sich Pim um seine Aufgabe kümmerte, zeigte Fiona Luther den Weg unter die überhängenden Äste zu einem kleinen Lagerplatz. Luther staunte nicht schlecht, was sich unter dem dichten Nadeldach fand. 
Der Boden unter den überhängenden Ästen war nicht nur komplett trocken, sondern auch durch viele Schichten Nadeln weich, und verschluckte die Geräusche, die ihre Schritte machten. In einer großen Kohlenpfanne brannte ein kleines Feuer, das kaum Rauch machte und große Teile trockener Baumstämme luden zum Sitzen ein. Das Lager war erstaunlich gut ausgestattet dafür, dass es so kurzfristig entstanden war. Und dass sich Fiona sogar noch eine Decke aus einem Lederbeutel holte, der an einem Ast, direkt am Baumstamm hing, und sich darin einwickelte, verblüffte Luther dann ganz. 
„Das kann unmöglich ein Versteck sein, dass ihr erst seit zwei Tagen benutzt“, runzelte Luther die Stirn. Und seine Worte waren auch mehr eine Feststellung, als eine Frage. 
„Das hier war schon Pim und mein Versteck, als wir noch Kinder waren“, gab Fiona zu. „Wir haben nach und nach all diese Dinge hierher gebracht.“ Fiona sah sich betrübt um. „Wir hätten auf so etwas vorbereitet sein müssen. Die Sachen, die wir haben, werden nicht für alle Leute reichen“, bedauerte sie. 
Luther sah sich genötigt, ihr ein wenig Mut zuzusprechen. „Ich finde es schon erstaunlich, dass es hier überhaupt irgendetwas gibt, wo sich die Bewohner einer ganzen Burg verbergen können. Und dass es sogar möglich ist, ein Feuer zu entzünden, ist auch nicht gerade selbstverständlich.“ 
Fiona lächelte ihn dankbar an. „Wir können sogar etwas kochen“, erklärte Fiona stolz. Schickte aber sogleich eine Einschränkung dieser Möglichkeit hinterher. „Es sieht nur nicht gut mit unseren Lebensmitteln aus. Von den Sachen, die Pim und ich hier deponiert haben, könnte auch das eine oder andere längst verdorben sein.“ 
Schon wieder Pim! Hatten alle ihre Aktivitäten etwas mit diesem Pim zu tun? Überhaupt, was sollte Pim eigentlich für ein Name sein? Wenn dieser Jungspund der führende Mann in Fionas Burg war, dann war es kein Wunder, dass sie jetzt ohne diese Burg dastand. 
„Es wird schon ein paar Tage gehen“, gab Luther widerstrebend zu, da er noch immer nicht einschätzen konnte, wie sich die Geschichte weiterentwickelte. „Wild müsste es in der Gegend ja geben.“ 
Das munterte Fiona auf. „Das gibt es wirklich und Pim ist im Jagen einer der Besten!“ 
Konnte der Kerl auch übers Wasser gehen? 
Vielleicht nicht, doch dafür hatte er die Einteilung der Wachen schnell organisiert und kam zu Luther und Fiona unter den Baum. 
„Wir haben Euer Pferd ebenfalls versteckt. Der Stallbursche kümmert sich um das Tier und versucht Futter zu organisieren.“ 
Luther nickte, mehr konnte man in so einer Situation nicht erwarten. Alle, die von Pim nicht zu irgendeiner Arbeit eingeteilt worden waren, hatten sich unter andere Bäume verteilt. Man wollte sich nicht so zusammenrotten, für den Fall, dass die Burgbesatzer doch auf sie aufmerksam wurden. So bestand zumindest eine Chance, dass bei einem möglichen Angriff ein Teil der Leute entkam. 
Im nun folgenden Bericht, versuchten Fiona und Pim all das zu erwähnen, was sie dachten, es könnte für Luther wichtig sein. 
„Als Fionas Vater vor einem halben Jahr starb“, begann Pim, „hinterließ er ihr die Burg ohne wirklichen Schutz. Die letzten Soldaten mussten wir hinauswerfen, weil sie versuchten, Fiona zu übervorteilen. Sie dachten, eine Frau würde ihnen keinen Einhalt gebieten.“ 
Bei dem Wort Frau, zog Luther eine Augenbraue in die Höhe. Frau fand er für dieses Mädchen ein bisschen sehr hoch gegriffen. Obwohl sie für diesen Pim ganz offensichtlich eine Frau war, kein Mädchen! 
„Lasst mich raten“, erfasste Luther schnell den Kern dieser Aussage. „Ein Soldat, der keine Loyalität seinem Brotherren gegenüber empfindet, stößt sich auch nicht daran, sich der Gegenseite anzuschließen.“ 
Pim nickte grimmig. „Ich weiß nicht, ob sich einige dieser Männer einer Gruppe Gesetzloser angeschlossen, oder selbst eine solche Gruppe ins Leben gerufen hat. Tatsache ist auf jeden Fall, das mindestens einer von ihnen an diesem Überfall beteiligt war.“ 
Luther verstand. „Wie ging es weiter?“ 
„Gestern, am frühen Morgen stand plötzlich eine Truppe wild aussehende Gesellen vor der Burg“, erzählte dieses Mal Fiona weiter. „Sie wussten, dass wir keine Soldaten hatten, die uns verteidigen konnten. Und sie versuchten ein Abkommen mit uns zu treffen.“ 
Pim lachte ironisch. „Abkommen? Nenne es das, was es war, Fiona, Erpressung. Schutz und Sicherheit für die Burg und ihre Bewohner, gegen Fiona als Braut ihres Anführers.“ 
Das war nicht so ungewöhnlich, wie es sich anhörte. Denn Erbinnen wurden immer mit einem Ritter verheiratet, der ihr Hab und Gut schützen konnte. Nur normalerweise kümmerte sich die Familie des Mädchens darum, damit es nicht zu einer Situation wie diese kam. 
Luther konnte nicht anders, als der Sache nachzugehen, warum das in Fionas Fall nicht geschehen war. 
„Warum hat man dir keinen Gatten gesucht, um die Sicherheit der Burg zu gewährleisten?“ 
Die Frage hatte sich an Fiona gerichtet, doch Pim war der, der eine Antwort darauf gab. 
„Weil dieser Bastard ein verantwortungsloser Mistkerl war. Er hat sich um nichts geschert, nicht um die Burg, nicht um seine Leute und nicht einmal um seine Tochter.“ 
Der Zorn des jungen Mannes richtete sich voll und ganz auf den Mann, den er für das Debakel verantwortlich machte, Fionas Vater! Und da Luther diesen Ritter leider nie kennenlernen würde, wusste er auch nicht, was er dazu sagen sollte. Dafür legte jedoch Fiona ihre Hand auf Pims Arm und drückte ihn beruhigend. 
„Wir bringen das in Ordnung, Pim. Du und ich, wir bringen das in Ordnung.“ 
Schon wieder eine vertraute und sehr intime Berührung der zwei jungen Leute. Luthers schlechte Laune meldete sich zurück und war nicht aus seinen nächsten Worten herauszuhalten. 
„Vielleicht sollten wir uns erst einmal um diese Sache hier kümmern. Eure privaten Schwierigkeiten könnt ihr beilegen, wenn ihr alleine seid.“ 
Luther wusste, dass er muffig klang, aber er konnte sich nicht vollkommen zusammenreißen. Diese zur Schaustellung von liebevoller Anteilnahme war ihm ein Greul, nein, dieses verliebte Paar war ihm ein Greul! Sollte sich ein junger Mann nicht ein Mädchen suchen, das auch aussah wie ein Mädchen? 
Er warf Fiona einen Blick zu. Sie hatte zarte Gesichtszüge, aber trotzdem ein entschlossenes Kinn. Und ihre sanften rehbraunen Augen konnten einen anfunkeln, als ob sie einen damit erdolchen wollte. Und diese Haare, Luther seufzte, nicht einmal ein Page trug die Haare so kurz, warum dann sie? Wollte sie mit ihrem Aussehen die Tatsache verschleiern, dass sie ein weibliches Wesen war? Oder wollte sie zeigen, dass sie durchaus fähig war, eine Burg zu leiten? 
Hatte er nicht eben noch Fiona und Pim ermahnt, sich nicht ablenken zu lassen? Dabei war er es, der sich mit Dingen beschäftigte, die nicht hierher gehörten. Fionas Kleidung, ihr Aussehen, einfach ihr ganzes Auftreten, sollte jetzt keine Rolle spielen. Er konnte sich immer noch mit dieser Faszination für die Maid befassen, wenn ihre Probleme gelöst waren. Faszination? War er denn verrückt? Schluss! Konzentriere dich Mann! 
Luther räusperte sich und versuchte, den Faden der Ereignisse wieder aufzugreifen. „Was hast du getan, als man eine solche Forderung an dich stellte?“, wandte sich Luther direkt an Fiona. 
„Zeit geschunden“, erklärte die nur knapp. 
Das war Luther etwas zu ungenau. „Zeit geschunden? Warum das und wie?“ 
„Das Problem war erst einmal, dass wir uns darüber klarwerden mussten, was wir dieser Truppe entgegensetzen konnten“, gab Fiona widerwillig Auskunft. „Während Pim und ich versuchten, die Kampfstärke unserer Gegner einzuschätzen, haben sich unsere Leute versammelt und auf unsere Entscheidung gewartet.“ 
Schon wieder Pim und außerdem hatte Fiona von unseren Leuten und unserer Entscheidung gesprochen. Irgendetwas an diesen Worten gefiel Luther nicht, aber es hatte keinen Sinn darauf herumzureiten. 
„Fiona hat schnell erkannt, dass wir diesen Kämpfern nichts entgegensetzen konnten. Darum hat sie die Flucht angeordnet. Während Fiona die Männer, die vor den Toren der Burg standen beschäftigte, sind wir anderen an Seilen von den Burgzinnen geklettert.“ 
Jetzt übernahm Fiona den weiteren Bericht. „Zum Glück, war keiner von diesen Schweinen schlau genug, sich um die Bewachung der ganzen Burg zu kümmern. Außerdem dachten sie wirklich, die Verhandlungen, die ich mit ihnen führte, wären ernst gemeint“, lachte sie schadenfroh. „Damit konnte ich den Burgbewohnern genügend Zeit verschaffen, um zu flüchten.“ 
Der letzte Satz interessierte Luther schon nicht mehr, er wollte mehr darüber erfahren, was Fiona mit den Männern, die sie bedrohten, zu bereden hatte. 
„Was für Verhandlungen hast du geführt?“, fragte er, die Stirn runzelnd. 
„Ehevertrag, die Anzahl der Nachkommen, die ich bereit wäre zu gebären, dass ich nichts gegen eine Geliebte einzuwenden hätte, solange sie nicht auf der Burg lebte, solche Sachen eben.“ 
Luther traf fast der Schlag und er explodierte. „Hast du komplett den Verstand verloren? Du verhandelst wie ein Marktweib mit Verbrechern über die Anzahl von Kindern und die Unterbringung einer Geliebten?“ 
Luther hätte gerne noch mehr gesagt, doch er war so außer sich, dass er kein weiteres Wort mehr über die Lippen brachte. 
„Was wollt Ihr denn?“, verteidigte sich Fiona. „Ich musste meinen Leuten Zeit verschaffen. Und da niemand für mich diese Verhandlungen hätte führen können, konnte ich diese Bastarde damit aufs Glatteis führen.“ 
„Seht es positiv, Sir Luther“, warf Pim lachend ein. „Wir wissen jetzt immerhin, dass diese Bande nicht besonders klug ist, wenn sie sich so hinters Licht führen lässt.“ 
Dass sowohl Fiona, als auch Pim jetzt auch noch lachten, brachte für Luther das Fass zum Überlaufen. Er sprang von seinem Platz auf, griff nach Pim und zerrte ihn so nahe an sich, dass sich ihre Gesichter fast berührten. 
„Seid Ihr ein Mann oder eine Maus, dass Ihr dem Mädchen so eine Aufgabe überlasst?“ 
„Was wollt Ihr denn?“, ließ sich Pim nicht beeindrucken. „Es hat doch funktioniert und Fiona lässt sich sowieso nicht so leicht einschüchtern!“ 
Luther hätte Pim mit Freuden den Hals umgedreht oder zumindest ein kleines bisschen Verstand in ihn geprügelt. Aber ein Seitenblick auf das Mädchen machte ihm klar, dass sie diese Behandlung ihres Freundes nicht gutheißen würde. Darum stieß Luther ihn mit einem verächtlichen Schnauben von sich. 
„Ein Mann sollte seine Frau beschützen, nicht umgekehrt!“, presste er noch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ehe er sich wieder setzte. 
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Zwei ungläubige Augenpaare richteten sich auf den schlechtgelaunten Ritter, sahen ihn minutenlang an, und brachen dann in Lachen aus. 
„Sobald Pim die Burg gehört, überlasse ich ihm alle Aufgaben und Entscheidungen in dieser Richtung“, gluckste Fiona. 
„Wer's glaubt“, war Pim von Fionas Worten nicht überzeugt. 
Eigentlich sollte Luther das ja nichts angehen, aber er sah sich genötigt, diesem jungen Dachs einen Rat zu geben. „Wenn Ihr ihr nicht gleich zeigt, wer das Sagen hat, dann tanzt diese Göre Euch nach der Hochzeit auf der Nase herum.“ 
Diese Worte kamen bei Fiona nicht gut an. Sie warf Luther einen bösen Blick zu. „Kein Wunder, dass ihr noch unvermählt seid. Mit so einer Einstellung werdet Ihr keine Frau finden, die Euch nimmt!“ 
„Wenn du nicht schon vergeben wärst, würde ich es als Herausforderung deuten, dich vom Gegenteil zu überzeugen“, spottete Luther. 
Pim sah von einem zum anderen und würdigte die Funken, die zwischen den beiden hin und her flogen. Und da er Fiona nur zu gerne ärgerte, nahm er die Gelegenheit wahr, Luther eine kleine Information zuzuspielen. 
„Fiona ist nicht vergeben, oder denkt Ihr, jemand würde sich freiwillig und auf Lebenszeit mit ihr anlegen wollen?“ 
Pims gut gemeinte Unterstützung, die er Luther zukommen lassen wollte, ging nach hinten los. In dem Moment, als der Ritter Pims Worte verarbeitet hatte, explodierte er erneut. 
„Ihr habt sie abgewiesen, obwohl sie Euch ihre Burg geben will?“ 
Der gefährliche Unterton in Luthers Stimme hätte Pim eigentlich warnen sollen. Aber Pim war für Untertöne nicht empfänglich. Er fuhr ahnungslos mit seiner Erklärung fort. 
„Wenn man Fiona den kleinen Finger gibt, dann nimmt sie gleich die ganze Hand. Wie sonst hätte sie es geschafft, Euch hierher zu schleifen? Außerdem, wer will diese kleine Hexe schon.“ 
Fiona stieß Pim in die Seite. „Idiot. Gewöhne dich daran, dass du mich weiterhin am Hals haben wirst.“ 
„Da bin ich schon seit Jahren dabei“, schmunzelte Pim. „Aber weißt du was, wenn mir die Burg erst einmal gehört, dann kann ich machen was ich will. Und meine erste Handlung wird darin bestehen, dir einen Ehemann zu suchen“, eröffnete er nicht ganz ernst. „Was meint Ihr, Sir Luther, könnte ich Euch als Heiratskandidaten gewinnen?“ 
Luthers entsetztes Gesicht brachte sowohl Fiona, als auch Pim zum Lachen. 
„Du hast ihn erschreckt, Pim.“ 
„Gar nicht wahr, er ist nur nicht interessiert; kein Wunder“, stichelte Pim. Aber er zeigte schon im nächsten Augenblick Erbarmen mit dem verwirrten Luther und klärte die Sache auf. 
„Fiona ist meine Schwester. Wir hatten denselben Vater. Nur war ihre Mutter mit ihm verheiratet und meine nicht. Ihr seht also, Sir Luther, wir haben uns nur einen kleinen Scherz erlaubt.“ 
Luther blickte finster auf die Geschwister. Er mochte es nicht, Zielscheibe des Spottes zu sein. Die beiden hätten gleich sagen sollen, wie die Lage stand, bevor er sich hier zum Narren machte. Aber den Spieß konnte er auch umdrehen. Und er würde die Sache nicht so schnell aufklären, wie Pim. 
„Ihr seid also der Bruder dieser Maid und trefft Entscheidungen in ihrem Sinne?“, fragte Luther interessiert. 
„In gewisser Weise schon. Zwar fehlen mir noch die rechtlichen Grundlagen, aber sobald ich offiziell als Familienmitglied anerkannt bin, bin ich ihr Vormund. In der Zwischenzeit, habe ich zumindest moralisch die Verantwortung für sie.“ 
Pims Erklärung brachte ein boshaftes kleines Grinsen in Luthers Gesicht. Er würde den beiden heimzahlen, dass sie ihn so hinters Licht geführt hatten. 
„Dann freut es mich, Euch Pim, mitzuteilen, dass ich über Euren Vorschlag nachdenken werde. Für mich wird es langsam Zeit, mich zu vermählen, und Eure Schwester könnte sich vielleicht für diesen Zweck eignen.“ 
Pim lachte, da er diese Aussage für einen Scherz hielt. Nur Fiona fing das spöttische Lächeln auf, das ihr zeigte, dass Luther sich vielleicht doch keinen Scherz erlaubt hatte. 
„Nur über meine Leiche!“ 
„Willst du mich schon vor der Hochzeit zum Witwer machen?“, spottete Luther und fühlte sich gleich darauf eher so, als ob er die Leiche in diesem Spiel sein sollte. 
„Schön“, ging Pim zwischen die beiden Streithähne. „Ich wusste gleich, dass ihr beide für einander geschaffen seid.“ 
Diese Bemerkung brachte nun Pim böse Blicke ein und zwar von beiden Streitparteien. Aber davon ließ er sich nicht beeindrucken. Er wollte zurück zu dem eigentlichen Thema, um das es hier ging. 
„Wir haben immer noch eine Burg zurückzuerobern“, erinnerte Pim. „Also, wie sieht es aus? Habt Ihr irgendwelche Ideen, was wir machen können, Sir Luther?“ 
Pims Frage verlangte absolute Aufmerksamkeit von allen und so riss Luther sich zusammen. Er war jetzt wieder ein Krieger, dessen Schwertarm bereit zu einem Kampf war und dessen Verstand messerscharf arbeitete. 
„Ich muss mir ein Bild von der Lage der Burg mache und in welchem Zustand sie ist“, begann er aufzuzählen. „Außerdem sollten wir möglichst genau wissen, aus wie vielen Männern die Truppe besteht, die die Burg besetzt haben.“ 
„Dann wird es wohl das Beste sein, wenn ich Euch hinbringe, damit ihr Euch umsehen könnt“, nickte Pim „Vielleicht treffen wir ja auf unsere Späher, die schon etwas zu berichten haben.“ 
„Die Sache mit dem Burgtor bereitet mir Kopfzerbrechen“, brummte Luther. 
„Was meint Ihr?“ 
„Wenn das Burgtor von den Marodeuren zerstört wurde, hat das für uns zwei Auswirkungen. Eine ist gut, die andere schlecht.“ 
Pim verstand ziemlich schnell, worauf Luther hinaus wollte. „Ein zerbrochenes Tor erleichtert uns das Hineinkommen, aber es erschwert uns die Verteidigung.“ 
„Exakt. Aber bevor wir die Sache weiterverfolgen, muss ich mir ein genaues Bild machen.“ 
Pim fand es in Ordnung, dass der Ritter erst alle Fakten kennen wollte, bevor er sich für eine Vorgehensweise entschied. Darum sah er auch keinen Grund, die Sache auf die lange Bank zu schieben. 
„Dann machen wir uns doch gleich auf den Weg“, schlug er vor und erhob sich. 
Luther tat es ihm gleich und nickte Pim zu, dass er bereit war, ihm zu folgen. Auch Fiona erhob sich und wickelte sich aus der Decke, in die sie sich zuvor gehüllt hatte. Dass sie sich den Männern anschließen wollte, war offensichtlich. 
„Und wo denkst du, dass du jetzt hingehst?“, wollte Luther von Fiona mit falscher Freundlichkeit wissen. 
„Zu Burg. Ihr glaubt doch nicht, ich würde hier sitzen bleiben und Däumchen drehen, während Ihr meine Burg inspiziert!“ Das klang nach Sturheit. 
Aber mit Sturheit kannte sich Luther aus. Nicht umsonst hatte er monatelang seinen Bruder zur Verzweiflung getrieben, weil er nicht akzeptieren wollte, dass der ihrer Schwester, als Heiler bei der Geburt ihres ersten Kindes beistehen sollte. 
„Nein.“ 
„Vergesst es! Das ist meine Burg, also meine Verantwortung und darum werde ich mitgehen!“ 
„Nein, das wirst du nicht!“ 
Das war ein Kräftemessen, das Luther gewinnen würde. 
„Nennt mir einen guten Grund, vielleicht komme ich dann Eurem Vorschlag nach und bleibe hier“, bot Fiona an. Nur dieses Angebot war nicht ernst gemeint, und das wusste Luther. 
„Ich brauche keinen Grund, egal ob gut oder schlecht. Du bleibst hier, und das ist ein Befehl!“ 
„Warum sollte ich von Euch Befehle annehmen?“, fragte Fiona verächtlich. 
„Weil du deine Burg zurückhaben willst“, lächelte sie Luther freundlich an. „Und du hast außer deinen ungeschulten Leuten nur mich, der eine echte Hilfe in dieser Sache ist. Also tust du genau was ich sage.“ 
Fiona biss die Zähne zusammen und funkelte Luther böse an, widersprach aber nicht. Mehrere Augenblicke duellierten sich die beiden mit Blicken, bis Fiona sich zurück auf ihren Platz fallen ließ. 
„Gutes Mädchen“, lobte Luther und war sich bewusst, dass die Maid ihn für ihre Niederlage irgendwann würde bezahlen lassen. Und er freute sich schon darauf! 
* * *

Pim hatte sich nicht in die Auseinandersetzung der beiden eingemischt, weil er keine Stellung beziehen wollte. Denn er wusste selbst nicht so genau, ob er sich nicht auf die Seite des Ritters gestellt hätte. 
Fiona riskierte immer ein kleines bisschen zu viel, und das versetzte ihn schon seit seiner Kindheit in einen inneren Konflikt. Sollte er sie beschützen, auch vor sich selbst, oder sollte er sie unterstützen, egal was sie vorhatte? 
Dieses Mal brauchte er sich mit dieser Frage nicht herumschlagen. Das Problem hatte der fremde Ritter auf seine Weise gelöst. Ob er das allerdings aus Sorge oder aus einem anderen Grund getan hatte, wollte Pim noch in Erfahrung bringen. 
„Warum habt Ihr Fiona nicht mitgehen lassen?“ 
Luther sah Pim scharf von der Seite an, während der sie durch den Wald lotste. 
„Ihr stellt mir ernsthaft diese Frage? Sie ist Eure Schwester und Ihr stellt mir so eine Frage?“ Luther schüttelte ungläubig den Kopf. „Ob sie nun die Herrin einer Burg ist oder nicht, sie ist immer noch ein Mädchen. Und Mädchen müssen beschützt werden!“ War das nicht Grund genug? 
„Gut, dass Ihr das gesagt habt und nicht ich, sonst sähe meine unmittelbare Zukunft nicht rosig aus. Und wenn ich Euch einen Rat geben darf, macht eine solche Bemerkung nicht in Fionas Gegenwart.“ 
„Ich werde noch etwas ganz anderes machen, wenn sie sich meinen Befehlen widersetzt“, schlug Luther Pims Worte in den Wind. „Ihr habt diese beiden Halunken nicht gesehen, die hinter ihr her waren. Glaubt mir, Ihr wollt auf keinen Fall, dass sie solchen Abschaum in die Hände fällt!“ 
Pim nickte. Er wollte ganz sicher nicht, dass seiner Schwester etwas geschah. Sie war der einzige Mensch, der ihn ohne Vorbehalte liebte und gegen andere verteidigte. Auch wenn ihr gemeinsamer Vater ein verantwortungsloser Bastard war, der sich um nichts und niemanden geschert hatte, war Fiona das genaue Gegenteil. Wenn sie jemanden in ihr Herz geschlossen hatte, dann verteidigte sie ihn mit Klauen und Zähnen gegen jede Anfeindung. 
„Erzählt Ihr mir, was geschehen ist?“, wollte Pim mehr über diesen, bisher nur kurz angedeuteten Vorfall erfahren. 
„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Die zwei Halunken, die ihr gefolgt waren, gehörten ganz eindeutig zu der Bande, die sich in der Burg festgesetzt haben“, vermutete Luther überzeugt. „Und jetzt, haben wir zwei Feinde weniger“, erklärte er weiter trocken. 
„Geht Ihr immer so sparsam mit Informationen um?“, war Pim mit diesen zwei Sätzen gar nicht zufrieden. 
„Wozu sich mit Vergangenem aufhalten, wenn wir uns auf das konzentrieren müssen, was vor uns liegt. Nur so viel, Eure Schwester wird auf keinen Fall in irgendeine Kampfhandlung gezogen, ist das klar?“ 
„Weil sie verletzt werden könnte?“, vermutete Pim und nickte verstehend. 
Luther schüttelte seinen Kopf. „Weil wir verletzt werden könnten!“, präzisierte er. „Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass sich einer von uns auf einen Kampf konzentrieren kann, während sich Eure Schwester auf ein paar Marodeure stürzt.“ 
Der junge Mann lachte. Wie hatte dieser fremde Ritter, in so kurze Zeit, Fiona so gründlich durchschauen können? Es war mehr als nur eine Möglichkeit, dass sie sich auf eine handfeste Auseinandersetzung mit den Besatzern einlassen würde. Und so wie Pim Sir Luther einschätzte, konnte er sich nicht vorstellen, dass der sich von Fiona ins Handwerk pfuschen ließe. 
„Dann müsst Ihr Euch darauf vorbereiten, sie irgendwo festzubinden. Für Fiona ist die Burg ihr Zuhause und die Burgbewohner ihre Familie. Sie wird nicht so einfach anderen erlauben, ihren Kampf zu führen.“ 
Luther zog die Stirn in Falten. „Erlauben? Wenn hier jemand etwas erlaubt, dann werde ich das sein!“, stellte er klar. „Merkt Euch eines, Pim, das Kommando führe ich, solange bis die Burg von jedem Unrat befreit ist. Eure Schwester wird sich mir unterordnen, ob freiwillig oder nicht!“ 
„Das wird sie lieben“, lachte Pim. „Ich wünsche Euch viel Erfolg, mein Freund!“ 
Luther glaubte nicht daran, dass er die Wünsche des jungen Mannes brauchen würde. Er leitete seit Jahren schon die heimatliche Burg und war es gewohnt, Befehle zu geben, die ohne Protest ausgeführt wurden. Warum sollte es hier anders sein? Er sagte was zu tun war, und alle anderen folgten diesen Anweisungen. So spielte sich die Sache normalerweise ab, dann lief auch alles glatt. Und für Luther bestand keine Veranlassung, etwas anderes anzunehmen. 
„Wir sind da!“, bemerkte Pim und deutete auf eine kleine Burg, die sich am Rande des Waldes befand. Die Vorderseite der Burg, die ein zerstörtes Burgtor aufwies, zeigte auf einen freien Platz, während zu den Seitenflanken und zur Rückseite Bäume und Sträucher wuchsen. 
Pim und Luther machten einen großen Bogen um den freien Platz und hielten sich im Schatten der Bäume, während sie sich außerhalb der Burg umsahen. Wer auch immer dieses Gebäude erbaut hatte, wollte es mit möglichst wenigen Menschen verteidigen können, denn es gab nicht die kleinste Öffnung in den dicken Mauern, außer natürlich das Burgtor an der Vorderseite. Am oberen Rand der Mauer verlief auf der Innenseite ein überdachter Wehrgang. Leider lag dieser zu hoch, um ihn ohne Hilfsmittel erreichen zu können. Dass sich nicht eine Wache dort oben blicken ließ, verriet, dass die Eroberer der Burg nicht damit rechneten, dass ihnen jemand diesen Ort streitig machen könnte. 
„Sie sind unvorsichtig“, erkannte Luther schnell. „Sie rechnen nicht damit, dass jemand kommt, der Euch helfen könnte.“ 
Pim nickte. „Ich sehe auch keine Wachen am Tor. Vielleicht sind sie ja dabei, sich unsere Ale und Rumvorräte einzuverleiben.“ 
Luther kniff die Augen zusammen und lauschte. Ganz eindeutig drangen Geräusche aus der Burg, die auf diese Annahme schließen ließen. Betrunkene waren auf jeden Fall leichter zu überlisten, aber auch gefährlicher im Kampf, da sie Schmerzen nicht gleich wahrnahmen. Darum war sich Luther nicht sicher, ob das für sie im Moment ein Vorteil war. 
„Dort ist der alte Ben“, bemerkte Pim einen alten Mann, der sich mühsam am Burgtor vorbeischleppte. „Ich hoffe, er weiß was er da tut. Wenn diese Halunken in der Burg wirklich betrunken sind, könnten sie sich ein Vergnügen daraus machen, ihn zu quälen.“ 
Der junge Mann war beunruhigt und verfolgte atemlos die schlurfenden Schritte, die den alten Mann nur langsam von der Burg wegführten. Dass keiner der Marodeure ihn bemerkte oder es für nötig hielt, die eben eroberte Burg zu bewachen, bestätigte Luther in seiner Annahme. 
„Sie erwarten wirklich keinen Gegenangriff. Sie denken ganz offensichtlich nicht daran, dass irgendein Burgbewohner auch nur versuchen wird, hier noch einmal herzukommen.“ 
„Was erwartet Ihr, Sir Luther. Sie wissen, dass wir keine Armee haben, nicht einmal eine Handvoll Soldaten. Was sollen sie also fürchten?“, wandte Pim ein. 
„Ein Krieger muss immer vorbereitet sein, ob die Gefahr unmittelbar vor ihm steht oder nicht. Wenn sie nicht nach diesem Prinzip handeln, macht es sie angreifbar“, erklärte Luther ruhig. 
Für Pim hörte sich das gut an. „Dann können wir gegen sie gewinnen?“ 
„Wenn Ihr mit wir Euch und Eure Burgbewohner meint, dann nein“, dämpfte Luther Pims Hoffnung. „Hier braucht man eine kleine Armee, auch wenn es im Moment nicht danach aussieht. Aber keiner Eurer Leute ist für einen Kampf ausgebildet. Selbst wenn ihr es zusammen schafft, die Kerle aus der Burg zu werfen, seid ihr das Problem nicht los.“ 
„Wir haben aber keine Armee, wir haben nicht einmal eine Handvoll Soldaten, die uns unterstützen könnten“, bekannte Pim deprimiert. 
Luther lächelte. „Ihr habt vielleicht keine ausgebildeten Leute, Pim, ich aber schon. Mir stehen die nötigen Männer zur Verfügung, mit denen ich hier aufräumen kann. Und ich habe auch die Leute, die dafür sorgen können, dass so etwas wie jetzt, nicht noch einmal vorkommt.“ 
Pim freute sich nicht wirklich über diese Mitteilung. 
„Ihr wollt also mit Eurem Söldnertrupp unsere Burg befreien und sie dann übernehmen“, schlussfolgerte der junge Mann falsch. „Und Fiona? Beabsichtigt Ihr, ebenso wie diese Hunde, sie als Garantie zu behalten, dass man Euch die Burg nicht mehr abnehmen kann?“ 
Pim hatte das Gefühl, mit offenen Augen in eine Falle gelaufen zu sein. Sir Luther kannte ihr Versteck und wusste, wie wenig gewappnet sie gegen kampferprobte Männer waren, und das wollte er jetzt ganz offensichtlich ausnützen. 
Er konnte Fiona keinen Vorwurf daraus machen, dass sie diesen Mann zu ihnen geführt hatte. Denn irgendjemanden musste sie ja vertrauen, um zumindest eine kleine Chance zu haben, ihr Heim wiederzubekommen. Dass ihnen niemand in absoluter Selbstlosigkeit helfen würde, hätten sie sich denken können. 
„Ritter“, durchbrach Luther die Gedanken des jungen Mannes. „Ich bin ein Ritter und kein Söldner. Würdet Ihr Euch das bitte endlich merken. Und nein, ich will mir Eure Burg nicht aneignen oder, um das gleich klarzustellen, Eure Schwester.“ 
Luther war frustriert. Er hatte sich breitschlagen lassen zu helfen und wurde jetzt beschuldigt, er wolle einen Vorteil aus dieser Situation ziehen. 
„Das hat sich vorhin aber noch ganz anders angehört“, erinnerte ihn Pim. 
„Darf ich Euch erinnern, dass Ihr mit dieser Sache angefangen habt“, war Luther nun wirklich sauer. „Ich habe nur mitgespielt, um das Mädchen zu ärgern. Und nur zu Eurer Information, ich habe immer noch ihr Messer.“ 
Noch verwirrender hätte sich Luther nicht ausdrücken können. 
„Ihr habt Fionas Messer? Wollt Ihr mich damit bedrohen?“ 
Luther strich sich ungehalten durch sein schulterlanges Haar. Diese Leute würden in noch vollkommen verrückt machen. 
„Nein, ich will Euch nicht damit bedrohen“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich habe dem Mädchen nur versprochen, dass sie das Ding zurückbekommt, wenn ich jemals um sie werben sollte.“ 
Pims Gesichtsausdruck war ein großes dickes Fragezeichen. Und Luther wusste nicht, wie er die Sache besser erklären sollte. 
„Sie hat mich damit bedroht“, versuchte er es mit einer Tatsache. 
„Fiona hat Euch mit ihrem Messer bedroht und Ihr habt es ihr abgenommen?“, zählte Pim zwei und zwei zusammen. 
Luther war froh, dass das schon einmal geklärt war und fuhr dann weiter fort. „Sie wollte es zurückhaben, als uns diese beiden Halunken angriffen. Aber das habe ich abgelehnt und ihr gesagt, dass sie das Ding erst zurückbekommt, wenn ich auf die völlig hirnrissige Idee kommen sollte, ihr einen Antrag zu machen.“ 
„Aha?“ 
„Damit sie ablehnen kann! Ist doch ganz einfach, also stellt Euch nicht so dumm“, war Luther jetzt wirklich genervt. Er hatte keine Lust, sich dieses doofe Gespräch erneut in Erinnerung zu rufen. Jedenfalls nicht, solange er es auch noch jemanden erklären musste. 
Pim sah Luther ungläubig an und versuchte dann, einen Heiterkeitsausbruch zu unterdrücken. Er konnte sich diese seltsame Situation nicht wirklich vorstellen. Zumindest nicht mit einem muskelbepackten Ritter, der den Eindruck machte, als würde er jeden Morgen einen Feind zum Frühstück verspeisen. 
So jemand sollte mit Fiona, dieser kleinen Kratzbürste, ein Abkommen getroffen haben, dass sie vor seiner ungebetenen Aufmerksamkeit schützte? Nie im Leben! So etwas machte nur jemand, der vollkommen unzurechnungsfähig war. Oder jemand, den es ganz gehörig erwischt hatte. 
Pim schmunzelte. Ob verliebt oder unzurechnungsfähig; soweit er wusste, war das ein und das Selbe
„Also ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles richtig verstanden habe. Aber wenn ich einmal zusammenfassen darf, dann kommt vielleicht ein wenig Licht ins Dunkle dieser Geschichte.“ 
So wie der Bursche das sagte, schwante Luther nichts Gutes. 
„Fiona hat Euch mit ihrem Messer bedroht, dass Ihr ihr daraufhin abgenommen habt. Ohne, wie ich bemerkt habe, sie zu verletzen. Dann wollte sie irgendwann dieses Ding wieder zurückhaben. Warum das nur geschehen kann, wenn Ihr um sie anhaltet, ist mit persönlich schleierhaft“, gab Pim zu. 
Luther setzte dazu an, die Sache genauer zu erklären, schloss aber seinen Mund wieder, ohne etwas zu sagen. Er wusste selbst nicht mehr so genau, wie es zu diesem Versprechen gekommen war. 
Pim fasste inzwischen weiter zusammen. „Dann habt Ihr Euch wohl dazu entschlossen, den Abschaum aus Fionas Burg zu werfen. Und hier stellt sich mir die Frage, ob Ihr das vielleicht nur zu Eurem eigenen Vorteil macht. Aber andererseits, haben wir nichts mehr zu verlieren, was uns sowieso schon nicht mehr gehört. Also müssen wir uns wohl oder übel auf dieses Abenteuer einlassen.“ 
„Eine kluge Entscheidung“, war Luther erleichtert, dass der junge Mann nicht weiter auf dieser Messer-Vermählung-Geschichte herumritt. Es war ihm jetzt schon peinlich, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Leider freute sich Luther zu früh, denn Pim kam erneut darauf zurück. 
„Allerdings ist eine Unterwerfung kein Antrag, was Euer Versprechen hinfällig machen würde, wenn Ihr so etwas plant“, gab Pim zu bedenken. 
Luther warf ihm einen mörderischen Blick zu. 
„Vielleicht sollten wir auch ein kleines Abkommen treffen?“, schlug der Bursche vor. 
Luther schloss gottergeben kurz die Augen. „Warum denkt Ihr, dass ich mit Euch ein Abkommen treffen sollte?“ 
„Nun, Ihr habt behauptet, ein Ritter zu sein und das verlangt ein gehöriges Maß an Fairness von Euch. Und ich fände es ausgesprochen fair, wenn meine Schwester und Ihr, Euer Abkommen unter den gleichen Bedingungen zu Ende bringen könntet.“ 
Luther war verwirrt. Gleiche Bedingungen? Wofür? 
„Was meint Ihr?“ 
„Wenn Ihr Fiona einen Antrag machen wollt, müsst Ihr ihr das Messer zurückgeben, wozu? Als Symbol, dass sie die Macht hat, Euch zu verletzten? Was soll sie dann Euch geben, wenn sie es ist, die einen Antrag machen will?“ 
Luther war sprachlos. Vielleicht sogar ein klein wenig geschockt. So etwas Verrücktes hatte er noch nie gehört. Eine Maid machte einem Ritter keinen Antrag. So etwas gab es ganz eindeutig nicht, nicht da wo er herkam! Mädchen wurden verheiratet, mal mit, mal ohne ihre Zustimmung. Und nur ganz selten, durfte ein Mädchen sich ihren zukünftigen Gatten unter mehreren Kandidaten aussuchen. Aber ein Mädchen machte nie, niemals, selbst einen Antrag! 
„Das ist unmöglich“, schüttelte Luther den Kopf. „Keine Frau wird jemals einem Ritter einen Antrag machen!“ 
„Wenn doch? Was wenn Fiona Euch bittet, sie zu heiraten, was werdet Ihr dann tun, oder was muss Fiona Euch überlassen?“, wollte Pim listig wissen. 
Darüber musste Luther nicht lange nachdenken, da er diese Möglichkeit gar nicht in Betracht zog. 
„Wenn Lady Fiona“, er bemerkte nicht einmal, dass er zum ersten Mal ihren Titel benutzte, „mir einen Antrag machen sollte, dann ist das für mich so, als hätte sie ihr Gelübde vor einem Priester abgelegt! Mit einem klaren Wort in diese Richtung, hat sie schon mehr riskiert, als man gemeinhin erwarten würde.“ 
Luther war sich hundertprozentig sicher, dass dieses Mädchen nie so etwas tun würde. Pim war sich fast genauso sicher, dass zumindest einer der beiden, die Initiative ergreifen würde. 
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„Du bist dir sicher, Ben, dass wirklich nur die Männer in der Burg sind, die wir vorher schon gesehen haben?“, fragte Pim zur Sicherheit noch einmal nach. 
Der Alte nickte. „Keiner mehr“, krächzte er. „Nur diese beiden, die Sir Luther erledigt hat, fehlen.“ 
„Das sind immer noch zu viele“, ließ sich Luther hören. „Man kann ohne ausgebildete Kämpfer keinen Söldnertrupp ausschalten, Frauen, Kinder und Diener beschützen und dazu noch eine Burg verteidigen“, war sich der Ritter sicher. „Wir brauchen Verstärkung.“ 
„Wir könnten die Männer zusammentrommeln, die sonst unsere Felder bestellen“, schlug Fiona vor. „Das sind durchaus kräftige Kerle, die sich auch wehren können.“ 
„Es reicht aber nicht, wenn jemand kräftig gebaut ist. Solange sie nichts über Kampftechnik wissen, sind sie selbst einem undisziplinierten Haufen aus Marodeuren hoffnungslos unterlegen“, schüttelte Luther den Kopf. 
„Soll das etwa heißen, Fiona hat Euch ganz umsonst hier angeschleppt? Kommen wir selbst mit Eurer Hilfe nicht weiter?“, stellte Pim eine berechtigte Frage. Seine Überlegung war wenig erfreulich, denn diese beendete all ihre Hoffnungen, noch bevor sie auch nur irgendetwas unternommen hatten. 
„Ich weigere mich zu glauben, dass wir nicht das Geringste gegen diesen Abschaum ausrichten können“, protestierte Fiona sofort. 
Luther zog bei diesem kämpferischen Protest eine Augenbraue nach oben. 
„Ich habe nicht gesagt, dass wir nichts gegen die Besatzer tun können. Ich habe nur gesagt, dass wir Unterstützung brauchen. Männer, die wissen was zu tun ist und die auch über die Stärke und Entschlossenheit verfügen, zu handeln.“ 
„Unsere leichteste Aufgabe“, spottete Fiona. „Wir halten einfach die nächste kleine Armee auf, die hier vorbeikommt und bitten um Hilfe.“ 
Pim fiel Fiona ins Wort, um zu verhindern, dass sie außer ironischen Bemerkungen auch noch Beleidigungen von sich gab und Sir Luther damit vor den Kopf stieß. „Fiona, du...“ 
Er wurde unterbrochen, noch ehe er seinen Satz zu Ende formulieren konnte. „Warum sollten wir irgendjemanden um Hilfe bitten? Es reicht vollkommen, ein paar meiner Leute anzufordern. Die sind gut ausgebildet und brauchen sowieso ab und zu eine Herausforderung, um nicht einzurosten.“ 
„Ja, sicher, Eure Leute!“, spottete Fiona. 
Der alte Ben mischte sich ein, ehe jemand Fionas abfällige Bemerkung kommentieren konnte. „Sind Eure Leute gut genug, um mit diesem Abschaum aufzuräumen?“ 
Dass der alte Haudegen Luthers Ankündigung nicht in Frage stellte, war einmal eine Abwechslung. Luther hatte an diesem Tag das Gefühl, als ob alle seine Entscheidungen, ja selbst sein Meinung, ständig hinterfragt worden wäre. Das kannte er so nicht. Wenn er auf Gildal eine Anweisung gab oder einen Befehl erteilte, wurden seine Worte sofort in die Tat umgesetzt. Nun, vielleicht nicht immer, wenn seine Geschwister Bedenken anmeldeten. Aber hier, wo man ihm ohne Rückfragen nicht einmal die Tatsache abnahm, dass der Himmel blau war, musste er ja für alles eine Erklärung abgeben. 
„Meine Männer können auch mit wesentlich mehr fertig werden, als mit dieser Handvoll Gesetzloser“, gab er ruhig Auskunft. 
„Aber das hilft uns nichts“, stichelte Fiona weiter. „Die sind ja nicht da!“ 
Luther war nahe daran, die Geduld zu verlieren, auch wenn man ihm das nicht ansah. Das hier sollte eine Besprechung werden, bei der die Tatsachen auf den Tisch gelegt wurden, die Ben, Sigmund und Konrad in Erfahrung gebracht hatten. Und bisher wurde über jeden Vorschlag, den er zur Beseitigung des Problems vorbrachte, gestritten. 
Nicht, dass sich die drei Männer das überhaupt getraut hätten, aber Fiona konnte nichts, was er sagte, einfach so stehenlassen. Selbst Pim hatte es längst aufgegeben, seiner Schwester gut zuzureden. Denn ihm war, genau wie Luther, längst klargeworden, dass das Mädchen nur Streit suchte. Und zwar Streit mit ihm, Luther. Ganz eindeutig wollte sie sich dafür revanchieren, dass er sie nicht mitgenommen hatte, als er sich ein Bild von der Burg machen wollte. 
Aber Luther würde sich von dieser Göre nicht weiter auf der Nase herumtanzen lassen. Er hatte auf ein bisschen Einsicht von ihrer Seite gehofft, aber da sie diese ganz offensichtlich nicht aufbringen konnte oder wollte, war es an ihm, ein Machtwort zu sprechen. Denn wenn sie so weitermachten, verschwendeten sie nur wertvolle Zeit. 
Außerdem befürchtete Luther, dass es nicht mehr lange dauerte, bis erneut Männer losgeschickt wurden, um das Mädchen zu finden. Und diese Möglichkeit hing wie eine dunkle Wolke über ihnen. Denn wenn der Anführer dieser Bande realisierte, dass seine beiden Schergen nicht zurückkamen, war Fiona erneut in Gefahr. Eine Tatsache, der sich Luther nur zu deutlich bewusst war, auch wenn sonst niemand auf diese Idee kam. 
„Pim, holt mein Pferd!“, befahl Luther darum den jungen Mann und sorgte mit dieser Anweisung für Entsetzen. 
Pim rührte sich nicht, so geschockt war er im ersten Moment. Damit hätte er nicht gerechnet. Sir Luther hatte ganz offensichtlich genug davon, dass keiner auf ihn hörte. Er konnte es ihm nicht verdenken. Für seine Hilfe hatte er bisher nur Misstrauen und Streit geerntet. Kein Wunder, dass er genug hatte. Sicher konnte er mit seiner Zeit etwas Sinnvolleres anfangen, als sich für Leute einzusetzen, die ihm ständig widersprachen. 
„Pim“, ermahnte Luther den jungen Mann, der sich nicht rührte. „Mein Pferd, bringt es her, wir können nicht noch mehr Zeit verschwenden!“ 
Die erneute Aufforderung brachte Fionas Knie zum Zittern. Nachdem sie dem Ritter die ganze Diskussion kämpferisch gegenübergestanden hatte, musste sie sich jetzt schnell setzten. Sie konnte es nicht glauben, dass er aufgab, sie einfach im Stich ließ. 
Luther fuhr sich mit beiden Händen durch sein schulterlanges Haar und überlegte, was und wen er für die anstehende Aufgabe brauchen würde. Auch nach der Rückeroberung der Burg mussten Soldaten für deren Sicherheit sorgen. Er machte sich in Gedanken eine Liste und bemerkte nicht einmal, dass ihn alle Anwesenden erschrocken anstarrten. 
Sollte er Pim losschicken, um Verstärkung zu holen, oder doch lieber einen der anderen Männer? Konrad oder Sigmund vielleicht? Die hatten sich schon bei der Beschaffung von Informationen bewehrt. Allerdings spielte das keine Rolle, sollten sie nicht reiten können. Ein routinierter Umgang mit Pferden, war auf jeden Fall von Vorteil, um möglichst schnell voranzukommen. Vor allem in der Nacht. 
Vielleicht sollte er auch noch etwas anderes in Betracht ziehen, dass Gewicht des Reiters, den er auf die Mission schickte. Je leichter der Mann, umso schneller kam seine Stute voran. Zum Glück hatte er Wildfeuer in den letzten Tagen nicht zu hart rangenommen, da er ja nicht in Eile war. Das war jetzt sein Vorteil, da sie einigermaßen ausgeruht sein musste. Somit konnte sie den Zwei-Tages-Ritt bestimmt schneller schaffen. Allerdings wirklich nur dann, wenn der Reiter möglichst leicht war. 
Konrad kam also schon einmal nicht in Frage, da er den Umfang eines Fasses hatte. Sigmund war wesentlich schlanker. Aber als Pim die Stute brachte, zuckte der ganz gehörig zusammen. Was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sich der Mann vor Pferden fürchtete. Dann musste eben doch Pim die Aufgabe übernehmen, Hilfe zu holen. Ob es drüber mit dem Mädchen einen erneuten Streit gab? Luther warf ihr einen Blick zu und erschrak über das kalkweiße Gesicht, das ihn da anstarrte. 
„Es wird darüber keine Diskussion geben“, erklärte Luther noch bevor er seinen Plan unterbreitete. „Wir brauchen jemanden, der Verstärkung holt. Ansonsten könnt ihr alle euch hier unter den Bäumen für den Rest eurer Tage einrichten!“ 
Er würde sich nicht erweichen lassen! Ganz egal, wie erbarmungswürdig dieses Mädchen auch auf ihn wirkte. Aber diese Überlegung verflüchtigte sich schnell wieder. Denn Fiona war keineswegs erbarmungswürdig, sie war kämpferisch. Auch wenn sie sich gehörig erschreckt hatte, würde sie ganz gewiss nicht zurückstecken. Der Ritter hatte ihr ein Versprechen gegeben und das musste er, verdammt noch mal, auch einlösen! 
Fiona sprang auf, als Luther sich seiner Stute zuwandte, die Pim unter den Baum geführt hatte, und versperrte ihm den Weg. Zwar war sie immer noch ein wenig blass, aber ihr Auftreten war entschlossen. 
„Ihr werdet, verdammt noch mal, hier bleiben!“, erklärte sie ausgesprochen bestimmend. „Wenn Ihr ein Ritter seid, dann werdet Ihr das Versprechen, das Ihr mir gegeben habt, zum Teufel noch mal einhalten. Ihr werdet Euch nicht aus dem Staub machen!“ 
Luther wirkte überrascht, war aber nicht besonders beeindruckt von dem, was sie ihm da unterstellte. Dafür störte er sich an ganz einer anderen Sache. 
„Verdammt? Zum Teufel? Du willst die Herrin einer Burg sein und benutzt solche Worte, Mädchen?“, er schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich jetzt ganz seinem Pferd zu, um Sattel und Zaumzeug zu überprüfen. Ein amüsiertes Funkeln hatte sich in seine Augen geschlichen und er war sich sicher, dass es nicht lange dauern würde, bevor er erneut zur Rede gestellt wurde. Und wirklich, Fiona packte einen seiner kräftigen Unterarme mit ihren beiden Händen und zerrte an ihm. 
„Ihr bringt zu Ende, was Ihr angekündigt habt! Ich werde Euch nicht erlauben, jetzt zu gehen!“ 
Luther warf Konrad, Sigmund und Ben einen unmissverständlichen Blick zu, dass sie gehen sollten. Zum Glück verstanden sie seine stumme Botschaft sofort. Er wollte nicht, dass mehr Leute, als unbedingt nötig mitverfolgten, wie er sich mit dieser Kratzbürste stritt. So etwas tat weder seinen Ego, noch seinem Ruf als Ritter gut. 
„Jetzt hör mir einmal gut zu, Mädchen“, begann er und entfernte Fionas Hände von seinem Unterarm. Um nicht in einer weiteren Umklammerung zu enden, umschloss er mit einer seiner großen rauen Hände ihre Handgelenke und hielt sie vorsorglich fest. „Ich werde diese Sache so erledigen, wie ich es für richtig halte.“ 
Fiona versuchte, sich vergeblich aus seinem unerbittlichen Griff zu befreien. Doch Luther hatte nicht vor, das zuzulassen, solange er noch nicht fertig war und gesagt hatte, was zu sagen war. 
„Ohne Verstärkung können wir hier gar nichts ausrichten. Denk nur einmal darüber nach, wie du reagieren würdest, wenn Pim oder einer deiner Leute bei einer unüberlegten Aktion verletzt würde. Du würdest dem ein Ende bereiten wollen und dich lieber selbst opfern.“ 
Fiona wollte protestieren, aber Luther fuhr schon fort. „Das ist keine gute Voraussetzung, um einen Kampf zu beginnen. Einen der eigenen Soldaten sterben zu sehen ist hart, einen Freund oder einen Familienangehörigen sterben zu sehen, ist die Hölle!“ 
Fiona schluckte schwer. Ihr war bisher nicht wirklich bewusst, dass ein Kampf auch mit Verlusten einherging. Und das nicht nur auf der Gegenseite. Unter diesen Umständen wusste sie nicht einmal, ob sie sich überhaupt auf eine Auseinandersetzung einlassen wollte, die Leben kosten könnte. 
„Werdet Ihr denn wirklich zurückkommen, wenn Ihr jetzt geht?“, fragte sie verzagt, riss sich aber schnell wieder zusammen, als sie ihre eigene ängstliche Stimme hörte. „Nun, wenn Ihr das nicht tut, werde ich dafür sorgen, dass Euer Ruf als Ritter zerstört ist. Ein gebrochenes Versprechen ist eines Ritters nicht würdig und wird für den Untergang Eures Leumundes sorgen. Es wird Schande über Euch und Eure Familie bringen und Generationen Eurer Nachkommen, als Lügner brandmarken!“ 
Das Bild, das Fiona mit der Schande, die Luther auf seine Angehörigen bringen würde zeichnete, fand der ausgesprochen beeindruckend. Ganz offensichtlich wollte ihn das Mädchen seine Zukunft in den dunkelsten Farben schildern, damit er sich nicht einfach so aus der Verantwortung zog. Was er auch überhaupt nicht vorhatte. 
„Falls du mich jetzt auch noch verfluchen willst, muss ich dir leider mitteilen, dass das vollkommen umsonst ist. Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen. So wie du dich aufführst, kann man dich sowieso schwerlich ohne eine strenge Hand hier alleine lassen“, teilte ihr Luther uncharmant mit. „Pim wird meine Leute holen. Ich denke, als dein Bruder ist er die beste Wahl. Er wird sich beeilen, um sicherzugehen, dass du nicht zu lange unter meiner Aufsicht bleiben musst.“ 
Luther schaffte es mit nur wenigen Worten, aus Erleichterung ein Schreckensszenario zu kreieren. Unter seiner Aufsicht, für was hielt er sie denn? Für ein Kleinkind? Sie war eine erwachsene Frau, Herrin einer Burg und traf ihre eigenen Entscheidungen schon seit langer Zeit. Sie ließ sich von niemanden Vorschriften machen, sie machte die Vorschriften! 
„Ihr...Ihr...“, suchte Fiona nach den richtigen Worten. 
Luther beachtete sie gar nicht weiter, ließ sogar ihre Hände frei und wandte sich dann Pim zu, der gewartet hatte, wer dieses Kräftemessen gewinnen würde. 
„Pim, Ihr werdet auf Wildfeuer zu meiner Burg reiten. Ich hoffe, Ihr könnt reiten“, fiel ihm eine Kleinigkeit ein, die vielleicht noch geklärt werden sollte. 
Pim nickte. „Ich komme ganz gut mit Pferden zurecht“, erklärte er ruhig und untertrieb damit gewaltig. Aber er musste ja auch nichts beweisen. Es ging ja nur darum, dass er die Grundvoraussetzungen erfüllen konnte, wenn er diese Mission übernahm. 
„Ausgezeichnet. Ich war zwei Tage unterwegs, ehe ich Eure Schwester auf doch relativ ungewöhnliche Weise traf“, erlaubte sich Luther einen kleinen Seitenhieb, bevor er zu Ende sprach. „Allerdings hatte ich es nicht eilig und habe die Strecke in einem gemütlichen Tempo hinter mich gebracht. Ihr müsstet es also in wesentlich kürzerer Zeit schaffen, zu meinem Ausgangspunkt zurückzukehren.“ 
Pim hörte aufmerksam zu. „Weniger als zwei Tage in eine Richtung. Das heißt, es wird bis zu vier Tage dauern, bis ich mit Hilfe wieder da bin“, rechnete Pim. „In dieser Zeit kann hier eine ganze Menge passieren.“ 
„Das ist ja auch der Grund, warum Ihr geht und nicht ich. Die Bande wird bald zu ihrem früheren Plan zurückkehren und nach dem Mädchen suchen. Ich bin darauf vorbereitet und kann damit umgehen, Ihr nicht.“ 
Luther klopfte dem jungen Mann aufmunternd auf den Rücken. „Macht Euch keine Sorgen. Ich habe viele Jahre damit verbracht zu kämpfen und habe jetzt nicht vor, etwas anderes zu tun.“ 
Fiona fand es an der Zeit, ihre Meinung zu den Beschlüssen des Ritters kundzutun. „Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst zu verteidigen“, erklärte sie und schien dabei ganz vergessen zu haben, dass sie eben noch in Panik ausgebrochen war. Nur weil sie dachte, Luther könnte sie im Stich lassen. 
Der Ritter warf ihr einen seiner Blicke zu, die deutlich machten, dass er ihr ihre Behauptung nicht ganz abnahm. Und er machte ihr auch noch verbal klar, dass sie diesen Gedanken schnell wieder vergessen sollte. 
„Hör mir gut zu, Mädchen. Du hast nicht einmal die leiseste Ahnung, was dir blühen würde, wenn dich diese Bande in die Finger bekommt“, versuchte Luther sie zu warnen. 
Fiona wollte sich keine Vorschriften machen lassen und unterbrach den Ritter. „Aber Ihr wisst es?“, stellte sie es so hin, als ob er übertrieb. 
Das war ein Thema, das Luther nicht auf die leichte Schulter nahm. Er hatte in seinem Leben dieses Wissens am eigenen Leib erfahren. Und er würde es nicht dulden, dass sich irgendjemand über seine Vorsicht lustig machte. 
„Ja, ich weiß, was eine Bande Gesetzloser einer Frau antun kann“, erklärte er mit tödlichem Ernst. Seine blauen Augen waren jetzt so kalt wie Gletscherseen. „Wenn sie dich in die Hände bekommen, dann kannst du nur beten, dass sie dich gleich umbringen, bevor...“ Er beendete den Satz nicht, weil Fiona ihn mit großen Augen ansah. Lieber wandte er sich wieder Pim zu und gab ihm Anweisungen, welchen Weg er einschlagen musste. 
„Wenn Ihr zur Straße kommt, müsst Ihr Euch erst einmal einen halben Tag nach Südosten wenden. Bleibt auf dem Hauptweg und kümmert Euch nicht um die Abzweigungen. Erst wenn sich der Weg an einer Marienkapelle gabelt, müsst ihr Euch rechts halten, dann bewegt Ihr Euch in exakt die richtige Richtung. Die Burg Gildal liegt auf einer kleinen Anhöhe und ist schon von weitem zu sehen. Wenn Ihr allerdings das Gefühl habt, Ihr hättet den falschen Weg eingeschlagen, dann lasst Wildfeuer die Richtung bestimmen. Wenn Ihr schon nahe genug an meinem Zuhause seid, findet sie von alleine in ihren Stall.“ 
Pim nickte. Die Wegbeschreibung hörte sich mehr als nur einfach an. Und der Name der Burg, Gildal, war ihm auch nicht unbekannt. Irgendetwas Besonderes musste da in der letzten Zeit vorgefallen sein. Er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, was das gewesen war. 
„Mit wem soll ich dort sprechen?“, war sich Pim nicht sicher, ob man ihm, einem Fremden, überhaupt zuhören würde. 
„Das spielt keine große Rolle, einer meiner Brüder ist immer da“, sah Luther kein Problem. 
„Die Lage erklären kann ich ja, aber wird man mir auch das abnehmen, was ich sage?“, versuchte Pim alle Schwierigkeiten, die auftreten könnten, durchzuspielen. 
Luther tätschelte seinem Pferd den Hals. „Ihr seid mit Wildfeuer unterwegs. Das alleine müsste schon genügen, dass man Euch glaubt, dass Ihr mich getroffen habt.“ 
„Getroffen ist ja ganz gut, aber was mach ich, wenn man annimmt, ich hätte Euch beraubt, umgebracht oder sonst etwas?“ 
Ein gutes Argument. Luther überlegte, was überzeugend wäre, um Pim als seinen Abgesandten zu legitimieren. 
„Ich könnte Euch jetzt eine ganze Menge Kleinigkeiten über meine Brüder erzählen, aber das würde sie nicht überzeugen, wenn sie Zweifel an Euch haben. Schließlich kann sich jeder, solche Informationen zusammentragen, wenn er nur lange genug nachforscht“, fiel Luther nichts Brauchbares ein. „Ich kann Euch nur raten, mit Thad zu sprechen. Er ist der Besonnenste, auch wenn er manches Mal saudumme Ideen hat.“ 
„Was denn für saudumme Ideen?“, fragte Pim interessiert nach. 
„Das wollt Ihr nicht wissen“, winkte Luther ab. „Nur so viel, es hatte mit unserer Schwester zu tun.“ 
Ein Pech, das Luther nicht weiter auf dieses Thema einging. Pim hätte zu gerne erfahren, was andere Brüder für Schwierigkeiten mit einer Schwester hatten. Vielleicht konnte er da ja den einen oder anderen Tipp bekommen. Aber vielleicht konnte er ja vor Ort auf diese Sache zurückkommen. 
„Erzählt auf Gildal von mir aus was Ihr wollt, Pim. Sorgt nur dafür, dass sie Euch genügend Soldaten mitgeben. Reginald und Gerald, meine Cousins, sollen sie anführen.“ 
„Das klappt nie im Leben“, war sich Fiona sicher. „Kein Mensch gibt einem Unbekannten einfach so eine kleine Armee mit. Fällt Euch denn gar nichts ein, womit sich Pim ausweisen könnte?“ 
„Nein, tut es nicht!“, hatte Luther keine Lust, sich und seine Vorgehensweise schon wieder erklären zu müssen. Auch wenn er das mit seinen nächsten Worte dann doch tat. 
„Ich brauchte etwas Abstand von Gildal, weil mich die kollektive Glückseligkeit langsam erschlagen hat. Ich war nicht darauf vorbereitet, meinen Brüdern ein Problem aufzubürden, wie dieses. Darum habe ich auch nichts weiter mit ihnen vereinbart, was sie auf meine Spur bringen könnte.“ Das hörte sich ein wenig ironisch an. 
„Ich brauche ja auch nur ein paar Leute und Gerald und Reginald, die sie herführen. Alle anderen sollen nicht aus ihrer Seifenblase des Glücks gerissen werden.“ 
„Kollektive Glückseligkeit, Seifenblase des Glücks?“ 
Was bitte schön konnte man als kollektive Glückseligkeit bezeichnen? Die neugierigen Gesichter der Geschwister zeigten Luther, dass er mit seiner Erklärung ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen war. Und jetzt musste er die Sache auch noch ein wenig vertiefen. Aber er versuchte sich auf nur ein Wort zu beschränken. „Heirat!“ 
Ein Wort reicht vielleicht doch nicht, wenn man in die erstaunten Gesichter blickte, die einen ansahen. 
„Meine Brüder haben vor ein paar Wochen geheiratet, darum die kollektive Glückseligkeit.“ 
Wenn Luther gedacht hatte, damit wäre das Thema durch, hatte er sich gewaltig geirrt. Man sollte das Wort Heirat einfach nicht in der Gegenwart einer Frau aussprechen. Ganz egal, ob sie steinalt oder blutjung war. Für Romantik und Liebesgeschichten war jedes weibliche Wesen empfänglich. 
„Mehrere Eurer Brüder haben in der letzten Zeit geheiratet?“ 
Luther schüttelte den Kopf. Sie hatten jetzt keine Zeit, um sich lange über dieses Thema zu unterhalten oder gar darüber zu streiten, wenn er nicht darüber sprechen wollte. Also tat Luther das, was für ihn am schnellsten ging, damit sie hier fertig wurden. Er fasste einfach das Wesentliche an den Ereignissen in wenige Worte zusammen. 
„Meine drei Brüder Thad, Thomas und Theo, haben vor knapp zwei Monaten drei Schwestern geheiratet. Und bevor du mich weiter aufhältst, kann ich dir auch gleich noch sagen, dass auch meine Schwester verheiratet ist. Sie hat auch schon ein süßes kleines Baby. So, das war's! Und jetzt muss sich Pim auf den Weg machen, damit wir heute wenigstens etwas zustande bringen.“ 
Fiona konnte es nicht fassen. Ein Ereignis wie eine Hochzeit, konnte man doch nicht in zwei Sätzen abhandeln, und eine Geburt erst recht nicht. Aber das war wieder einmal typisch Mann. Alles was mit Krieg, Kampf und Feinden zu tun hatte, reichte für ein abendfüllendes Gespräch. Familie ganz offensichtlich nicht! Sicher hatte er sich nicht einmal gemerkt, ob er Onkel eines Jungen oder eines Mädchens geworden war! 
Leider blieb Fiona keine Zeit, um auf diesem Thema herumzureiten. Sie wurde von ihrem Bruder liebevoll gedrückt, ehe der Sir Luthers Pferd nahm und unter den überhängenden Ästen hindurch nach draußen führte. 
Luther begleitet ihn und schärfte ihm noch einmal ein, an welche Eckpunkte des Weges er sich halten musste. Fiona folgte den beiden und beobachtete, wie Pim sich in Wildfeuers Sattel schwang und ihr aufmunternd zuwinkte. 
„Benimm dich anständig, kleine Schwester!“, rief er ihr noch einen Gruß zu, von dem er wusste, dass er sie ärgern würde und dann entfernte er sich schnell und verschwand zwischen den Bäumen des Waldes. 
Fiona seufzte und betete. Hoffentlich hatte Pim mehr Glück, als sie auf ihrem Weg. Obwohl man ihre Suche nach Hilfe ja nicht als Fehlschlag bezeichnen konnte. Aber dennoch machte sie sich Gedanken. Hätte sie wahrscheinlich auch, wenn Pim von einer ganzen Armee eskortiert worden wäre. Einen Bruder zu haben, machte nicht nur glücklich, sondern bereitete auch oft Sorgen. 
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Es hatte keinen Sinn, Trübsal zu blasen, wenn man mitten im Winter unter einem Baum leben sollte. Und Fiona war sowieso eher der Typ Mensch, der versuchte, Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, bevor sie zu Problemen wurden. 
„Wir müssen uns um die Lebensmittelvorräte kümmern. Es ist so gut wie gar nichts da, was man essen kann“, schnitt Fiona ein Problem an, dass sie bisher vernachlässigt hatten. 
Luther nickte. Bis jetzt war er mit der Bande beschäftigt, die sich in der Burg breitgemacht hatten. Aber jetzt, war das aktueller, was für ihr unmittelbares Überleben wichtig war. Denn die Menschen, die sich unter den Bäumen versteckt hielten, mussten irgendwie versorgt werden. 
Zwar hatten die Bauern, bei denen Pim die Kinder untergebracht hatte, ihm ein paar Sachen mitgegeben, aber da sie jetzt selbst einige Mäuler mehr zu stopfen hatten, konnten sie nicht viel entbehren. 
„Ich werde auf die Jagd gehen“, ging Luther darum auch gleich auf Fionas Bemerkung ein. Und er war auch gar nicht überrascht, als sich ihm das Mädchen anschließen wollte. 
„Gut, ich werde Euch zeigen, wo man am leichtesten an Wild kommt.“ 
Das war kein Angebot, das war eine Feststellung, für dessen Ausführung Fiona notfalls auch kämpfen würde. Sie wollte sich nicht schon wieder zur Seite schieben lassen. Aber ihre Befürchtung war in diesem Fall unberechtigt, da dieses Arrangement Luther durchaus entgegenkam. Er war für Fionas Schutz verantwortlich und konnte diese Aufgabe besser erledigen, wenn sie in seiner unmittelbaren Nähe blieb. Dennoch ging ihr gemeinsamer Aufbruch nicht ohne Streit von statten. 
„Ich werde mein Messer brauchen, um die Möglichkeit zu haben, ein Tier zu erlegen“, erklärte sie und streckte dem Ritter ihre offene Hand entgegen. 
„Ich glaube, das hatten wir schon“, lehnte Luther ihre Forderung bestimmt ab. „Ich gebe dir keine Waffe in die Hand. Ob Armbrust, Schwert oder Messer, du wirst keines dieser Dinge in die Finger bekommen, solange ich hier bin. Und außerdem, wir hatten wegen dieses Messers ein klares Abkommen, wenn du dich erinnern würdest. Und ich bin nicht so lebensmüde, um dir ein Messer oder mein Herz in die Hand zu geben!“ 
„Das ist unvernünftig“, versuchte Fiona es auf eine andere Weise und überhörte geflissentlich die Sache mit dem Herzen. „Zu zweit werden wir mehr Erfolg bei der Jagd haben und dazu brauche ich irgendeine Waffe.“ 
„Du willst tatsächlich, dass ich dir dein Messer zurückgebe?“, fragte Luther ganz freundlich nach. Dass hinter diesem scheinbaren Entgegenkommen etwas stecken musste, war nicht zu übersehen. Er zog sogar Fionas Messer aus seinem Stiefelschaft und ließ es nur Zentimeter über ihrer offenen Hand in seiner schweben. 
„Dir ist schon klar, dass wir in dem Moment verlobt sind, indem du dieses Ding berührst!“ 
Mit diesen Worten senkte er seine Hand ihrer zu, um die Waffe hineinzulegen. Doch Fiona riss schnell ihren Arm weg, damit nicht einmal der Schatten des Messers ihre Haut treffen konnte. 
Luther lachte und Fiona war versucht, ihm einen Tritt zu verpassen, riss sich aber dann doch noch zusammen. Das war einer Burgherrin nicht würdig. Aber eine Beleidigung konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. 
„Bastard!“ 
Luther schüttelte gespielt missbilligend den Kopf. „Na, na. Du solltest nicht so rüde Ausdrücke in deinem Sprachgebrauch verwenden. Verdammt, zum Teufel, Bastard... Das wirft kein gutes Licht auf dich. Wie willst du so einen Bräutigam finden, der dich und deine Burg beschützt?“ 
Der Ritter konnte sagen, was er wollte. Sie brauchte sich keine Gedanken um so etwas machen. Sie hatte schließlich Pim. 
„Pim wird die Burg übernehmen, also stellt sich für mich die Frage nach einem Ehemann nicht“, rieb sie Luther eine für sie klare Tatsache unter die Nase, während sie zu Fuß den Weg in Fionas bevorzugtes Jagdgebiet antraten. 
Luther beeindruckte ihre Logik kein bisschen, da sie dabei eine wichtige Kleinigkeit übersehen hatte. „Nur Pim ist weder ein Ritter, noch in irgendwelchen Kampftechniken ausgebildet, denn sonst wärst du heute nicht hier!“ 
„Das spielt keine Rolle“, war Fiona überzeugt. „Alleine die Tatsache, dass ein Mann Herr über die Burg sein wird, wird abschreckend genug sein.“ 
„Mädchen, Mädchen“, schüttelte Luther den Kopf, „mit so einer Einstellung ist es ein Wunder, dass du nicht längst deine Burg verloren hast. Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als dir einen Ritter zu suchen, bis dein Bruder fähig ist, wirklich mit Schwierigkeiten alleine fertigzuwerden.“ 
Fiona sah ihn scharf an. „Wollt Ihr mir ein Angebot machen?“ 
Luther lachte, leise nur, um das Wild in der Gegend nicht zu verschrecken und flüsterte dann eine letzte Antwort, bevor sie ruhig sein mussten. 
„Ich habe noch immer dein Messer. Und wenn dir eine Verbindung zwischen uns vorschwebt, musst du schon selbst die Initiative ergreifen.“ 
Dieser Ritter war nicht nur dreist, er wollte auch noch das letzte Wort haben. Aber bitte, wenn er dachte, sie würde sich so weit erniedrigen, einen Mann um eine Heirat zu bitten, dann konnte man seine Intelligenz nicht gerade als herausragend bezeichnen. Sich nur vorzustellen, sie würde ihn bitten... Nein, wirklich nicht! 
* * *

Pim hätte die Abzweigung bei der Marienkapelle beinahe verpasst, da es zu diesem Zeitpunkt stockfinster war. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und ihm dadurch das letzte bisschen Helligkeit geraubt. Nicht, dass es überhaupt hell genug gewesen wäre, irgendetwas genau zu erkennen, das auch nur ein paar Meter von ihm entfernt war. Aber der Mondschein hatte den Weg wenigstens soweit sichtbar gemacht, dass das Pferd nicht stolperte. 
Jetzt am Nachmittag hatte Pim den Wald längst hinter sich gelassen und ritt über eine schneebedeckte Ebene. In der Ferne konnte er eine Festung erkennen, die auf einer kleinen Anhöhe thronte. Wenn er nicht irgendwo falsch abgebogen war, musste es sich bei dem Gebäude um Gildal handeln. 
Die Aussicht, bald aus dem Sattel zu kommen, beflügelte Pim. Denn auch wenn er ein guter Reiter war, war er doch nicht darauf trainiert, so lange an einem Stück im Sattel zu sitzen. Weswegen ihm sein Hintern jetzt auch schon höllisch wehtat. 
Während des kompletten Weges hatte er sich immer wieder gefragt, wie Sir Luther wohl inzwischen mit seiner Schwester zurechtkam. Er hoffte, die beiden gingen sich nicht gegenseitig an die Gurgel. Aber da hoffte er sicher vergebens. Fiona war nicht leicht zu handhaben, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und sie war die Letzte, die einem offenen Streit aus dem Weg ging. Aber dagegen konnte er die nächsten Tage nichts unternehmen. 
Pim musste grinsen, als er daran dachte, mit welch weiser Voraussicht Sir Luther Fiona ihr Messer vorenthielt. Seine Schwester und eine Waffe war eindeutig eine Verbindung, die er ungern jemandem zumutete. 
Was Pim auf eine andere Sache brachte, die in seinen Augen mehr als nur verwirrend war. Warum hatte der Ritter einen so seltsamen Deal mit Fiona ausgehandelt? War das vielleicht ein Trick, mit dem Sir Luther Fiona in eine Falle locken wollte? Schließlich wurde schon für weniger, als eine Burg, ein Hochzeitsabkommen geschlossen. Vielleicht wollte sich dieser Ritter doch nur die Möglichkeit sicher, ein eigenes wehrhaftes Anwesen sein Eigen zu nennen. 
Je näher Pim der Burg Gildal kam, umso mehr setzte sich dieser Gedanke bei ihm fest. Wer in einer so großen und stattlichen Festung als Ritter lebte, wollte sicher irgendwann den Grundstock für sein eigenes Heim legen und nur noch für sich kämpfen. 
Aber erst einmal näherte sich Pim der Burg und das blieb nicht unentdeckt. Doch viel Aufmerksamkeit erregte es zunächst nicht. Schließlich kamen jeden Tag Reiter an der Burg vorbei. Und ein einziger Mann auf einem Pferd, stellte wirklich keine Bedrohung dar. So etwas sahen die Wachposten auf den Zinnen nicht zum ersten Mal. 
Darum brach der Tumult auch erst los, als Pim durch das Burgtor ritt. Denn er hatte das Pech, dass im selben Augenblick Gerald auf dem Weg zu den Ställen war und seine Ankunft mitverfolgte. 
Es dauerte auch nur wenige Augenblicke, bis Gerald das was er sah eingeordnet hatte. Ein Reiter auf dem Pferd seines Cousins! Er stieß einen schrillen Pfiff aus, überbrückte die kurze Distanz zu dem Fremden, riss ihn vom Pferd und zerrte ihn zu Boden. Dort drückte er ihn mit dem Gesicht voran in den Dreck, hielt seine Hände in einem festen Griff und kniete sich mit einem Bein auf den jungen Mann, der sich jetzt nicht mehr rühren konnte. 
Während die Menschen im Hof zusammenliefen, versuchte Pim wenigstens so viel Luft zu bekommen, dass er nicht erstickte. Keine leichte Aufgabe, wenn einem jemand sein gesamtes Gewicht in den Rücken drückte. 
„Was zum Teufel noch mal ist hier los?“, hörte Pim über seinen angestrengten Atemzügen eine Stimme donnern. Sehen konnte er leider nur den Boden unter sich, da es ihm nicht möglich war, sich zu rühren. 
„Das Pferd, Theo, sieh dir das Pferd an!“ 
Na toll! Scheinbar war er hier schon richtig, denn jemand hatte die Stute erkannt. Sollte sie jedoch gestohlen worden sein, saß er schön in der Tinte. 
Dieser Hinweis brachte schnell eine Änderung in Pims Lage. Wenn auch nicht unbedingt zum Guten. Denn die Hände, die ihn jetzt in die Höhe zerrten, waren nicht weniger grob, als zuvor. Und so sah er sich einem Ritter gegenüber, in dessen Augen sich ein Sturm zusammenbraute. 
„Wo ist mein Bruder?“ 
Pim hoffte, mit Bruder war Sir Luther gemeint, denn diese Frage konnte er beantworten. Aber hätte der ihm nicht sagen können, dass ihm hier ein Mann gegenüberstehen würde, der harmlose Fremde frühstückte? Oder wenn man die Tageszeit beachtete, zum Abendessen verspeiste. 
„Wenn Ihr von Sir Luther sprecht...“ 
Pims Ansatz wurde sofort unterbrochen und der Griff, der seine Arme auf den Rücken fesselte, verstärkte sich. 
„Für dich, du Kröte, ist er Lord Gildal!“, blaffte ihn sein Gegenüber an, während der Mann hinter ihm, den Druck auf seine Handgelenke verstärkte. Pim hätte ihnen ja gerne den Gefallen getan, von Lord Gildal zu sprechen, aber da der Ritter sich ihm gegenüber nur als Sir Luther vorgestellt hatte, blieb er lieber bei diesem Namen, um keine Verwechslung zu riskieren. 
„Sir Luther versucht die Marodeure in Schach zu halten, die die Burg meiner Schwester besetzt haben.“ 
Pims Arme wurden abrupt losgelassen, doch dafür griff ihn sein Gegenüber an die Brust und zog ihn grob näher zu sich. 
„Und was willst du dann hier? Warum sollte mein Bruder sich in eine Sache ziehen lassen, die ihn nichts angeht?“ 
Gute Frage. Aber bevor er die beantwortete, wollte Pim sich lieber vergewissern, ob er auch mit dem Ritter sprach, der sich Thad nannte. Denn wenn das hier der Besonnenste von Sir Luthers Brüdern war, wollte er dem Rest gar nicht begegnen. 
„Verzeiht, aber seid Ihr Thad? Ich soll mich an den Bruder wenden, der am besonnensten ist, aber saudumme Ideen hat“, zitierte Pim Luthers Worte. 
Hinter ihm lachte jemand und seine unbedachten Worte wurden mit Spott kommentiert. „Sieht ganz so aus, Theo, als käme dein Verhalten nicht gut an!“ 
„Ach halt doch die Klappe, Gerald!“ 
Theo also, nicht Thad. Pim hoffte, dass er mit dem richtigen Bruder mehr Glück haben würde. Dass man ihn nicht weiter ausfragte, hielt er für ein gutes Zeichen, auch wenn er ins Innere der Burg gezerrt wurde. Er wäre auch so mitgegangen, aber dazu wurde er leider nicht aufgefordert. Dieser Ritter setzte ganz offensichtlich auf rohe Gewalt. 
„Thomas, Thad, Reginald“, brüllte er so laut, dass das Echo von den Mauern im Gang hallte. Allerdings stürmte niemand herbei, nur ein verliebtes Paar im Wohnraum, den sie erreicht hatten, fuhr auseinander. 
„Verdammt, Theo! Kann man hier nicht ein klein wenig Zweisamkeit genießen?“ 
Das Spiegelbild des Mannes, der Pim mit sich zerrte, schien wenig erfreut, dass sein romantischer Nachmittag gestört wurde. 
„Heb dir das für die Nacht auf“, kam die pamppige Antwort zurück. „Wir haben hier ein kleines Problem!“ 
Dieser Satz hörte sich in Pims Ohren doch ein wenig bedrohlich an. Aber anstatt darauf einzugehen, lachte der Angesprochene nur. 
„Ich werde dich daran erinnern, wenn ich dich das nächste Mal in einer dunklen Ecke erwische, so wie heute Morgen!“ 
„Das war keine dunkle Ecke, du Idiot, das war meine Schlafkammer!“ 
Der andere war kein bisschen verlegen oder gar beschämt. Er sah sich lieber Theos fremden Begleiter an. „Wenn das dein Problem ist“, nickte er zu Pim, „dann lässt du ganz schön nach, seit du verheiratet bist!“ 
„Ach halt doch die Klappe! Der da, ist mit Luthers Pferd hier aufgetaucht!“ 
Diese kurze Mitteilung reichte vollkommen, um die Blödeleien des anderen zu beenden. 
„Und warum ist er mit Luthers Pferd da?“ 
„Das wollte ich gerade fragen, aber er scheint lieber mit Thad zu reden“, erklärte Theo säuerlich. 
Kaum hatte Theo diese Worte ausgesprochen, hörte Pim hinter sich an der Türe eine weitere Stimme. „Was soll das Geschrei? Hat dich dein Mädchen bereits aus eurer gemeinsamen Kammer geworfen, Theo?“ 
Theo warf seinem Bruder nicht einmal einen Blick zu und eine Antwort verdiente diese Frage sowieso nicht. „Der Kerl hier will mit dir sprechen, Thad. Sieh zu, ob er dir verrät, warum er Luthers Pferd gestohlen hat.“ 
Das war eine Unterstellung, der Pim nur zu gerne widersprochen hätte. Aber erst einmal blieb ihm die Spucke weg, als er dem Neuankömmling ins Gesicht sah und feststellen musste, dass er nun in drei identische Gesichter blickte. 
„Warum zum Teufel hat Sir Luther nicht gesagt, dass es hier Drillinge gibt?“, wunderte sich Pim ganz offen und erinnerte sich wage daran, dass er erst vor kurzem etwas von einer Drillingshochzeit gehört hatte. Aber dass die irgendwie mit dem Ritter zusammenhing, der ihn hierher geschickt hatte, konnte er fast nicht glauben. 
„Vielleicht hat er nichts gesagt, weil es dich nichts angeht!“, kam die bissige Antwort von dem Mann, der ihn her geschleift hatte. 
Pim war aufgebracht und darum war es ihm auch egal, was alle Anwesenden von ihm dachten. Er war ausgesprochen sauer, dass ihm diese Information nicht zur Verfügung gestanden hatte. 
„Sir Luther hätte mir verdammt noch mal sagen können, dass es sich bei seinen Brüdern um Drillinge handelte! Findet er das vielleicht witzig, mich so auflaufen zu lassen? Wie stellt er sich das überhaupt vor? Wenn ich nicht einmal die einfachsten Dinge über seine Familie weiß, wie kann ich da jemanden davon überzeugen, dass er mich geschickt hat?“ 
Pim redete sich selbst in Rage und blockte damit jede Frage und jeden Einwurf der Brüder ab, seinen seltsamen Ausführungen auf den Grund zu gehen. 
„Erzähl ihnen was du willst, sagt er. Ha! Thad wird dir zuhören. Natürlich! Er ist der Besonnenste, hat nur manches Mal saudumme Ideen. Klar doch! Aber bring genügend Leute mit, die kämpfen können. Sonst noch Wünsche? 
Ihn hat die kollektive Glückseligkeit verrückt gemacht. Ja, das kann ich bestätigen. Man muss schon verrückt sein, wenn man denkt, mit absolut keiner Information, keinen Empfehlungen und keiner Möglichkeit sich auszuweisen, könnte man sich eine Armee organisieren. Nicht zu vergessen die beiden Männer aus seiner Verwandtschaft, die sie anführen sollen. 
Vergesst es Leute! Er hätte selbst kommen müssen. Aber er war ja davon überzeugt, dass nur er Fiona vor den Marodeuren beschützen kann. Als ob ich nicht für meine Schwester sorgen könnte, wenn er ein paar Tage unterwegs ist, um Hilfe zu holen. Idiotisch! Eine saudumme Idee!“ 
Endlich war die Luft raus und Pim versuchte wieder zu Atem zu kommen. Dass jetzt keine Fragen auf ihn einprasselten, kam ihm erst einmal nicht seltsam vor. Allerdings bemerkte er die beredeten Blicke, die zwischen den Brüdern hin und her gingen. Irgendwie schienen die zu kommunizieren, ohne dabei ein Wort zu wechseln. Und das Ergebnis hörte Pim dann aus dem heraus, was einer der Männer zu der Frau sagte, die die ganze Zeit mit im Raum war. 
„Sieht so aus, als müssten wir die kollektive Glückseligkeit für ein paar Tage unterbreche, mein Schatz.“ 
Die junge Lady lächelte den Mann ein bisschen bedauernd an, konzentrierte sich dann aber auf die witzige Seite dieser Sache. „Kollektive Glückseligkeit also. Ich bin sicher, meine Schwestern werden diesen Ausdruck lieben. Aber ich sage dir gleich, Thomas, wenn du es wagst, dich verletzen zu lassen, weigere ich mich kollektiv glücklich zu sein!“ 
Thad und Theo ignorierten dieses Liebesgeflüster, da sie wussten, dass ihnen Ähnliches bevorstehen würde, sobald sie ihre Herzensdamen darüber informierten, dass sie in einen Kampf ziehen mussten. 
„Erzähl uns genau, was passiert ist, und warum unser Bruder in diese Sache hineingezogen worden ist“, forderte Thad Pim auf. 
Obwohl seit dem Überfall auf die Burg seiner Schwester noch nicht viel Zeit vergangen war, dauerte es doch eine ganze Weile, bis alles erzählt war. Für die Drillinge war klar, dass Luther der Beschützerinstinkt gepackt hatte. Eine Maid in Not, war sein Schwachpunkt. Alles andere hätte er ignorieren können, aber nicht eine Frau, die von Banditen bedroht wurde. Er würde nicht eher aufgeben, bis eine solche Gefahr gebannt war. 
* * *

Pim saß erneut auf einem Pferd, auch wenn die Nacht, die er in einem richtigen Bett schlafen konnte, nicht ausgereicht hatte, den Schmerz in seinem Allerwertesten zu beseitigen. Aber was nahm man nicht alles auf sich, wenn es um die Sicherheit der Menschen ging, die einem wichtig waren. 
Er warf einen Blick zu den drei Reitern, die die Gruppe der Soldaten anführte und konnte nicht umhin, ihnen noch einmal ins Gewissen zu reden. 
„Sir Luther wollte eigentlich nur, dass seine Cousins Gerald und Reginald mit einigen Soldaten kommen. Er hat ausdrücklich davon gesprochen, dass er keinen seiner Brüder mit dieser Sache behelligen wolle!“ 
Thomas griff diese Bemerkung natürlich auf. „Ja, wissen wir mittlerweile. Er wollte die kollektive Glückseligkeit nicht stören.“ 
Irgendwie hatte sich Thomas an diesem Ausdruck festgebissen. Ihn immer wieder zu erwähnen, bereitete ihm diebische Freude. Vor allem, weil er damit Theo ärgern konnte, der sich gerade nicht so fühlte, als ob er besonders glücklich wäre. Was wahrscheinlich daran lag, dass seine Gattin ihn davor gewarnt hatte, sich verletzen zu lassen. Was an sich für eine frisch gebackene Frau ganz normal war. Allerdings hatte diese die halbe Nacht geheult, ehe ihr einfiel, dass sie damit die gemeinsame Zeit verschwendete. 
„Ich hoffe, deine Frau hört zu heulen auf, bis wir zurück sind, sonst müssen wir womöglich noch die ganze Burg trockenlegen“, stichelte Thomas schadenfroh. 
„Ach halt doch die Klappe“, benutzte Theo einen Satz, der langsam zu seinem Markenzeichen wurde. Gab dann aber selbst zu, dass er mit seinem Latein am Ende war. „Ich weiß nicht, was mit Florinda los ist. Seit Tagen ist sie jetzt schon so launisch“, schüttelte er verzagt den Kopf. 
„Ich sag ja, Ihr hättet alle zu Hause bleiben sollen“, warf Pim ein, bevor Thad seinem Bruder einen deutlichen Hinweis gab, was die Stimmungsschwankungen seiner Schwägerin betraf. 
„Wenn sich der Körper auf eine neue Aufgabe einstellen muss, bringt das auch oft das Gefühlsleben durcheinander.“ 
„Was heißt denn hier eine neue Aufgabe?“, verstand Theo die Sache nicht. „Eure Frauen haben diese Probleme nicht, und ihr seid genauso lange verheiratet, wie ich!“ 
„Nun“, war sich Thad nicht ganz sicher, ob es seine Aufgabe sein sollte, seinen Bruder davon zu unterrichten. Aber da der ziemlich niedergeschlagen wirkte, war es wohl besser, ihn ein wenig aufzumuntern. 
„Ich denke, Florinda geht es im Moment nur so schlecht, weil sie sich mit noch so einem Holzkopf herumschlagen muss, wie du es bist.“ Theo verstand auch diesen Hinweis nicht. „Gratuliere Bruder, du bist gerade dabei, uns erneut zum Onkel zu machen!“ 
Theo rutschte fast vom Pferd. Er wurde zuerst rot, dann blass. „Ist sie so, weil sie sich nicht freut?“, befürchtete er und hätte am liebsten sein Pferd gewendet. Thad hielt ihn davon ab. 
„Ich denke, sie weiß selbst noch nicht, was mit ihr los ist. Vergiss nicht, die Hochzeit ist gerade einmal zwei Monate her. Da kommt man nicht so schnell auf so eine Idee.“ 
Das beruhigte Theo, brachte ihm allerdings eine Stichelei von Thomas ein. „Wolltest wohl auf Nummer sicher gehen, dass sie es sich nicht noch anders überlegt, wenn sie dich besser kennenlernt.“ 
Theo ließ sich nicht provozieren. Er war ein werdender Vater, da musste er sich schon einmal in Geduld üben. Da Thomas seinen Drilling nicht reizen konnte, konzentrierte er sich lieber auf das Thema, das sie auf diesen Weg gebracht hatte. 
„Was ich nicht verstehe, Pim, ist, warum Luther euch hilft, wo er doch ganz andere Pläne hatte.“ 
„Das war wohl Fionas Werk“, erklärte der junge Mann. „Ich war ja nicht dabei, aber irgendwie hat sie ihn dazu gebracht, ihr ein Versprechen zu geben, bevor er wusste, dass sie eine Lady in Nöten war.“ 
„Heißt das vielleicht, er ist in deine Schwester verliebt? Hat sie ihn um den kleinen Finger gewickelt?“, wollte Thad wissen.
Diese Möglichkeit fand Pim so unwahrscheinlich, dass er laut lachen musste. „Wenn Ihr es liebenswert findet, mit einem Messer bedroht zu werden, dann könnte das seine zarten Gefühle vielleicht sprießen lassen.“ 
„Deine Schwester bedroht Luther mit einem Messer?“, war Thad von dieser Tatsache gar nicht erbaut. „Das heißt dann wohl, die ganze Sache läuft auf eine Erpressung hinaus!“ 
Da hatte Pim wohl nicht die richtigen Worte gewählt, um die Geschichte zu erhellen und von einem Augenblick zum Nächsten, wurden aus Verbündeten Feinde. 
„Nicht doch“, beeilte sich Pim zu versichern. „Traut Ihr Sir Luther so wenig zu, dass er sich von einem Mädchen überwältigen lassen würde? Er hat Fiona ihr Messer schon längst abgenommen. Und bis jetzt, hat sie es auch nicht wiederbekommen.“ 
Sollten die Drillinge jetzt beruhigt sein? Sie waren sich nicht ganz sicher. 
„Was ist deine Schwester für ein Mensch?“, wollte Thad wissen, um sich ein Bild von dem Mädchen zu machen. 
„Sie ist ein Schatz. Ihre Leute sind ihr wichtig und wenn sie sieht, dass jemand in Schwierigkeiten ist, dann hilft sie ihm. Außerdem ist sie ein niedliches kleines Ding, auch wenn sie selbst das bestreiten würde“, zählt Pim Fionas positive Seite auf. 
Doch damit konnte er keinen hinters Licht führen. Vor allem Theo war sich sicher, dass so ein musterhaftes Mädchen auch seine dunklen Seiten haben musste, wenn sie mit Messern hantierte. 
„Klingt ja ganz nett, aber jetzt bitte die Seite, die sie Luther gezeigt hat, als sie ihn mit einem Messer bedrohte.“ 
Pim atmete laut aus. „Also gut. Fiona lässt sich von niemanden etwas sagen und tut grundsätzlich das, was sie will. Ohne langwierige Diskussionen kann sie niemand von seinem Standpunkt überzeugen. Wenn sie nicht gerade mit Sir Luther darüber streitet, was sie gegen die Besatzer ihrer Burg tun kann, versucht sie ihn zu treten oder droht ihm mit dem Verlust seiner Ritterehre.“ 
Dass das alles kein gutes Licht auf Fiona warf, war Pim klar. Aber die drei würden ja sowieso in absehbarer Zeit herausfinden, wie sich Fiona benahm, wenn sie nicht ihren Willen bekam. 
Doch das war es nicht, was die Brüder so erstaunte. Luther stritt sich tatsächlich mit einer jungen Frau? Der Luther, der Diskussionen hasste? Und er wurde getreten, von einem Mädchen? Das war unmöglich! Niemand wagte es, Luthers Autorität so zu untergraben. Und außerdem würde sich Luther so eine Behandlung auch gar nicht gefallen lassen! 
Aber alle drei Brüder hofften darauf, Luther, das integre, gefasste, beherrschte Oberhaupt der Familie zu sehen, wie er sich gegen all diese Anfeindungen zur Wehr setzte. 
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Das war ja wohl die Höhe. Dieser kleine Satansbraten widersetzte sich seinen Anweisungen. Hatte er ihr nicht gesagt, dass sie der Burg nicht nahekommen sollte, um sich nicht selbst zu gefährden? Aber nein, sie nahm gleich die erste Gelegenheit wahr, sich aus dem Staub zu machen. Dachte sie wirklich, er würde es nicht merken, wenn sie sich davonschlich, nur weil er unter den anderen Bäumen nachsah, ob bei ihren Leuten alles in Ordnung war. 
Eigentlich hatte er ja vorgehabt, allein schon aus Gründen des Anstandes, nicht unter demselben Baum wie sie zu nächtigen. Aber dieses Entgegenkommen seinerseits, hatte sie sich mit dieser Aktion verscherzt. 
Je näher er bei der Verfolgung des Mädchens der Burg kam, umso mehr sank seine Stimmung. Wenn er nicht befürchten müsste, dass sie schrie wie am Spieß, dann würde er sie gleich vor Ort übers Knie legen. Vorausgesetzt er hatte sie endlich. 
Leider konnte er sie erst kurz vor der Burg, im Unterholz, stoppen. Jeder Laut, den sie jetzt machen würde, wäre in der Nacht weit zu hören, darum verzichtete Luther darauf, Fiona anzusprechen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Als er ihr nahe genug gekommen war, griff er nach ihr und hielt ihr mit seiner großen schwieligen Hand, den Mund zu. Und um sie daran zu hindern, wie ein Fisch im Netz zu zappeln, presste er sie mit seinem gesamten Körper gegen den nächsten dicken Baumstamm. 
„Pst! Kein Wort! Wenn du nicht willst, dass man mich umbringt und dir Schlimmeres zufügt, als den Tod. Also sei still!“ 
Aus Luthers Stimme konnte man trotz der leise gesprochenen Worte, den Zorn heraushören. Und der jagte Fiona einen gehörigen Schrecken ein. Warum war dieser Ritter nur so schnell und so lautlos? Hätte er mit seiner Statur nicht durch den Wald trampeln müssen, wie eine ganze Horde Barbaren? 
Fiona war zumindest klug genug, jetzt wo sie ertappt worden war, kein Aufsehen zu erregen. Sie wusste selbst, dass der Anführer der Bande sie liebend gerne in die Finger bekommen wollte. Sie hatte dieses unheilvolle Glitzern in seinen Augen gesehen, als er scheinbar ruhig mit ihr verhandelt hatte. Und sie war nicht so naiv, um nicht zu wissen, wie er plante ihren Stolz zu brechen, wenn er sie einmal in die Finger bekam. 
Dieser Typ hatte ihr in seiner Ruhe mehr Angst gemacht, als Luther mit seinem offenen Zorn. Überhaupt war dieser Ritter ziemlich auf Draht. Und dafür, dass er ihr nur widerwillig half, nahm er die Sache schon fast zu ernst. Jedenfalls fühlte sich die Hand, die auf ihrem Mund lag nicht so an, als wollte sie in absehbarer Zeit wieder verschwinden. 
Fiona hatte schon eine ganz trockene Kehle und versuchte darum, zu schlucken. Wodurch sich ihre Lippen, ein kleines bisschen bewegten und seine Handfläche schmeckte. Ein seltsames Gefühl, die Schwielen mit ihren zarten Lippen zu berühren. Seltsam und nicht einzuordnen. War es unangenehm? Fiona wusste es nicht so recht. Sie schluckte noch einmal, um es herauszufinden. Es fühlte sich... gut an. 
Herr im Himmel! Was tat sie da? Hatten sich ihre Lippen unter seiner Hand bewegt? Bekam sie vielleicht keine Luft oder wollte sie vielleicht etwas sagen? Luther hoffte, sie würde diese kleine Bewegung sein lassen, bevor er sich lächerlich machte und diesen Satansbraten küsste. 
Das hatte ihm gerade noch gefehlt, sich so einen Dickkopf auszuliefern. Ja, er wollte endlich heiraten, im siebten Himmel schweben, so wie seine Brüder. Aber nicht mit ihr! Sie würde ihn verrückt machen, wenn sie sich immer wieder in Schwierigkeiten brachte, aus denen er sie herausholen musste. 
Nein, er wollte etwas Weibliches, Anschmiegsames. Obwohl er zugeben musste, dass der Körper, den er gegen den Baumstamm presste, ausgesprochen anschmiegsam war. Sicher nur ein Nebeneffekt der Jungenkleidung, die Fiona trug. Sonst würden sich ihre Glieder ganz sicher nicht so perfekt seinen anpassen! 
„Wenn ich jetzt die Hand von deinem Mund nehme, will ich keinen Ton von dir hören!“, raunte Luther dem Mädchen zu und ließ nach seinen Worten, sofort die Tat folgen. Dass er einen leichten Anflug von Verlust verspürte, versuchte Luther zu ignorieren. 
„Wir gehen jetzt zurück zum Lager“, kündigte er an und schickte gleich noch eine Drohung hinterher. „Wenn du dir einfallen lässt, dich zu wehren, dann wirst du den Rückweg über meine Schulter geworfen antreten, ist das klar?“ 
Fiona wollte etwas sagen, aber Luthers unheilvolle Miene veranlasste sie dazu, lieber nur zu nicken. Hier war einfach nicht der richtige Ort für einen Streit. Auch wenn sich Fiona fragte, was er wirklich tun würde, wenn sie ihn weiter reizen würde. Ziemlich dumme Idee, aber sie ertappte sich dabei, dass sie sehen wollte, was diesen Ritter aus der Fassung brachte. 
Natürlich bestand die Gefahr, dass er sie in einem solchen Fall verletzen würde, aber sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass er dazu fähig wäre. Lag wohl einfach daran, dass sie sich im Augenblick sehr geborgen fühlte, so wie sein Körper sie vor der Nacht, der Kälte und den Blicken von außen abschirmte. Nicht, dass jemand gerade in der Nähe gewesen wäre, aber trotzdem war sich Fiona sicher, dass sie von seinem mächtigen Körper so verdeckt wurde, dass niemand sie hätte sehen können. 
Wärme wurde ihr entzogen, als Luther sich aufrichtete und in die Nacht lauschte. Waren irgendwelche Geräusche zu hören, die nicht den Wald und ihren natürlichen Bewohnern zuzuschreiben waren? Es sah nicht so aus. Außer den Lauten, die gedämpft von der Burg herüberdrangen, war alles ruhig. 
„Wir gehen!“, erklärte Luther kurz und schenkte Fiona keine weitere Aufmerksamkeit. Er war nur darauf bedacht, seine Wachsamkeit aufrechtzuerhalten. Dass er sie jedoch nicht vollkommen ignorierte, zeigte sich darin, dass er ihr Handgelenk umschloss. Es kam für ihn nämlich definitiv nicht in Frage, ihr mehr Bewegungsfreiheit zu überlassen, als unbedingt sein musste. Und da er sich ganz auf die Umgebung konzentrierte, war es so für ihn am einfachsten. 
Der erste Ruck an Fionas Handgelenk, als Luther sich in Bewegung setzte, kam überraschend. Doch sie passte sich schnell seinen Schritten an und verhinderte so, zu stolpern oder gegen ihn zu prallen, wenn er stehenblieb. Auch verzichtete sie darauf etwas zu sagen, solange sie sich nicht weit genug von der Burg entfernt hatten. Aber dazu musste sie sich schon fast auf die Zunge beißen. Sie war kein Mensch, der sich ohne Protest herumkommandieren ließ. Und das würde sie diesem sturen Ritter auch klarmachen. 
Die Gelegenheit schien günstig, als sie merkte, wie sich Luther mehr und mehr entspannte. Er gab seine Wachsamkeit zwar nicht auf, aber die Anspannung verließ langsam seinen Körper. 
Gut! In wenigen Minuten konnte sie ihm die Hölle heiß machen. Ihm sagen, dass es ihn nichts anging, wenn sie sich mit ihren eigenen Augen davon überzeugen wollte, was diese Bande Gesetzloser schon mit ihrer Burg angestellt hatten. 
Aber so weit kam es nicht, denn Luther hatte einen ganz ähnlichen Plan, der ihr Verhalten als falsch anprangern sollte. Und so sah sich Fiona erneut an einen Baumstamm gedrückt, während Luther drohend über ihr aufragte. 
„Willst du mir das eben, vielleicht erklären?“, fragte Luther mit so sanfter Stimme, dass es schon wieder bedrohlich klang. 
„Ich weiß nicht, was Ihr meint“, stellte sich Fiona dumm. Dabei vermied sie es jedoch, ihn direkt anzusehen. 
„Ach ja?“ Luther brachte sein Gesicht so nahe an ihres, dass sie nicht mehr an ihm vorbeisehen konnte. Und auch sein Körper kam bei dieser Aktion ihrem gefährlich nahe. 
Fiona wollte sich nicht einschüchtern lassen, denn das war genau das, was Luther versuchte. Aber da würde sie nicht mitspielen. Sie hatte nichts getan, was rechtfertigte, dass er ihr die Hölle heiß machte. Und das würde sie ihm, verdammt noch mal, auch sagen. 
„Das ist immer noch meine Burg“, erklärte sie entschlossen. „Und wenn ich hingehen will, um zu sehen, was bis jetzt dort geschehen ist, dann ist das mein gutes Recht!“ 
Sie hielt Luthers strengem Blick stand und verbot sich sogar zu blinzeln. 
„Du solltest noch einmal überdenken, was du da eben von dir gegeben hast“, blieb Luther hart. Dann pflückte er Fionas Aussage Stück für Stück auseinander. 
„Das ist nicht deine Burg, jedenfalls nicht im Augenblick. Zu diesem Zeitpunkt, gehört sie diesem Abschaum. Nicht von Rechts wegen, aber durch rohe Gewalt. Außerdem unterstehst du so lange meinem Schutz, also auch meinen Befehlen, bis diese ganze Sache überstanden ist. Haben wir uns verstanden?“ 
Verstanden hatte Fiona durchaus, nur einverstanden war sie mit Luthers Sichtweise der Dinge nicht. „Ich bin mein eigener Herr. Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich zu tun oder zu lassen habe!“ 
Luther musste leider feststellen, dass dieses Mädchen, in Kleidern, die einem Jungen gehörten und mit Haaren, die nicht so kurz sein sollten, sich weigerte, so etwas wie Einsicht zu zeigen. Aber wenn er sie nicht mit Vernunft überzeugen konnte, dann musste er eben ein kleines bisschen Gewalt anwenden. 
„Ich bin dir an Kraft und Schnelligkeit überlegen, Mädchen. Darum wirst du sich dieser Kraft erst einmal beugen müssen!“, erklärte Luther und kam ihr so nahe, dass sie sich nicht einmal mehr unter seinen abstützenden Armen hindurchwinden konnte, die links und rechts neben ihren Schultern den Baumstamm berührten. 
Ha! Kraft und Schnelligkeit würden ihm nichts helfen, wenn sie ihn an der richtigen Stelle treten konnte! Ein Glück, dass sie keine Röcke trug, so hatten ihre Beine mehr Bewegungsfreiheit, um zuzutreten. 
Was sie natürlich auch versuchte. Aber alleine der Versuch reichte schon, dass Luther reagierte. Und dieses Mal wollte er auf Nummer sicher gehen, dass sie keine solchen Aktionen mehr starten konnte. Er drückte sie nun mit seinem mächtigen Körper gegen den Baumstamm und sein Gesicht lag so nahe an ihrer Wange, dass seine nächsten Worte direkt in ihr Ohr sanken. 
„Gib endlich zu, dass du meiner Fürsorge, meinen Befehlen und meiner Kraft unterstehst, dann werden wir bis zum Ende dieser Sache prima miteinander auskommen.“ 
Fiona gab entweder nicht so leicht nach oder sie wusste einfach nicht, wann ein Kampf verloren war. Denn als Antwort versuchte sie, Luther zu beißen. Ein Versuch, den nicht nur sie, sondern auch der Ritter teuer bezahlen würde. Denn bei der Aktion, sein Ohr, das für Fionas Attacke herhalten musste, in Sicherheit zu bringen, wurde Luthers Körper noch einen Hauch fester an Fiona gedrückt. Und dann landeten seine Lippen auf ihrem Mund. 
Hölle! Das hatte er nicht gewollt! Aber er war auch nicht dazu fähig, es zu beenden. Die Lippen unter seinen fühlten sich so zart an, als würde eine Feder ihn streifen. Waren aber dennoch so fest, dass er den Druck nie wieder aufgeben wollte. 
Das war nicht richtig! Es war nicht richtig, was er da tat, ihr einen Kuss aufzuzwingen! Was war er nur für ein Bastard? Einen harmlosen kleinen Unfall auszunutzen! Immer noch auszunutzen, obwohl er wusste, dass er das hier beenden sollte. Sein Körper schien nicht auf seinen Verstand hören zu wollen. Es gelang ihm einfach nicht, aus eigener Kraft diesen Kuss zu beenden. Wenn sie ihn von sich gestoßen hätte...
Luther riss so abrupt seinen Mund von ihr weg und trat einen Schritt zurück, dass Fiona ein kleines Stück am Baumstamm nach unten rutschte. Mit einem Ausdruck, der nichts Gutes bedeuten konnte, starrte der Ritter auf das Mädchen. Dann packte er sie am Arm und zog sie, ohne noch einmal anzuhalten, hinter sich her, zum Lager. 
Eigentlich hatte Luther ja vorgehabt, Fiona in der Nacht persönlich zu bewachen, die Nacht unter demselben Baum zu verbringen, um sie im Auge zu behalten. Aber als sie dort waren, war er erst einmal nicht fähig, sich weiter in ihrer Gesellschaft aufzuhalten. Er brachte sie nur in die Nähe der Kohlenpfanne und ließ dann ihren Arm los. 
„Wenn du noch einmal abhaust, wird dir das Leidtun“, drohte er, bevor er den schützenden Unterstand verließ. 
Allerdings ging er nicht weit, nur bis zu einer nahen Birke, die kalt und kahl mitten unter den ausladenden Nadelbäumen stand. Er lehnte seine Stirn an den Stamm und schlug einmal mit der geballten Faust auf das glatte Holz ein. 
„Scheiße! Heilige, verdammte, Scheiße!“ 
* * *

Oh, Gott! Was hatte sie getan? Was, um Gottes Willen, hatte sie getan? Fiona vergrub ihr Gesicht in den Händen und stöhnte. Sie hatte diesen Mann geküsst, sie hatte diesen Ritter geküsst! Und das Kribbeln, das durch ihren Körper flutete, wollte einfach nicht mehr aufhören. Seine Hand über ihren Lippen war schon erstaunlich und verwirrend, aber seine Lippen auf ihren, waren unbeschreiblich. 
Das sollte ganz gewiss nicht sein. Zumindest dachte sich Fiona, dass es nicht so sein sollte. Sicher konnte sie das nicht sagen, weil sie noch nie vorher geküsst hatte. Aber so sollte sie sich ganz sicher dabei nicht fühlen. 
Was dachte er sich jetzt von ihr? Fand er sie abstoßend, so schrecklich, dass er ging? Sie würde es ihm nicht verdenken. Nicht nachdem er sie so angesehen hatte. So, als ob sie die Pest über ihn bringen würde. 
Ob er überhaupt noch da war oder vielleicht gleich das Weite gesucht hatte? Sicher wollte er jetzt nicht mehr in ihrer Nähe sein. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Man warf sich einen Ritter einfach nicht an den Hals! 
Das musste ja falsch ankommen. Sie bekämpfte ihn ständig, obwohl er ihr helfen wollte. Sie verlangte von ihm, dass er ihr gegen die Marodeure beistand und wenn er sie kritisierte, zwang sie ihm einen Kuss auf. Im besten Fall, hielt er sie für eine Geisteskranke, aber wirklich nur im besten Fall! 
Fiona stöhnte erneut und versuchte die Schuld von sich abzuwenden. Es lag alles nur an diesen Strolchen, denen sie ihre Burg überlassen musste. Ohne sie, hätte sie niemals einen Mann mit einem Messer bedroht. Sie und ihre Leute müssten sich nicht unter Bäumen verstecken und sie wäre auch nicht gezwungen, sich heimlich zu ihrer Burg zu stehlen. 
Und somit war klar, dass ihr auch dieser Kuss nicht widerfahren wäre, wenn die Umstände nicht so wären, wie sie gerade sind. Sie hatte im Prinzip gar nichts damit zu tun. Es hatte also keinen Sinn, sich schuldig zu fühlen! 
Wenn Sir Luther das dachte, dann sollte sie ihm schnellstens darüber informieren, wie falsch er lag. Sie musste ihm klarmachen, wer wirklich dafür verantwortlich war! Am besten sofort, ehe er sich so weit vom Lager entfernt hatte, dass sie ihn nicht mehr finden konnte. 
Also ignorierte sie einfach die Anordnung des Ritters, das Lager nicht zu verlassen und kam unter den breitgefächerten Ästen des Baumes hervor. 
Sie war überrascht, als sich herausstellte, dass die Suche nach Sir Luther nicht so zeitaufwendig sein würde, wie gedacht. Denn der Ritter lehnte, nur wenige Schritte von ihr entfernt, am Stamm einer Birke. Oder vielleicht sollte sie sagen, sein Kopf lehnte an einem Baumstamm. Oder noch genauer, seine Stirn lehnte an einem Baumstamm, während er die Arme über seinen Kopf verschränkt hatte. 
Durch diese Position konnte er Fiona erst einmal nicht sehen. Aber sie ließ ihn nicht lange im Unklaren über ihre Anwesenheit. Schließlich hatte sie ihm etwas zu sagen. 
Es war zwar etwas unangenehm darüber zu sprechen, aber die Sache musste geklärt werden, ehe der Ritter beschloss, seine eigenen Wege zu gehen. Und Fiona würde sich nicht davon abschrecken lassen etwas zu sagen, nur weil es für sie peinlich sein könnte. Schließlich hatte sie schon mit den größten Halunken über potentielle Geliebte und Kinder gefeilscht. Da würde sie ganz sicher auch mit einem echten Kuss fertigwerden. 
„Entschuldigt, Sir Luther, aber es war wirklich nicht meine Absicht!“, begann Fiona. 
Ihre Worte ließen den Ritter erstarren, bevor er langsam seine Hände von seinem Kopf nahm und sich zu ihr umdrehte. Der finstere Ausdruck in seinem Gesicht, veranlasste Fiona dazu, schnell weiterzusprechen. 
„Natürlich war ich auch ein kleines bisschen Schuld“, versuchte sie sich, aus Anstand an den Vorkommnissen zu beteiligen. „Aber wirklich nur zu einem geringen Grad. Schuld sind nur diese Halunken, die jetzt in meiner Burg sitzen. Wären die nicht da, wäre überhaupt nichts passiert!“, erklärte sie Luther überzeugt. 
Da er sie weiterhin grantig ansah, beschloss sie, sich ihrer Verantwortung zu stellen, und sich noch einmal zu entschuldigen. 
„Ich bedauere diesen Vorfall wirklich, bitte verzeiht mir. Es wird nicht wieder vorkommen!“ 
Luther hatte nicht das Gefühl, zu wissen, wovon das Mädchen sprach. Er wusste nicht einmal, warum sie mit ihm sprach. Er hatte sich wie der letzte Schurke benommen, also sollte er sich bei ihr entschuldigen. 
Aber konnte man sich wirklich für etwas entschuldigen, das man nicht bedauerte? Denn Luther tat es nicht wirklich leid! Ja, er war wütend, er war beschämt und er fühlte sich wie das letzte Stück Dreck, aber er bedauerte es trotzdem nicht eine Sekunde lang, dass er sie geküsst hatte. 
Dass sie das jetzt überging, sich dafür entschuldigte, dass sie ihm nicht gehorcht hatte, war darum sehr beschämend. 
„Du siehst also ein, dass du einen Fehler begangen hast“, wollte Luther streng wissen, um sicher zu sein, dass sie sich nicht noch einmal davonstahl, und ihn zu Tode erschreckte. 
Fiona lächelte erleichtert. Es sah ganz so aus, als ob der Ritter ihre Entschuldigung zähneknirschend annehmen würde. Darum machte es ihr auch nichts aus, ihr Bedauern noch einmal in Worte zu fassen. 
„Ich wollte das wirklich nicht. Wenn die Umstände anders wären, wäre gar nichts passiert! Schuld alleine sind nur diese Strolche, die meine Burg besetzen“, erklärte sie noch einmal. Dann setzte sie noch einen Satz hinzu, der Luther direkt in seine Eingeweide traf. „Es wird nie wieder vorkommen. Ich werde Euch bestimmt nie wieder küssen.“ 
* * *

Sie wollte ihn nie wieder küssen? War sie von allen guten Geistern verlassen? Dachte sie wirklich, dieser Kuss wäre von ihr ausgegangen. Aber der Kuss war eindeutig sein Werk! Wusste sie denn nicht, dass es ihre Aufgabe gewesen wäre, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und ihn als den größten Lustmolch aller Zeiten zu beschimpfen. 
Und was tat sie? Sie entschuldigte sich, tat so, als ob es ihre Schuld war, als ob sie ihm diesen Kuss aufgezwungen hatte. Das war doch wirklich das Allerletzte! 
Glaubte sie, sie könnte mit dieser Demonstration von Überlegenheit gegenüber einem Mann zeigen, dass sie das Kommando hatte? Ihre Burg, ihr Kampf, ihr Kuss! Oh, nein! Das würde er sich nicht gefallen lassen. 
Überhaupt, was sollte das, es wird nie wieder vorkommen? Natürlich würde es wieder vorkommen. Sie dachte doch nicht etwa, er würde, nach diesem ersten Mal, sie nie wieder küssen wollen. Er wollte sie, ganz ohne Frage, noch ziemlich oft küssen! 
Und er würde sich nicht davon abhalten lassen, es auch zu tun. Nur weil sie dachte, sie könnte die Fäden in der Hand behalten, wenn sie die Verantwortung für diesen Kuss übernahm, hieß das nicht, dass er da mitspielte. Die Initiative zum Küssen, stand eindeutig ihm zu! 
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In der Nacht hatte es zu schneien angefangen und Luther war gezwungen, sich unterzustellen. Nicht, dass er das am Anfang der Nacht nicht schon vorgehabt hatte, aber der kleine Zwischenfall mit dem Mädchen, hatte seine Pläne ein klein wenig durcheinander gebracht. 
Ha! Kleiner Zwischenfall! Wem wollte er etwas vormachen? Diese Göre würde ihn mit ihren Aktionen bald komplett verrückt machen. Sie hörte auf absolut nichts, was er sagte und dabei sah sie jetzt im Schlaf, so unschuldig aus, wie ein Neugeborenes. 
Aber sie war nicht unschuldig, nicht schüchtern und nicht zurückhaltend. Sie dachte sogar, nein, sie war davon überzeugt, es wäre auf ihre Initiative hin, zu diesem denkwürdigen Kuss gekommen. Obwohl...
Sollte das vielleicht nur ein raffiniertes Ablenkungsmanöver gewesen sein? Wenn er sich die schlafende Maid so ansah, kurzhaarig, in den Kleidern eines Jungen, traute er ihr so etwas durchaus zu. Sie war gewieft genug, um auf diese Weise seiner Schelte zu entgehen. 
Aber was sie konnte, das konnte er schon lange. Wenn sie ihn damit verwirren wollte, dass sie ihm weibliches Interesse für ihn als Mann vorspielte, würde er den Spieß einfach umdrehen. Mal sehen, wie weit sie gehen würde. 
Natürlich war es nicht gerade eine Strafe, mit einem Mädchen zu tändeln, aber er sollte sich auch nicht zu sehr darauf freuen. Und natürlich würde er auch nie zugeben, dass eine Wiederholung dieses Kusses ihn dazu trieb, das Mädchen zu testen. 
Als Fiona am Morgen zitternd erwachte, war das Erste, was sie sah, der Ritter, der unter ihrem Baum am Stamm lehnte und die Augen geschlossen hatte. Schlief er? Es sah so aus, obwohl ihr seine Stellung ein wenig seltsam vorkam. Wer schlief schon im Sitzen und hatte dazu noch die Arme vor der Brust verschränkt? 
Sie jedenfalls musste sich erst einmal ein wenig bewegen, damit ihr ein bisschen warm wurde. Und außerdem musste sie auch einem dringenden Bedürfnis nachgehen. 
„Wo willst du hin?“, stoppte Fiona seine Frage, als sie durch das Nadeldach schlüpfen wollte, um dem Ruf der Natur zu folgen. 
Ein schneller Blick in das Gesicht des Ritters zeigte, dass er noch genauso dasaß, wie noch Augenblicke zuvor. Auch seine Augen waren immer noch geschlossen. Woher konnte er dann wissen, dass sie den Schutz des Baumes verlassen wollte? Es kam definitiv nicht in Frage, ihm zu sagen, wo sie hin wollte! 
„Ich gehe mir die Beine vertreten.“ 
„Nein!“ 
„Aber...“ 
„Ich habe nein gesagt. Wenn du irgendwo hingehen willst, werde ich dich begleiten. Aber jetzt brauche ich noch ein wenig Schlaf, also bleibst du da!“ 
Dass er sie bei diesen Worten nicht einmal ansah, sondern seine Augen geschlossen blieben, ließ Fiona mit den Zähnen knirschen. 
„Ich werde dennoch kurz hier weg müssen“, erklärte Fiona genervt. 
„Nein!“ 
„Ich muss mal, Ihr Idiot!“ 
Dieser deutliche Hinweis wäre nicht nötig gewesen, wenn Luther sich die Mühe gemacht hätte, ihr einmal ins Gesicht zu sehen, das mittlerweile flammend rot war. 
Aber Luther tat es nicht leid, sie in Verlegenheit gebracht zu haben. Er hatte noch ganz andere Ideen, wie er sie dazu bringen konnte, ihm nicht mehr ins Handwerk zu pfuschen. Auch wenn seine Methoden davon profitierten, dass sie eine junge Lady war und er ein Mann. 
Er wartete auch nicht einmal darauf, dass sie von ihrem kleinen Ausflug zurückkam. Er ging ihr langsam nach, um deutlich zu machen, dass er vorhatte, sie von jetzt an genauestens zu überwachen. 
Luther zu sehen, wie er sie sogar bei ihrer intimsten Tätigkeit verfolgte, brachte Fiona dazu, ihn böse anzusehen. Aber diese Art der Überwachung schien nicht alles zu sein, was ihm einfiel, um sie zu kontrollieren. Er wollte es ja nicht einmal zulassen, dass sie den Rückweg alleine antrat. Nein, er packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her, Fiona war sich sicher, wenn sie sich nicht schnell genug bewegte, würde er sie glatt über den kalten schneebedeckten Waldboden schleifen. 
Es war nicht schwer zu erraten, dass er sich ein kleines bisschen an ihr rächen wollte. Der Kuss, vermutete Fiona, war dafür verantwortlich. Er wollte sie dafür bezahlen lassen, dass sie ihm einen Kuss aufgezwungen hatte. So viel zu ihrer Entschuldigung. 
Dass sie mit ihrer Einschätzung der Situation richtig lag, bestätigten Luthers Worte, während er sie zurück zum Baum zog. 
„Ich denke, der Gerechtigkeit wegen, habe ich bei dir etwas gut, Mädchen“, teilte er ihr völlig ernst mit. 
Fiona sah ihn böse an. „Ihr hattet eine Entschuldigung gut, und die habt Ihr bekommen“, erinnerte sie ihn. 
„Was, wenn eine Entschuldigung nicht reicht? Du weißt doch, Auge um Auge, Zahn um Zahn.“
Das war ja wohl die Höhe! Er wollte ihr ihren kleinen Ausrutscher mit gleicher Münze heimzahlen? Er wollte sie, der Rache oder der Gerechtigkeit wegen, küssen? Das war... nichts, wogegen sie etwas gehabt hätte. Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. Er sah nicht so aus, als wollte er in dieser Hinsicht etwas unternehmen. 
„Und wann gedenkt Ihr, Gerechtigkeit zu fordern?“, fragte sie und versuchte nicht zu begierig zu wirken. 
Luther lacht inwendig. Er wusste genau, was sich das Mädchen dachte. Er konnte es daran erkennen, wie sie verstohlen auf seinen Mund starrte. Sie erwartete einen Kuss zum Ausgleich dafür, dass sie dachte, sie hätte ihm die Berührung ihrer Lippen aufgezwungen. Aber das war nicht direkt Luthers Plan. Obwohl er die Vorstellung durchaus mochte, nein, begrüßen würde. Aber wenn er sich das Mädchen so ansah, hatte er nicht das Gefühl, dass ein Kuss eine Strafe für sie sein würde. Und der Sinn des Ganzen bestand ja darin, dass sie nicht mehr alleine das Lager verließ und sich in Gefahr brachte. 
„Mal sehen, wann ich einen günstigen Zeitpunkt dafür finde, Gerechtigkeit zu üben“, ließ Luther Fiona völlig in der Luft hängen. Dann befahl er ihr, in ihrem Versteck zu bleiben, und ließ sie alleine. 
Es war nicht so, dass er eine andere Aufgabe wahrnehmen wollte, als die, Fiona zu bewachen. Aber er wollte sie dazu erziehen, auf das zu hören, was er sagte. Und tatsächlich blieb sie unter dem Baum, bis er einige Stunden später wieder zurückkam. 
Allerdings verriet er ihr nicht, dass er ihren Unterschlupf die ganze Zeit im Auge behalten hatte. Und um den Bogen nicht zu überspannen, ließ er auch einige ihrer Leute zu ihr, die im Feuer der Kohlenpfanne versuchten, das erbeutete Wild vom Vortag zu verarbeiten. Nach einem kurzen Ausflug zu dem Ort, den Fiona schon am Morgen aufgesucht hatte, ließ Luther sie bis zum Einbruch der Dämmerung erneut alleine. 
„Ich sehe, du kannst ein richtig braves Mädchen sein, wenn man dir die richtige Strafe in Aussicht stellt“, lobte Luther zufrieden, nahm ihr Kinn in seine Hand und streifte kurz mit seinem Mund ihre Lippen. 
Fiona hatte keine Ahnung, was los war. Diese flüchtige Berührung war seine Rache? Und sie hatte sich den ganzen Tag auf dieses Ereignis gefreut... ehm davor gefürchtet! 
„Dann sind wir jetzt quitt?“, wollte Fiona leicht enttäuscht wissen. 
„Wie kommst du darauf?“, schüttelte Luther den Kopf. „Du musst noch eine ganze Menge lernen. Ich will mir sicher sein, dass du genau meinen Anweisungen folgst... wenn wir in einen Kampf verwickelt werden.“ 
Fionas wildes Herzklopfen bei den Worten du musst noch eine ganze Menge lernen, erstarb bei dem, was Luther an diesen Satz anhängte. Dieser Tag war eine Lektion in Gehorsam? Aber was sollte dann der Kuss? Auch diese Frage beantwortete Luther, obwohl Fiona sie nicht laut gestellt hatte. 
„Wenn du deine Aufgabe gut machst, so wie heute, dann darfst du mich auch noch einmal küssen!“ 
Das war die Dreistigkeit schlechthin! Fiona hatte nicht vor, das auf sich sitzen zu lassen. Was dachte sich dieser Ritter? Dass sein Angebot ein Ansporn für sie war, ihm zu gehorchen? Fiona würde sich nicht weiter so beleidigen lassen. Sie versetzte diesem selbstgefällig grinsenden Mann einen kräftigen Schubs, dass er ins Schwanken geriet. Dann versuchte sie an ihm vorbei, den Unterschlupf zu verlassen. 
Ein sinnloses Unterfangen, da sich Luther so leicht nicht beiseite stoßen ließ. Er fing Fiona ein und drückte sie an seine Brust. Und dann küsste er sie, dass ihr Hören und Sehen verging. 
* * *

Hätte Fiona in einem Bett schlafen können, hätte sie sich ganz sicher von einer Seite auf die andere gedreht, so wütend und frustriert war sie. Wie konnte sich dieser Ritter erlauben, seine Befehle ihr gegenüber, auf diese Weise durchzusetzen? Sie war hier diejenige, die sagte, was zu tun war! Es war ihre Burg, die gerettet werden musste und es war sie, die den Ritter für diese Aufgabe angeheuert hatte. Also bestimmte auch sie, was getan werden musste! 
Sie würde ihm einfach sagen, er könne gehen, wenn er sich ihr nicht unterordnete. Und sie würde sich bestimmt auch nicht noch einmal für diesen Kuss entschuldigen. Diese Verfehlung hatte sie schon auf Heller und Pfennig zurückgezahlt. 
Überhaupt konnte Fiona nicht verstehen, warum dieser Ritter einen Kuss benutzte, um sie zu bestrafen und einen anderen Kuss, um sie zu loben. Total verrückt! Genauso musste es sein. Sir Luther war total verrückt! 
Wenn sie da nur an die Sache mit ihrem Messer dachte. Wenn er es ihr gab, wollte er um sie werben und wenn sie es sich einfach nahm, dann wären sie plötzlich verlobt. Total durchgeknallt, genau wie seine Küsse von vorhin. Ein sanfter Kuss, als Lob, ein feuriger Kuss, als Strafe. Warum benutzte er ein und dieselbe Sache dazu, dass es Strafe oder Bestätigung war? Wie gesagt, verrückt! 
Wenn sie ihr Messer wiederhaben wollte, dann hatte das eine Hochzeit zur Folge. Wenn sie seinen Anweisungen folgte oder auch nicht, hatte das einen Kuss zur Folge. Und jetzt bewachte er sie auch noch wie einen Schwerverbrecher. Fiona konnte genau sehen, wie er am Baumstamm lehnte, so wie heute Morgen. Wie konnte man so nur schlafen? Das war einfach nicht natürlich. 
Luther bekam jedes kleine Rascheln, jede Bewegung des Mädchens mit. Ihm war klar, dass sie mit seinem Verhalten am heutigen Tag zu kämpfen hatte. Das hatte er nämlich selbst auch. Er konnte es nicht fassen, dass er nichts tat, um Harmonie in ihr Verhältnis zu bringen. Ganz im Gegenteil, er reizte die kleine Lady, stritt mit ihr und nahm dann auch noch die Gelegenheit wahr, sich ihr körperlich zu nähern. 
Er sollte sich nur um ihr Problem mit den Gesetzlosen in ihrer Burg kümmern. Aber das was er tat, hatte kaum noch etwas damit zu tun. Verdammt, er war schon wieder versucht, ihr irgendeine Anweisung zu geben, nur damit er sie zur Strafe oder zur Belohnung, küssen konnte. Das war total verrückt und er sollte dieses seltsame Verhalten schnell wieder in den Griff bekommen. Schließlich passte sie gar nicht zu ihm. Allein ihr Aussehen, war so wenig einem Mädchen angepasst. Nicht zu vergessen, ihr Wagemut und diese furchtbare Angewohnheit, immer Recht behalten zu wollen. Alles Eigenschaften, die im krassen Gegensatz zu seinem Leben standen. 
Er war der ruhige Typ, ausgeglichen, beherrscht. Er gab Befehle, die respektiert wurden und er führte schon seit Jahren die heimatliche Festung. Er stritt nicht mit anderen, zumindest sehr selten, und er ließ sich eigentlich auch nicht zu so impulsiven Handlungen hinreißen, wie junge Edelfräuleins zu küssen. 
Eine erneute Bewegung des Mädchens lenkte Luther von seinen Überlegungen ab. Er hörte ihren unterdrückten Seufzer und war sich klar, dass sie immer noch nicht schlafen konnte. Und wenn sie schon nicht schlief, dann konnte er sie auch ruhig ein wenig ausfragen, um die Zeit totzuschlagen. 
„Warum hast du eigentlich so kurze Haare?“, riss Luther Fiona aus ihren eigenen trüben Gedanken. 
Sie schreckt auf, obwohl sie bisher noch kein Auge zugetan hatte. Wie kam er nur so unvermittelt auf diese Frage? Sie war auf der Hut, da ihr Luthers Verhalten an diesem Tag sowieso schon nicht geheuer war. 
„Warum wollt Ihr das wissen?“
„Perfide Neugier. Ich frage mich, was ein Mädchen dazu bringt, sich so zu verunstalten, um dann auszusehen, wie eine struppige Feldmaus.“ 
Verunstalten? Das war nicht verunstaltet! 
„Es ist sehr praktisch!“, erklärte Fiona todernst. „Man spart eine Menge Zeit damit und es passt besser zu den Sachen, die ich gerade trage.“ 
Luther war enttäuscht. Hätte sie sich nicht irgendeine tragische Geschichte ausdenken können? Ein schweres Fieber, das zur Folge hatte, dass ihr Haar abgeschnitten wurde. Oder ein Unfall, bei dem sich ihr Haar so verklebt hatte, dass es nicht mehr zu retten waren. Aber nur, weil es praktisch war und zu ihrer Kleidung passen sollte, das war enttäuschend. 
„Warum hast du denn überhaupt deinen Kleidungsstiel gewechselt?“, ging Luther dem Thema weiter nach. 
„Das war auch, weil es so viel praktischer ist. Man kommt einfach schneller voran. Und Ihr wisst doch, diese schmutzigen Rocksäume ziehen den Dreck überall mit hin.“ 
Flunkerte sie? Irgendwie hatte Luther gerade das Gefühl, als würde sie sich einen Scherz mit ihm erlauben. Vielleicht sollte er versuchen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. 
„Dir ist schon klar, was dich erwartet, wenn ich herausfinde, dass du mich angelogen hast?“ 
Würde sie jetzt ihre Aussage korrigieren? Scheinbar nicht, da von ihrer Seite kein Laut kam. 
„Okay, wenn du nicht willst, dann frage ich eben deine Leute!“ 
Noch immer keine Reaktion. 
„Ich kenne noch andere Arten, zu küssen. Willst du es darauf ankommen lassen?“ 
Immer noch keine Reaktion. Entweder war sie extrem mutig, extrem stur oder begierig darauf, von im geküsst zu werden. Luther würde die letzte Möglichkeit vorziehen. Dass sie sich ihm nur widersetzte, um erneut in den Arm genommen zu werden. Aber da hoffte er leider falsch. Denn als er seinen Platz verließ, um zu ihr zu gehen, musste er feststellen, dass sie während der Unterhaltung eingeschlafen war. 
* * *

Für Luther begann der nächste Morgen mit einem Schlag in die Magengegend. Einem ziemlich kräftigen Schlag in die Magengegend. Und es war auch nicht schwer zu erraten, wer ihm damit seinen Unmut spüren lassen wollte. Denn er blickte in sehr, sehr wütende braune Augen. Und er fühlte angespannte Schultermuskeln unter seinen Handflächen. 
Es war nicht schwer, sich daran zu erinnern, wie es so weit gekommen war, dass dieses, inzwischen sehr zornige Mädchen, in seinen Armen lag. Denn er hatte nur eine Möglichkeit gesehen, sie zu wärmen. 
Als er am Ende ihres Gespräches in der vergangenen Nacht, zu ihr gegangen war, hatte sie im Schlaf so sehr gezittert, dass er Angst gehabt hatte, sie könnte erfrieren oder wegen der Kälte ernsthaft krank werden. Eine Winternacht im Freien war nicht so leicht zu überstehen. Vor allem nicht, wenn man schon seit Tagen nicht mehr die Gelegenheit hatte, sich richtig aufzuwärmen. Darum blieb Luther nur eines, was er tun konnte, sie mit seiner Körperwärme warmzuhalten. Das hatte ganz offensichtlich so gut geklappt, dass er selbst davon profitierte. Dann durch die geteilte Wärme hatte auch er ausgesprochen gut geschlafen. Und dieser tiefe Schlaf, war ihm jetzt zum Verhängnis geworden. 
„Ihr seid ein noch schlimmerer Wüstling, als ich gedacht habe“, schimpfte Fiona und wollte sich aus Luthers Armen befreien. 
Als Wüstling beschimpft zu werden, brachte Luther auf die Idee, dass er sich auch gleich so benehmen konnte. Ein süßer schneller Kuss auf Fionas Lippen, entschädigte ihn für die Anfeindung. 
„Ich denke, einem Wüstling steht ein Kuss von der Dame zu, mit der er eine Nacht verbracht hat!“ 
 Diese dreiste Behauptung machten Fiona sprachlos. Und als sich Luther geschwind von ihr löste und aufsprang, erschauderte sie. Die angenehme Wärme, die sie eben noch gespürt hatte, war von Luther ausgegangen. Auch wenn er ein Wüstling war, er hatte sie zumindest warmgehalten. 
„Und wenn wir schon dabei sind, du weißt doch, dass dein Verhalten immer eine Reaktion meinerseits nach sich zieht“, erinnerte Luther sie. 
„Was unterstellt Ihr mir dieses Mal für ein Fehlverhalten?“, fragte Fiona genervt. 
„Du hast mich angelogen, aber vielleicht möchtest du das jetzt ja in Ordnung bringen?“ Die freundlich formulierte Frage täuschte nicht darüber hinweg, dass er ihr eine weitere Lüge nicht durchgehen lassen würde. 
Fiona war nicht ängstlich, aber Luthers Art der Bestrafung, wirkte auf sie so verwirrend und dazu viel zu angenehm, als dass sie wirklich damit klargekommen wäre. Darum lenkte sie lieber ein. 
„Worum ging es gleich noch mal?“ 
„Um dein Haar und deine Kleidung“, gab Luther ihr eine Gedächtnisstütze. 
„Das Erste war ein Unfall und das Zweite, war wirklich weil es praktisch ist.“ Sie hoffte diese Information würde Luther genügen. Aber er fragte natürlich nach Einzelheiten. 
„Was für ein Unfall und wofür ist es praktisch?“ 
Natürlich konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen; zu Fionas Leidwesen. 
„Habt Ihr Euch schon einmal mit einem Kleid von der Burgmauer abgeseilt? Ich schon, und ich kann Euch sagen, dass das nicht eben einfach ist.“ Diese Erklärung war leicht, die andere schon etwas schwerer. „Meine Haare sind einem kleinen Feuer zum Opfer gefallen“, versuchte Fiona diese Tatsache so harmlos wie möglich klingen zu lassen. Aber damit kam sie bei Luther nicht sehr weit. 
„Was für ein Feuer?“ 
„Im Pferdestall war eine Öllampe umgefallen. Und ich konnte schlecht die Pferde dort umkommen lassen.“ 
Hätte er sich so etwas nicht denken können? Dieses Mädchen war zu wagemutig und zu sehr davon überzeugt, dass sie sich um alles selbst kümmern musste. Hätte er sich nicht in ein weniger kämpferisches Mädchen verlieben können? 
Luther fühlte sich, als ob ihn gerade jemand mit aller Kraft in den Bauch getreten hätte. Das hatte er sich eben nicht gedacht! Er hatte sich gerade nicht gedacht, das dieses Mädchen, das da vor im stand, sein Mädchen war! 
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Für Luther verlief dieser Tag total beschissen. Nichts als Schwierigkeiten türmten sich vor ihm auf. Er war von der Idee, nein, von der Erkenntnis, die ihn so unerwartet überfallen hatte, so geschockt, dass er Fiona einfach stehen ließ. Nicht einmal eine Warnung, das Lager nicht zu verlassen, brachte er noch über seine Lippen. 
Um sich nicht mit dem beschäftigen zu müssen, was einfach nicht sein konnte, machte er sich auf zur Burg. Vielleicht würde er ja jemanden begegnen, dem er die Zähne einschlagen konnte. Aber diese Hoffnung erfüllte sich leider nicht. Nur die Späher Konrad, Ben und Sigmund nahmen die Gelegenheit wahr, ihm ihre spärlichen Informationen zu übermitteln. 
Das was sie zu berichten hatten, war verwirrend. Die Bande zeigte keine Absicht, nach den flüchtenden Burgbewohnern zu suchen. Sie hatten sich ganz eindeutig in der Burg breitgemacht, mehr nicht. War die Absicht, sich diesen Ort durch Heirat rechtlich anzueignen, vergessen? Oder warum kümmerte sich keiner mehr darum? 
Vielleicht waren sie ja zu der Erkenntnis gelangt, dass sie auch ohne die Burgherrin das hatten, was sie haben wollten. Das erleichterte für Luther die Sache gerade ungemein. Wenn diese Bande nach den vorherigen Bewohnern der Burg gesucht hätten, wäre ihnen das sicher gelungen. Denn selbst, wenn es immer wieder ein kleines bisschen schneite, waren doch die Fußabdrücke im Schnee zu erkennen. Etwas, was sich leider nicht vermeiden ließ und was erforderte, den Weg zwischen Burg und Lager nicht zu oft zu benutzen. 
All diese Vermutungen brachten Luther jedoch nicht dazu, seine Wachsamkeit aufzugeben. Vielleicht war es von den Marodeuren auch nur ein Trick. So lange warten, bis sich alle in Sicherheit wähnten, um dann zuzuschlagen. 
Sie hatten ganz offensichtlich keine Eile. In einer Burg, mit gefüllten Vorratskammern, konnten sie getrost abwarten. Für die Vertriebenen war es da schon wesentlich schwieriger, einen warmen Unterschlupf zu finden und etwas zu essen zu organisieren. 
Vielleicht waren diese Gesetzlosen ja doch nicht so dumm, wie vermutet. Sie ließen das Wetter für sich arbeiten, nahmen nicht an, dass im Winter Hilfe zu finden sein würde. 
* * *

Luther rechnete damit, nur noch eine weitere Nacht warten zu müssen, bis Pim mit Verstärkung kam. Aber diese eine Nacht mehr, setzte ihm gehörig zu. Am Tag hatte er Fiona dadurch ignorieren können, dass er nach ihren Leuten sah, wie es ihnen in den Verstecken ging. Und er gab ihnen Hilfestellung dabei, ihre Unterkünfte ein wenig winterfester zu gestalten. 
Aber die Nacht kam viel zu früh und Luther war gezwungen, sich wieder mit Fiona auseinanderzusetzen. Auch mit seinen unerwarteten Gefühlen für sie. Wenn er sein Verhalten konsequent durchgehalten hätte, dann hätte das Mädchen für ihr vorbildliches Verhalten an diesem Tag, eigentlich einen zarten Kuss verdient. Luther hatte nur nicht die Absicht, ihr im Moment so nahe zu kommen. 
Wenn er selbst nicht akzeptierte, was ihm eine kleine lästige Stimme immer wieder ins Ohr flüsterte, musste er so viel Abstand wie nur möglich zwischen ihnen beiden einhalten. 
Er weigerte sich einfach zu glauben, dass er so ein Mädchen haben wollte. Sie verkörperte so vieles, was er nicht mochte. Sich ständig erklären zu müssen, über jede Entscheidung zu diskutieren, sie zu sehen, wie sie sich in Gefahr brachte; das war nicht sein Ding. Und dennoch hatte er die letzten paar Tage nichts anderes gemacht, es sogar überlebt und ein kleines bisschen sogar genossen. 
Luther hätte geflucht, wenn er alleine gewesen wäre, aber so seufzte er nur. Er musste sich der Tatsache stellen, dass es ihn erwischt hatte. Auch wenn seine eigentliche Vorstellung von einer passenden Gemahlin, nicht mit dem übereinstimmte, was er da vor sich hatte. 
Aber gut, wenn es nun einmal so war, dann sollte er es einfach schnellstens akzeptieren. Allerdings blieb da immer noch ein Problem. Fiona würde sich ganz bestimmt nicht so einfach erobern lassen. 
* * *

Fiona hatte Herzklopfen. Sie hatte sich an diesem Tag bemüht, wirklich nichts zu tun, was den Ritter aufregen hätte können. Und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie das nur getan hatte, weil sie sich einen der süßen Küsse wünschte, die er ihr schon zweimal gegeben hatte. 
Aber anstatt ihr vorbildliches Verhalten zu würdigen, hatte er sich kaum in ihrer Nähe blickenlassen. War das eine neue Taktik? Wollte er sie komplett verrückt machen mit seinem seltsamen Verhalten, das er so schnell wechselte, dass sie den Überblick verlor? Oder war das vielleicht der Vorgeschmack auf morgen? Änderte er sein Verhalten, weil er vor Pim und den Soldaten, die kommen sollten, sich nicht traute, so mit ihr umzuspringen? 
Wenn es nach ihr ginge, dann konnte er sich seine Küsse sonst wohin stecken. Wer brauchte so etwas schon? Sie war zwanzig Jahre ohne ausgekommen, das konnte sie auch die nächsten zwanzig Jahre schaffen! 
Vielleicht sollte sie den Ritter ein wenig in Angst und Schrecken versetzen. Ihm androhen, dass seine Küsse mit denen er ihr eine Lektion erteilen wollte, Konsequenzen haben könnten. Nur so, als kleine Rache. Damit er in der Nacht schön schlecht schlief. 
„Ihr möchtet sicher nicht, dass Eure Freunde morgen erfahren, wie Ihr mit mir umgegangen seid“, begann Fiona, in die Dunkelheit hinein, die ersten Worte an Luther zu richten. „Ich werde es für mich behalten, aber dafür will ich dabei sein, wenn Ihr diese Bande aus meiner Bug werft.“ 
Luther schwieg zwei Minuten lang. Denn so lange brachte er, um sich nicht auf diese Göre zu stürzen, und ihr etwas anzutun. Sie dachte ganz offensichtlich, sie könnte ihn erpressen. Aber da war sie im Irrtum. Einen Luther Gildal konnte man nicht erpressen. Aber er würde sich erst einmal nicht anmerken lassen, dass sie ihn mit ihren Worten wütend gemacht hatte. 
„Was auch immer du vorhast, mach es. Aber du solltest dir klar darüber sein, dass jede Aktion eine Reaktion nach sich zieht.“ 
Luthers Worte klangen geradezu milde und er sprang auch nicht von seiner bevorzugten Schlafposition am Baumstamm auf, um sich auf sie zu stürzen. Darum sah es für Fiona eher so aus, als hätte sie einen Sieg errungen. Seine Drohung würde er ganz gewiss nicht vor anderen wahrmachen. 
Aber diese Hoffnung überstand nicht einmal den nächsten Morgen. Denn da ließ ihr Luther eine Warnung in schon bekannter Manier zukommen. Sein Morgengruß war ein brennender Kuss, kaum dass Fiona sich aus ihrer Schlafposition erhoben hatte. Und die, in Worte gefasste Warnung, folgte gleich hinterher. 
„Du kannst von mir aus jedem, der es hören will erzählen, dass ich die Unverschämtheit besessen habe, dich zu küssen. Aber wenn du noch einmal davon sprichst, dich in diesen Kampf einzumischen, dann werde ich dich vor versammelter Mannschaft auf diese Weise bestrafen!“ 
Luther hoffte, dass diese Drohung genügte, um Fiona zur Räson zu bringen, denn etwas anderes fiel ihm nicht ein, als mit öffentlichen Küssen zu drohen. Eine für ihn ziemlich deprimierende Drohung. Womit sollte er da noch Punkte bei ihr sammeln, wenn sie seine Küsse, als Strafe empfand? 
„Das werdet Ihr nicht wagen“, war sich Fiona nicht wirklich sicher. 
„Das wirst du dann schon sehen. Benimm dich einmal wie eine Lady und lass die Soldaten ihre Arbeit tun, wenn sie da sind.“ 
Eine Antwort darauf brauchte sie nicht mehr zu geben, da Luther sie lieber alleine ließ, um nicht noch vollkommen aus der Haut zu fahren. Dieses Mädchen würde ihm das Leben zur Hölle machen, wenn er sie davon überzeugen konnte, ihn zu heiraten. Eine ziemlich heiße süße Hölle. 
* * *

Die Sonne stand so hoch zur Mittagszeit, wie es im Winter nur möglich war, als der Trupp Reiter das Waldversteck erreichte. Pim ritt zwischen Thad und Thomas und versuchte ihnen klarzumachen, dass die Bäume vor ihnen, als Unterschlupf dienten. Was sich zwar keiner wirklich vorstellen konnte, woran aber dennoch etwas sein musste, wenn man all die Fußspuren im Schnee bedachte. 
„Hölle“, fluchte Theo, da sich niemand sehen ließ. „Soll das ein Scherz sein oder ein Hinterhalt?“ 
Pim sah in schief an und wies ihn dann auf etwas hin. „Das könnten sich die anderen auch gerade denken. Oder ist Euch noch nicht aufgefallen, wie nahe Ihr an mir klebt? Lasst mich vorreiten und Bescheid geben, dass alles in Ordnung ist“, schlug Pim vor. 
Theo blieb misstrauisch und er wollte das einzige Druckmittel nicht verlieren, falls die Situation hier nicht so war, wie Pim sie geschildert hatte. Theo löste die Sache auf seine Weise. Er brüllte einfach los, um zu sehen, was passierte. 
„Luther, du Idiot, zeig dich. Wir haben noch etwas anderes zu tun, als deinen Arsch zu retten!“ 
Als Antwort erklang ein raues Lachen. „Wann hättest du mir schon einmal den Arsch retten müssen, Theo. Bisher war immer ich es, der dich und die anderen aus Schwierigkeiten herausholen musste.“ 
Luther bückte sich unter den überhängenden Ästen eines Baumes durch und kam auf die Gruppe zu. Er zerrte Fiona hinter sich her, da er ihr, dank ihrer Ankündigung, die wolle die Marodeure mit aus ihrer Burg werfen, nicht mehr traute. Und außerdem war er gespannt, wie seine Brüder auf diesen vermeintlichen Jungen reagierten. 
„Was zum Teufel macht ihr hier, Jungs? Hat euch Pim nicht gesagt, dass ihr zu Hause bleiben sollt? Gerald und Reginald hätten für das hier völlig gereicht.“ 
„Irgendwie müssen wir bei dir ja wieder etwas gut machen“, klopfte ihm Thad freundschaftlich auf die Schulter, nachdem er vom Pferd gestiegen war. 
„Pim hat uns von der allgemeinen Glückseligkeit berichtet, die dich vertrieben hat“, erklärte jetzt Thomas weiter. Dass er dafür diesen Ausdruck benutzen konnte, freute ihn ganz besonders. 
„Ja“, stimmte auch Theo zu. „Wenn wir zurückkommen, werden wir uns um dieses Problem kümmern.“ Da er Luther dabei bedeutungsvoll ansah, war klar, dass die drei Kuppler spielen wollten. 
Luther ging lieber nicht auf diese Bemerkung ein. Er ließ den Blick über die Soldaten schweifen, die die Drillinge mitgebracht hatten und nickte zufrieden. Dass er Fionas Arm die ganze Zeit umklammert hielt, war ihm schon gar nicht mehr bewusst. Dafür fiel jedoch den Drillingen auf, dass er sich eigenartig benahm. 
Thad fragte interessiert nach und nickte zu Luthers unfreiwilliger Begleitung. „Was hat der Kerl den angestellt?“ 
„Der da, ist Pims Schwester. Die Lady, der die Burg gehört, die besetzt wurde“, erklärte Luther kurz und bündig und warf der Maid dabei einen strengen Blick zu. „Wenn ich sie loslasse, stürzt sie sich garantiert in die nächste Katastrophe.“ 
„Fiona“, stöhnte Pim. Ein Blick auf den rebellischen Zug um ihren Mund zeigte ihm, dass sie Luthers Tadel durchaus verdient hatte.
„Fiona?“, lachte Thomas amüsiert. „Ich bin schon darauf gespannt, was Luther getan hat, um sie so aufzuregen. Vielleicht hat er sie ja mit seinen, immer gleichen Anweisungen, zu Tode gelangweilt.“ 
Thomas Spott war für Fiona nicht nachvollziehbar. Gelangweilt hatte Sir Luther sie bisher noch keine einzige Minute, eher zur Verzweiflung gebracht, mit seinen seltsamen Einfällen, wie er sie bestrafen konnte. 
Vielleicht sollte sie diese Tatsache ja hier, vor seiner Familie, ausbreiten? Oder vielleicht auch nicht. Diese Männer waren hier, um ihr zu helfen. Was sie vielleicht nicht taten, wenn sie Sir Luther schlecht machte. Also doch lieber eine freundliche Miene aufsetzen. 
„Wenn Ihr mich loslassen würdet, Luther, dann könnte ich dafür sorgen, dass sich jemand um die Pferde kümmert“, bot Fiona an und lächelte die Männer freundlich an. 
Luther sah seinen kleinen Satansbraten erst einmal scharf an, bevor er ihren Arm freigab, den er bis jetzt umklammert hatte. 
„Du benimmst dich anständig, ist das klar?“, ermahnte er sie streng, ehe er ihr erlaubte, zu ihren Leuten zu gehen. 
Luther selbst brachte seine Brüder unter den Baum, unter dem er die letzten Nächte verbracht hatte und überließ es Pim und Fiona, sich um die Pferde und die Soldaten zu kümmern. 
„Nettes Plätzchen“, fand Thomas. „So etwas hätten wir gestern Nacht auch gebrauchen können.“ 
„Wenn ihr die Nacht nicht durchgeritten seid, dann wart ihr aber trotzdem sehr schnell“, nickte Luther anerkennend. 
„Was willst du? Wir haben ja auch jeder einen hübschen Grund, schnell wieder nach Hause zu kommen!“, erinnerte ihn Theo spitz. 
Thad wollte etwas über die Lage erfahren, die durch die Besetzung der Burg entstanden war. Und Luther teilte ihm das mit, was Pim bisher noch nicht gewusst hatte. Dass sich laut dem Bericht der Späher die Bande ruhig verhielt, kam auch den Brüdern seltsam vor. 
Natürlich wollten sie sich die Sache persönlich ansehen und darum zeigte ihnen Luther den Ort, um den es ging. Pim, der inzwischen zu ihnen gestoßen war, schloss sich ihnen an. 
Vor Ort lief dann leider nicht alles so, wie es sich die Brüder vorgestellt hatten. Denn sie waren nicht die Einzigen, die sich ein Bild von der Lage machen wollten. Auch Fiona hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt, dass Luther abgelenkt war, und sich zu ihrer Burg geschlichen. Nur, dass sie nicht irgendwo im Unterholz lauerte, sondern von Konrad und Sigmund eskortiert, in die Burg gebracht wurde. 
Die langjährigen Burgbewohner hatten sich auf die Gegenseite geschlagen. Und Fiona war ihre Garantie, als Mitglieder der Marodeure aufgenommen zu werden. 
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Luther wusste, er durfte keine Zeit verlieren. Er konnte das Mädchen keine Minute alleine bei dieser Bande Gesetzloser lassen. Falls er sie nicht retten konnte, sollte sie wenigstens wissen, dass er für sie gekämpft hatte. 
„Thad, hol die Soldaten, sieh zu, was ihr drei tun könnt“, befahl er seinem Bruder, reichte ihm das Messer, dass an seiner Seite befestigt war und ging zielstrebig auf die Burg zu. 
„Luther bist du lebensmüde“, protestierte Thomas. Doch Luther ließ sich nicht beirren und war nur eine Minute später in der Burg verschwunden. 
Es war klar, dass er nicht unbehelligt vorankommen würde. Aber das spielte keine Rolle. Er würde es nicht zulassen, dass Fiona diesen Monstern alleine gegenüberstand. Und er sah gute Chancen, solange man ihn nicht in ein Verließ sperrte. 
Er hatte nicht wirklich einen Plan, sondern war nur bis zum Äußersten entschlossen. Diese Kerle hatten sein Mädchen und das würde sie teuer zu stehen kommen. Luther war zu allem bereit, aber was er zu sehen bekam, hätte er nicht erwartet. 
In der Eingangshalle des Wohngebäudes, in das man ihn brachte, hatte sich ein Großteil der Bande versammelt. Der Anführer saß alleine an einem Tisch und schaute Fiona interessiert von oben bis unten an, während ihm Konrad und Sigmund um den Bart gingen. 
Und der Oberfiesling hatte tatsächlich einen Bart, struppig und dunkel, genauso wie der Rest seiner Kopfhaare. Die Augen in der gleichen dunklen Farbe wirkten klein, wie bei einem Schwein und die Nase war groß und dick wie eine Kartoffel. 
„Genug“, unterbrach er die zwei ehemaligen Burgbewohner, die sich mit der Auslieferung der Burgherrin beliebt machen wollten. 
„Ist mir völlig wurscht, warum Ihr zur Gegenseite überlaufen wollt“, würgte er die beiden ab. „Mich würde viel eher interessieren, was der da hier will!“ 
Mit der da, war Luther gemeint, den zwei weiter Gesetzlose vor ihren Anführer bringen wollten. Luthers Blick hatte schnell erfasst, dass man Fiona bisher noch nichts angetan hatte. Nur Konrad und Sigmund flankierten sie, um dem Anführer zu signalisieren, dass sie es waren, die ihm diese Trophäe zugespielt hatten. 
„Wer ist das?“, wandte sich der Kommandeur der Bande an Sigmund. 
„Nur ein Söldner, den die Lady aufgetrieben hat.“ 
„Oh, Ihr wart also fleißig, kleine Lady. Aber wozu der Aufwand, wenn Ihr doch bereits mit mir über eine Hochzeit verhandelt habt?“, spottete der Fiesling. 
„Man sollte nie das erste Angebot annehmen“, lächelte Fiona zuckersüß zurück. „Sein Angebot ist viel verlockender, als Eures. Eine Zusage an ihn, sichert mir ein paar sehr nützliche Ding.“ 
Luther verstand den Hinweis und die Frage, die in Fionas Worten versteckt war. Seine Antwort würde seiner kleinen Kämpferin den Mut geben, diese Situation durchzustehen. 
„Wenn das ein Heiratsversprechen ist, dann gehört dir das, was in meinem Besitz ist, ohne Wenn und Aber“, erklärte Luther und sah Fiona, die sich zu ihm umgewandt hatte, dabei eindringlich an. 
„Wie rührend, aber ich habe hier einen Vertrag, den Ihr, holde Maid, jetzt unterzeichnen werdet!“ Damit wedelte der Mann mit einem Schriftstück herum, das vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte. 
Luther sah sich gezwungen zu härteren Mitteln zu greifen, um den weiteren Verlauf der Dinge so lange zu verzögern, bis seine Brüder mit den Soldaten kamen. 
„Ihr denkt doch nicht, ein solcher Vertrag würde mich davon abhalten, das eben gegebene Versprechen einzulösen. Die Barone Gildal sind ziemlich eigen, wenn es um ihre Frauen geht.“ 
Ein hämisches Lachen erklang. „Pech für die Barone Gildal. Wenn ich mit ihr fertig bin, wollt Ihr sie bestimmt nicht mehr zurück!“ 
Luther spielte auf Zeit und auf Ablenkung. Der größte Teil der Bande war hier drinnen und mit der nötigen Unterhaltung, würden sie auch hier drinnen bleiben. 
„Ihr irrt Euch. Ein Gildal, der bereits eine Nacht mit seiner Braut verbracht hat, gibt sie nicht wieder auf.“ 
Die Zuschauer johlten. Das war eine Bemerkung nach ihrem Sinne. 
„Ihr beiden“, nickte der Anführer Konrad und Sigmund zu. „Stimmt das?“ 
Luther ging lieber selbst ins Detail und zwar in die Details, die die beiden gar nicht wissen konnten. 
„Warum fragt Ihr sie? Sie waren nicht dabei, als mich das Mädchen fand. Oder denkt Ihr, ich hätte ihr meine Hilfe umsonst angeboten. Alles hat seinen Preis. Und sie war mein Preis.“ 
Fiona schnappte nach Luft. War dieser Ritter vielleicht ein dreister Lügner! Sie würde ihm die Hölle dafür heiß machen, dass er so über sie sprach. 
Luther, der befürchtete, Fiona könnte seinen schönen Plan durchkreuzen, ging dazu über, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Er riss sich von seinen Bewachern los, schnappte sich das Mädchen, und küsste sie stürmisch. Die Meute johlte anfeuernd. 
Als er die Lippen ein Stück von ihren nahm, raunte er ihr zu: „Rechter Stiefel, außen!“, dann küsste er sie noch einmal, dieses Mal zart und auch diese Aktion wurde lautstark untermalt. 
Als Luther den Kuss beendete und Fiona losließ, sank diese wie betäubt zu Boden. Um jetzt an das Messer in Luthers Stiefel zu kommen, musste er die Aufmerksamkeit der Männer auf sich lenken. Darum waren wohl auch ein paar mehr pikante Details fällig. 
„Wie Ihr seht, habe ich sie mir schon gut erzogen. Ihr werdet also keine große Freude mehr an ihr haben“, gab sich Luther selbstgefällig. 
„Das lasst mal meine Sorge sein“, zeigte sich der Bandenchef nicht beeindruckt. „Ich will nur die Burg und wenn ich die habe, kann diesen halben Jungen haben wer will.“ 
Das weckte erneut das Interesse der Anwesenden. Doch zum Glück hatte Fiona das Messer schon an sich gebracht, so dass die erneut geifernden Blicke nichts Auffälliges erkennen konnten. 
Luther hoffte, dass jetzt bald die Soldaten eintrafen, denn recht viel länger würde er diesen Haufen nicht in Schach halten können. Und als wäre dieses Stoßgebet sofort erhört worden, stürzte auch schon einer der Marodeure in die Halle. 
„Wir werden angegriffen!“ Die Warnung erstarb noch auf den Lippen des Überbringers, da er von hinten von einem Schwert durchbohrt wurde. 
Luther zog Fiona geschwind auf die Füße, da sie in ihrer Position keine Möglichkeit gehabt hätte, sich zu verteidigen. Er suchte nach einer halbwegs geschützten Stelle und drängte Fiona an eine Wand. So konnten sie sich besser schützen, während mehr und mehr Soldaten in den Raum drängten. 
Luther hatte sich vor Fiona gestellt und versuchte die Attacken der Besatzer abzuwehren. Keine leichte Aufgabe, da er keine Waffe zur Verfügung hatte. Aber die Überzahl der Kämpfer, die auf seiner Seite standen, brachte schnell eine Wendung. 
Die Marodeure merkten bald, dass sie gegen einen Trupp Soldaten nicht viel ausrichten konnten, und ergaben sich. Nur der Anführer wollte sich noch nicht geschlagen geben und Fiona als Druckmittel benutzen, um sich den Weg freizupressen. Aber den Hieb mit seinem Schwert, der Luther außer Gefecht setzen sollte, um an das Mädchen heranzukommen, konnte er nicht ganz ausführen. Fiona hatte ihr Messer auf den Mann geschleudert und ihn mitten in die Brust getroffen. 
* * *

Drei Tage später sammelte sich der Teil von Luthers Soldaten, der zusammen mit den Drillingen nach Hause zurückkehren sollte. Die schlimmsten Schäden, sowie die Leichen der Marodeure, waren beseitigt worden. Alles was jetzt noch zu tun war, lag in den Händen der Burgbewohner. Konrad und Sigmund, sowie einige der Besatzer schmorten im Kerker und würden der Obrigkeit übergeben werden. Der Schock saß bei allen tief, dass sich zwei aus ihren eigenen Reihen, der Gegenseite angeschlossen hatten. 
Luther hatte erst einmal nicht vor, nach Gildal zurückzukehren. Er musste mit einem Teil seiner Soldaten den so lange vernachlässigten Schutz der Burg aufbauen. Vor allem aber musste er Pim unterweisen, damit er in Zukunft diese Aufgabe übernehmen konnte. 
Und dann gab es da noch eine andere Sache, um die er sich bemühen musste. Fiona! 
Er hatte sie, seit der Rückeroberung der Burg, kaum gesehen. Aber er wusste, dass sie alle Arbeiten im Haus in die Hand genommen hatte, ohne erkennen zu lassen, dass die letzten Tage ihr zugesetzt hatten. 
Er war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn er ihr seine Werbung unterbreitete und wie er das am Geschicktesten anfangen sollte. Sie war nicht der Typ, dem man Gedichte vortrug und er war nicht der Typ, der sich auf diese Weise zum Narren machte. 
Aber was würde ihr dann gerecht werden? Welche Art Werbung würde sie sich wünschen? Nichts Schmalziges, nichts, was ihn vor ihr schwach aussehen ließe. Eine Forderung, ein Ultimatum war das, was zu ihr passen würde. Ihr eine Forderung präsentieren, keine Frage! 
Sie sollte das Versprechen einlösen, das sie gegeben hatte! So einfach war das. 
 
Fiona hatte ihre Helfer alle persönlich verabschiedet und ihnen gedankt. Das war nur gerecht, wenn sie sich schon so für ihre Belange eingesetzt hatten. Natürlich konnte sie verstehen, dass alle so schnell wie nur möglich wieder nach Hause wollten. Die Drillinge waren ja erst kurz verheiratet, wie sie ihr persönlich berichtet hatten. Und da war es nur verständlich, dass sie zu ihren Frauen wollten. 
Sir Luther blieb zwar noch, aber der Abschied würde dennoch nicht lange auf sich warten lassen. Fiona wusste nicht genau, was sie bei dieser Aussicht fühlte. Sie wusste nur, dass dieser Gedanke sie deprimierte. Aber sie konnte ihn auch schlecht bitten, für immer zu bleiben. Was wenn er nein sagte? Noch hatte sie nicht genügend Mut, Luther um etwas zu bitten. Sie musste sich überlegen, wie sie ihn dazu bringen konnte, sich um sie zu bemühen. Aber sie wollte drüber erst gründlich nachdenken, was am besten bei einem kleinen Spaziergang funktionierte. 
Doch mehr als ein paar Schritte außerhalb der Festung konnte sie nicht machen. Luther holte sie bereits am Waldrand ein und er war schon wieder schlecht gelaunt, wenn sie seine Miene richtig deutete. 
„Wer zum Teufel hat Euch erlaubt, alleine hierher zu gehen, Lady Fiona?“ 
Lady Fiona? Hörte sie richtig? Er sprach sie mit ihrem Titel an? Oh ja, das rubinrote Kleid, dass sie trug, machte sie zu einer Lady! Was für ein Schwachsinn. Sie war eine Lady, egal, was sie trug! 
„Ich brauche von niemanden eine Erlaubnis!“, stellte sie klar. „Es geht keine Gefahr mehr von den Marodeuren aus.“ 
„Das kann schon sein“, gab Luther zu. „Dennoch werdet Ihr in Zukunft zuerst mich um Erlaubnis fragen, wenn Ihr die Burg verlassen wollt!“ 
Hatte er sich in den letzten Tagen eine Kopfverletzung zugezogen? 
 „Warum sollte ich so etwas Sinnloses tun?“, fragte Fiona überfreundlich. 
„Da ich für Euch verantwortlich bin...“ 
„Wie bitte?“ 
„Ihr seid meine zukünftige Gattin, das heißt, ich bin für Euch verantwortlich.“ 
„Das wüsste ich aber“, widersprach Fiona, bevor sie sich daran erinnerte, dass das genau das war, was sie wollte. 
Luther half ihrem Gedächtnis gerne auf die Sprünge. „Ihr habt Euer Messer aus meinem Stiefel genommen. Und wenn Ihr Euch bitte daran erinnern würdet, war das sozusagen Euer Heiratsantrag an mich.“ 
Fiona wusste nichts zu sagen. Aber ihr Gesichtsausdruck versprach Krieg. Zumindest bis sie eine Antwort auf seine Behauptung formulierte. 
„Gut.“ 
„Gut?“ Luther hatte das Gefühl, sich verhört zu haben. „Gut? Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?“ 
„Wo ist mein Messer?“, fragte Fiona und grinste. 
„Du kleiner Satansbraten!“, schüttelte Luther den Kopf und ließ jegliche höfliche Anrede fallen. Dann zog er Fiona in seine Arme und küsste sie. 
 
Epilog
 
 
Die Hochzeit auf Gildal entwickelte sich zu einem Großereignis. Auch wenn Fiona nur einen nahen Verwandten hatte, der ihr bei der Feier zur Seite sehen würde, waren es auf Luthers Seite umso mehr. 
Fiona hatte besonders die Frauen der Drillinge in ihr Herz geschlossen. Sie fand es erstaunlich, dass sie, obwohl ebenfalls Drillinge, von so unterschiedlichem Wesen waren. 
Sie hatte Luther einige Monate warten lassen, bevor sie einem Termin für die Hochzeit im frühen Sommer festlegte. Aber sie wollte sicher sein, dass Pim genügend bei Luther lernte, um die Burg, die jetzt ihm gehörte, zu führen. 
Fionas Jawort war kaum verklungen, als ein Freudenschrei durch die Kapelle hallte, in der Luther und sie getraut wurden. 
„Papa, du bist zurück!“ 
Gillian, Luthers Schwester, stürzte aus dem Gestühl, und warf sich in die Arme eines älteren Mannes, der an der Türe aufgetaucht war. Der Herr von Gildal war endlich nach Hause gekommen. 
 
 
Ende
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